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ALLGEMEINE  ÜBERSICHT 

DER    NEUESTEN  REISEN    UND    GEO- 
GRAPHISCHEN ENTDECKUNGEN. 


CF*ftfMteiing  lud  BrgfasMig  tum  vMign  Jaktguige.) 


fVas  schon  Arifftoteles  aasg^esprocfaen, 
„6Mas  Afrika  immer  etwas  Neaes  bringe,^ 
f^t  auch  noch  jetzt,  nach  einem  Zeiträume 
von  mehr  als  drittkalhtansend  Jahren.  In 
diesem  Augenblicke  hat  sich  der  euro- 
päische Forschungstrieb,  wie  die  letzten 
Jahrgänge  unsers  Tasclienbuches  nachge- 
wiesen haben,  Torallglieh  nach  dem  Nord- 
osten dieses  Erdtheiles  gewendet,  und  nar 
mentUch  sind  es  Frailzesen  und  BngUlnder, 
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welche  nicht  nur  Abysatinien  hereisen,  son- 
dern auch  von  der  Ostkäste  aus  durch  die 
südlich  an  Abyssiuien  Ranzenden  Länder 
immer  tiefer  ins  Innere  einzudringen 
suchen,  lieber  die  fernem  Erfolge  der 
im  vorigen  Jahrgang>e  erwähnten  franzö- 
sischen Reffenden  fehlt  es  uns  zur  Zeit 
poch,  au  zusammeiihang:eudeu  Nachrichten. 
Die  von  der  Englisch^Ostindiscken  Com" 
jmgrtie  unter  dem  Cap«  Harris  abgeschickte 
Expedition  ist  in  Ihren  BemOhuugen  nicht 
glücklieh  gewesen  und  allem  Anscheine 
nach  an  dem  Misstrauen  der  eiugebornen 
Häuptlinge  gescheitert,  welche  die  Unter- 
drückung des  Sklavenhandels  ifür  den 
Zwe<^k  dieser  IMse  gehalten  habega.  JH- 
^tf^t^  gb\mgi  es  dem.  rgleichfaUsra««  den 
vorigen  Jahrgängern  bukMntetii  BnglaQider 
I>r.  Bekey  selniMi  F^fschttugen-  jiwinev  gr«Br 
.sere  Avddehüiiug  su  g^h^iSi*  JBine  Fort- 
«netiftoiig  Hdej  dort  C^;  XC^  «^  ff.)  mtgr«- 
4h6iUeii  Ka^ehrlcMeU/lM  das,Sebi:eib«n  di«^ 
H»ss  Reisenden,  ans  mma^  yom  %h.  Des« 
ld41  i  i^lches  an  194  De«.  1842^  In  der 


glitoaii^  4or  LoA4oll#lr^^e9^llp]|isQkm  6e^ 

Dr.  B0ke  yerli^fm  am  19.  Okt,Cl«41) 
Aft^golatki^  am  nafdi  dod^ham  iOoijm) 
««  gelieii«  Kf  $eUiig  ,z%yl^r^^^t»i  den  Wef 
»«eil  Ang9rtseba  (Augon^h»)  ein,  im  JU»nd« 

ifoa/e^  welcli^r  Oiu  Wker  de».  jiftdl'CNU) 
bringen  sollte«  Deir  Weg  Alirte  ;8iier6t 
wesäich  «Dd.  nae]b4em  zwei  Crebirg/iflltaiie 
eber^etzt  wo^d^n,  wandte  er  leueb  n^xdr 
wärts  und  .ffibrie  dorch  «ine  b^rflleiie  mit 
saUreicheu  Dörfern  besetzte  Landschall'. 
IHmu  ging  68  ab^malawaatUehrdwrcb  den 
Bezirk  v^n  D»€herrm*  Hier  wurd0  ;4a9 
Land  flaobec  und  weniger  fraeMbar«  We-^ 
der  Bäame  noch  fi^/er  waren  sa  aebeo^ 
wobi  aber  W^ide^llUne  iär  aahkeLelie 
tteerden«  Im  Beairke  Quart  wurde  eine 
Ebene  dnrebacbnitten,  die  in  eina  Spitne 
nnalief«  Hier  war  ebie.  Fera&nninigy  die 
k^n  Reiaendef  ebne  besand0re  Erlankniaa 
dea  Goavef naoi«  überaeiireiteu.  danf.  .Etwai 
weiter  iat  abannalish  ein.  aolob^r  Zaun  and 
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«wisehen  beiden  ^ing-  dte  'Slrftsüe  fast 
senkrecht  zwiBCkeii'  Ba8altf)b)»eu  in  die 
Tiefe  binab,  so  dass  das  Geptek  tc^ii  Men- 
scben  getragen  wel*den  ^masste.  NhA 
Ueberscbreitong'  einet  Evreken  Ebieiie  ging 
es  aufwärts  ata  dem  Araba  (Bergveste) 
Deyy  wo  der  Goitvernear  voa  Moral  sei* 
nen  Sitz  bat.  Drese  Veate  liegt  7867 
(en^l.)  Fass  über  dem  Meere  und  ist  durch 
ibre  Lage  am  Zasammeaüass^  desiidMaf 
and  Ber»ena  ein  Wicbtigier  Porten,'  indem 
sie  einerseits  das  bebe  Flaoblaud  naeb 
Westen,  andererseits  das  Oebirgsland  be- 
bel'rscbt.  Von  den  drei  Wegen,  auf  denen 
man  bieber  g>elangea  kann,  ist-  nur  einer 
fttr  Lasttbiere  gangbar.  Von  t)ep  ging 
Dr.  Beke  an  der  reizend  geteg^enen  nnd 
Ton  Cypressen  tnngdlii^aeii  Kfrthe  anm 
h^il.  Geortf  Terdber,  abwärts  naeb  der 
Stadt  l^bra'  Bestraty  welche  dem  van 
Siena  Marko*^  eiuein  g^efelerten'  abyssial» 
sehen  Hdlig^en  gestifteten  Klüiater  gehört» 
und  dann  noch  tielFer:  binab  aar  Bergtesta 
'Yawaio.^  Hfer  hatte*  er  einen  üeberblieit 


das  Fta80e**Btfr«rm7,  welcher  Im  Lande 
der  Mil^htt4^aiiä9^utapt^ngt^mnd  Ja  sei- 
nenn  untern  Laufe  Me  •  P#ovjbk  Bnsmrta 
von  der  ProiiFias  ifonKf.sdheidet  Anf  einesi 
stellen  weise,  ebenen,!«  Cfalizen  aber  vieW 
fach  gewandeiien  nud  rauben  We^e  wurde 
diesw  Fiu^B  erreicht.  Sein  ateittigvs  Bett 
Ist  an  100  Fnas  breit,  war  aber  jetsft  bus 
anf  einen  kleinen  Strom  in  der  Mitte,  dM* 
raach  nordwesüieb.  &^g^  anagetroiclaoiet. 
Den  Flttsa  wieder  verlassend,  führte  die 
Strasse  den  Rdsenden  dnrch  eine  nie- 
drige £4iüi9tredEe,  welche  theils  mit  Go- 
atriippe  bedeolit,  grösstentftens  aber  mit 
Tabalc,  RanmweUe,  Mais,  H&lseaCrQcJ^teu 
etc.  au|:ebaiit  war.  Das  Laud  wurde  wieder 
gebirgijg^  nnd  die  £ebirge  striehen  in  der 
Rielitnng^  gegen  die  Yereinigilng  des^Bdf^ 
s^na  nnd  Bifehammä  iAdabai'yj  rnn  wel- 
chen der  erster«  hier  alierom  Gebirge  herab- 
kommenden  Fltsse  und  B&eiie  empl&n^. 
Die  trooknen  Betten  beider  Ströine  waren 
leicht  llbefsetBt  ulid  nun  ^in^  es  über  eine 
Ebene,   sn   deren  Linken  neh  eine  Masae 


'VsMÜlistievFelMii.erkob,  Qb«r '«ife  iMr 
Weg;  hinanf  mMk  Wmiu,  dm  «Kttb  «es 
^GMiYeVnenrfl  AtioMerrity  Ahrte.;  DiMor 
:war  alnvesaad»  aber  die  Aafnalime,welolie 
4er  ReiBeade  bei  ^r  Frau  faad,  gab  ilm 
eiaen  vortbeilhaften  BegtiW  tod-  aby^ehii*- 
scher  Oafftfreiwdifehalt.  Vea  W^üm  aetsie 
•er  iber  den  Bergatroih  Petita  and  daiiA 
Aber  den  Bon^  eiüen  ZaHaas  deaHaeAaiiiflMi. 
Die  Provinz  En^mtro  litjgt  'Vfeiter  blaab 
und  zahlreicbe  Börfer  beaenn^eu  ÜH-eFraebC- 
Parkett  und  starke  BeroUiermüg,  Naeb 
-Ueberschineitani^'mebrer  Ladern  fiMvissdr 
kam  der  Reisende  an  den  Fiass  2Mj« 
ITadaiifty  dessen  Ui&r.nik  eiaem  dietttdin 
Akaziea-Qestrttppe  bedeckt  war«  DssBeM; 
libt  eiae  Brake  vea  400(  Fase  änd  iat 
steinig  and  sauiiiier.  Bas  Wasser:  selbst 
•war  jetat  nur  80  Faas  breilubd^iu- der 
MiUe  1 8  Zoll  tief«  Ber'  Laul  giaif  nord- 
ivestlieb.  Nach  lieber setaatag:  dii^sea  Stro^ 
imes  wandte  sieb  derBeiaeademacb  Angor$^ 
Böha.  Diesei  Ort  liegte  aal*  dea»  Oipfel 
enies  BergrAckens  von  aasbriager.  Breit«, 
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4mi8  ama.  so  «Stecher  ZeR  Unk»  i|i  4af 
TlMil  4»8  iU0f49E.fFiMM/i.iUMiriicbiUi  iu  Am 
JDarf  fifo/vflt.Wn^bMicfc^A  tenik  D^  berühmte 
Kloster  Ubha  Leäan^^^»  Wßi^h9B  der  abycir 
BinMohe  C^aeUgj&ber  und  Heilig  .  Tekim 
HmtwMnol  i^eibrfiiide^  lie^ietw»  9  (««^1.) 
Meilen  südöiAlieli  ven  Angartseha»  Diene» 
iat  ein  kleine»  Decf^  bei  desa^n  oberiHi 
Tlieile  dieftesideu«  des^t^o  Dtiiieea  atebU 
weicbe  d«rcb  eiee  quer  Ober  den  Ber^ 
rHeken  gebende  PfaJiltiebiiiiee  vevtbeidigt 
wird«  Der  .Häaptljiig  ai^te  dem  Relaenr 
den,  6»  sei  .ver  iiiebn*eii.  Jabren  hier  a«f 
4er  Hdhe  des  Berf^es  Geld  i^efanden  wejTr 
den*  Wie  dem  a«ieb  aeyn  magy  eio  viel 
Ist  ^mes,  dass  mau  deri^eiebett  in  4^ 
leisten  ^abreii  Jbeim.  Kleeter  Ueka  Leh0mm 
gefnnden  bat  Von  AnporlMchB  gm^  IMu? 
in  Begleiinng  den  Aiia  U»riem  und  ejuK 
ger  andern  Manier,  vorwärts  naeb  Oerrar; 
dem  Gebarteerte  4ee  «aUa^ü&ofainita  Abkß 
Muüle.  IMees  ist  ei«  kJeiiies»  beobgeUger 
nee  Durfi  itteioilr  wotLae^eb^aten  Ctegend, 
«nweit  ureeteaflweslUeb  tarn  Berf e  SaMa- 
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Btt  Hto^lUn^,  6iu  Vasall  d«»Neg«s,  «hh 
terbält  In  Kleinen  einen  Hefirtaat  Vfke  4te- 
ser,  hat  deine  Tanger  und  S&aget  eto. 
vttd  es  geht  he\  ihmrtrhiSiinlsBmSu^ig  mehr 
Geld  anf  als  am  Hofe  e^nee  Lebnsherni. 
Obechon  Oerrar  sein  väterüeher  Bits  tat, 
so  zieht  er  doch  als  ReeidenB  Woffiddi 
▼or,  wohin  ihn  Dr.  Beke  anf  seinem  Wege 
nach  Chäseham  hegleitete.  Bas  Gefolge 
des  Hänptliags  war  zahlreich,  lue  Strasse 
führte  nordwärts  durch  eine  unebene,  hep- 
gige  Gegend  nach  WagidMy  einem  auseha^ 
liehen  Dorfe,  wie  Augortscha  auf  einem 
den  Ftnss  beherrschenden  BergrOcken  ge- 
legen.  Von  der  Wohnnng  des  Fürsten  hat 
man  eine  weite  Aussieht  auf  das  tiefere 
Land  M»  zum  Abaü  Der  Reisende  wurde 
von  AbbaMoale  höchst  gütig  und  freund» 
Ueh  aufgenommen.  ^Ich  hatte  ihm  freilich^ 
—  sagt  er  —  ^eine  Muskete  geschenkt, 
die  ieh  Ton  der  brittisehen  Gesandtsehait 
in  Ankobar  erhalten^  und  eine  musikalisehe 
Tabaksdose  (Beide«  war  eigentlich  für  de« 
Beherrscher  y^u  Godscham  befirtimmQy  ehe« 


841  ans .  nMiem  Eigetieii  ein  Paar  Biirtoleii^ 
abitr  wenn  teil  hmiemhe^  daas  Utk  ohM 
«eteenSchtttB  uMJieistftad  ia  diesem  wil^ 
den  und  noch  «»belreteiieii  Lande  gar  aiolit 
fwrtgekMkmen  wäre,  sa  ist  der  Preis  dalilr 
wahrscheiultch  nMA  sm  hoeh.^ 

Biaeh  karBem  Verweilen  ta  WofftMi 
wurde  die  Reise  nater  dem  Schutae  Ä.  (?) 
Gaiater's  and  einer  Eseorte  von  drei  Mann 
fartg'esetet.  Nachdem  drei  Gebirgaifisse 
hiater  einander  glftcdtüeh  zurüeicgelegt  wa- 
ren,  ging  die  Strasse  durch  den  Beairk 
Oordseh^  aufau|;s.  aiemlieh  unciben,  weitar«- 
hitt  flacher*  Nach  Uehersetaui^g  eines  vfef* 
ten  Gewässers  betrat  der  Reisende  dea 
Besirk  Avasü  and  dae  halbe  Stande  wci"- 
ter  das  gleichnamig«  Diorf*  Die  Thäler 
iKeaer  Gewisser  sind  tief  und  rauh^  aber 
das  Land  daawlaehea  ist  gnt. angebaut,  mit 
Dörfern  aageMU  luhd  ^  mit  Biunea.  g»> 
0Cliiii&ekt.  Ueber  einige  andere;.  Bezirke 
«nd  Ftfisse  .gelangte  Beke  naek.  Äkadmy 
der  Resideha  OmrUseki'gy . eines  dein  JMm 
Moaie  uatcagebe^euGäUa^iHaiuptlings,  der 


j|leii«'Ailftrsir  hfttte^  des  RdscüiMi  acli»r 
Hktr  4eu  Flasa  DaefeMima  nach  4er  Rb«* 

Füniteii.  dar  Dorrm^kiimM^  s«.  brittgeiik 
DtrOgehanuna  wnvde  an  eiuer  fitette  ttbtr* 
Bchritteo,  wo  er  9CKFiiB8'biieit  and  d  FaM 
üefwar,  ud.die  Sliasbe  |plii§r  dann  berg^avf 
nach  Dada,  In  geringer  Entferiiuai^'da^ 
Tou  w«Tde  6er  A^ut  siohtbbr-aud  etwas 
weiteriihi  hielt  die  R«i6eg«a6llscfa«ft  in  Se^ 
4aiißuiia  an,  wo  Marie  Sabure  reaidirte, 
der  sich  ewar  einen  CSiristen  nennt,  aber 
ein  beiduiedMr  6alla  int.  Hier  wurde  Aete 
-10  Tage  nnr&ci^pekalten*  und  allto  mög* 
üehett  'firpreneungen  prewgegeben  üyr  an* 
geblieia.2ttsagen  VQtt'DiedMtenydie  Nieniand 
gemaßhtlMitteJfiiBdlieh.  gelang  es  ilundoeh^ 
fettzttkommbn  niid  d^n  Äbai^  an  etner.SteBe 
tm  erreiehen,  wo  er  eieh  mit  aebr  nb^ 
wechnelndei^  Bneite  dnreh  C^ebiige  viindiet. 
•J&8  wttrde;  beacli^ssett,  i  dienl  Uebeiigang 
weitefc*  a^wirta.i^rznnfihafeen.  „Wiüa&ad 
me^euLtuieK  mtiuk^M  ud^  aobmtenil  An*- 
0talt»tt  dann  »mackten^  bniliniaite.  ieb   die 


Mberesiidlie  des  WasBärttj^AtgtkB-  mi4*  taii 
toß-  d9d6  Fasa,  #etoli0s  Üf -  de»'  weiterbi 
LMf  ^s  Stromes  Mb  ine  Mitt6ii«tt4l«tM 
lIEeer  eiu  darchscftsitUiciiids  Qe^Ote  Toi 
iveoß^  mekr  als  1  Fmss  auf  dt«  («H^lisohe) 
Mette  giehi.^  Die  Breite  des  A;b«i  vmr  4«r, 
wo  er  ttberselst  wurde,  iiieiit  ^«iis  SM 
Yards  (600  Foss).  Der  Vtktrgung  War 
»iebt  leldit;  ein  Mavttlder  wurde  Sdrei  M«! 
von  dem  Gegeaisohlago  der  Wellen  (^y 
the  eddy^  Eitrtlcicgetriebeo.  Da-  der  Str^sM 
%n  tief  war,  ais  dass  das  Gepäck  voji 
BieBsehen  oaf  den  Kdpfon  hfttte  binlkbei^ 
iresciiafft  werdet  k§ntteu,  so  wnpdön  -dlfe 
(wabnscheüilicli  werthvoUsten)  Saclea  ans«- 
g^packt  nud  in  dftnae,  angeülicii  wassetv 
^ehte  Sekaffelle  gietiian,  welche  -^kkt  e#*a 
md  seiao  Diener  nak  den  Lbib /.banden* 
Auf  diese  Wdis^  wnrden  ata  lait^  BMIe 
eines  Mannes  auf  jeder  •  8eiti3,  i  der  am 
Rtcken  eine  ieere  KfirblBsflaaeheMbofibsiigt 
iMitte,  schwimmQndi>darch;(4asfWasser' g» 
trugen.  Was  nicki  fortgöbsaebt.  Werden 
konnte,   wnrde  dann  voii'KnrftefcsöttwiBii- 


•ich  jtüer  beftudet.    Die   8taiU  Ist  groM, 
•Uem  Aniuslieine    naeh  vob  aouerer  BiiU 
alebttUf    and   üi    Viertel   abfelheilt,    die 
diircb  atelnerae  Mauern  voh  eiuauder  gt*- 
aebiedeu  «Ind.  Die  Kirobe  war  das  ^osste 
ßebaade  dieser  Art,  welches  Beke  bis  jetnt 
iu  Abyssiuleii  ireaebea  hatte.    Die  iiiuern 
Waade  Biud  mit  Malereien  geziert,  fast  in 
demselben  Style,  wie  die  aus  dem  Mittel* 
alter  in  Baropa.    Der  zerrttttete  Zustand 
des  Landes,    welchen   die  yersehiedenett 
Kampfe    am    Wiedererlangung    verioruer 
Oewalt  herbeigeAhrt  hatten,  hinderte  uur 
gern  Doktor  für   den  Augenblick   an  der 
Fortset^ang  seiner;  Reise ;   doch    giebt  er 
eauk  Vorhaben  zu  erkennen,  den  Dedsches- 
matoeh'  nach  seiner  Hauptstadt  Gudera  s« 
begleitcrn,   .welche    gaua   nahe    bei    den 
fifiellea   djea   Ma%  liegt,  und  er  hofft  da« 
aelbsli  jede  Erleichterung  au  finden,  die 
grossen    Sklavenmärkte    yon    Bura«   ubA 
Um$ä  t^  h(tBWhe\k  und  hier  weiliere  Nach«- 
fiohUN  eiuzusiehen» 

Dem   Berichte  war    ein  Verzeiehniaa 


• 
TOD  Lautem-  nmd  BreitenbeabaebtttB^eii^ 
«0  wie  eine  geologische  Sammlttv^  Te« 
48  UaucUlüLtketi  beigefügt.  Er  Utemieirkt 
am  Scblass^  daas  '  dei  belgische  ßenerai^ 
Cousui  iu  Aegy ^ieuj  B4ondin,  vor  Kan&eia 
mit  einem  sahtareicheii  Gefolge  eibenfaile 
dieses  Laud  besaetat  habe  «ud  v^h*  drei 
VVocheu  vou  Dima  auf  der  Straese  uack 
Senaar  wieder  zurttckgereir^t  «ei^j. 

Von  dem  fratt^Qpeiseheu  AeUendot 
Arnaud  d'Ahhadi^  OAtbält  die  2«itäebrift 
Ausland  eiu  weiüänftiges  Schreibe«  aae 
Omoknlin  bei  Massaua^  irom  87«  Dej^br« 
1841,  auH  welchem  wir  das  WeseiüUchBte 
mittheileu.  Tuächurra  (auch  Tadsehura, 
B.  dea  v«r.  Jakrg^  B.  XL^,  daa  die  Sug^ 
läuder  im  Augaet  1840  gekauft  haben, 
liegt  an  der  NordostkUste  Afrikas,  std^ 
westlich  von  der  Straese  Baö  ei  Handeh^ 
unter  1 1  ^  46/  Bor  dl.  Bx«,  an  einem  weit 
ins  Land  gehend eu  Busen»  der  auf  deo 
bisherigea  KartOn  ttitihi  angeaeigt  ist.  B«i 


*}  Lftirary  Ganeitt,  tSAr,  D«i*r.,  Kr.  1MB. 


• 
der  Binfakrt  in  denselböi  Hiegt  dio  id«ioe 
•nbewdlinte  Ittsel  Meseha,'  w«  die  Eüg^ 
länder  Ihre  Fahue  aiif^epflaazth4beii»  Dmr 
Ort  bedeckt  auf  einer  kleineu,  vom  Meere 
•n/ceschvreminteu  Ebene  eine  Flilcbe  von 
840  Meter  Lauge  tind  90  bis  lOO  Meter 
Breite,  besteht  ans  180  bis  dOO  Hatten 
mit  etwa  1000  BinwehDern  und  hat  5 
Moscheen.  Der  Hafen,  eii|^entlicfa  nnr  eine 
Rhode,  bietet  grossen  Schiffen  wenig  {Sicher- 
heit, denn  die  KQste  ist  sehr  steil  utid 
die  Anker  reisseu  leleht  los.  Auch  ist  der 
Ankerplatz  so  beschränkt,  dass  nicht  melir 
als  5  oder  %  Briggs  zu  gleicher  Zeit  an- 
legen  kOuuen.  Die  Einwohner  leben  blon 
vom-  Handel  mit  Abys«inien^  namentUchi 
vom  SklavenhaudeL  Der  Verf«  «ah  vom 
S^*^.  Jänner  bis  aO.Märn  gegen  600  Kin» 
der,  meistens  junge.  Mädchen,  darehpan* 
isiren,  was,  wenn  diess  VerhäUnlss  das  ganse 
Jahr  Statt  findet,  einen  Transit  vea360O 
Köpfen  ausmacht*  Die  Mebrsahl  kommt  aus 
Schottj  einem  christlichen  Lande,  wo  die 
Oewinusucht  su  diesem  snhändlicheu  Handel 
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anireiU.  Im  DarcfaschHitt  kostet  ein  Kind 
von  11  —  13  Jahreu  au  Ort  and  Stelle 
100  his  11^0  Franken,  wird  aber  in  IVi- 
ichurrah  für  200,  in  Mekka  für  250  und 
in  Ba99ora  für  mehr  al»  400  Franken  ver- 
kauft. Die  Waaren,  welclie  mau  in  Ta- 
schurra  in  Tansch  dagegen  githi^  sind 
weisse  Baamwoiien-Stoffe,  Zinn  und  Zink, 
ivoraas  die  Aethiopier  Sdimaoksaohen  fQr 
die  Frauen  maclien,  und  Salz,  das  einige 
Tagreisen  vom  Meere  gewonnen  wird. 

Die  Einwohner  von  Taschurra  sind 
höchst  fanatische  Mohammedaner  und  von 
dösterer  Gemuth^art.  Sie  leben  fastnar  von 
Dnrrah  und  rothem  Reis.  Fleisch  gilt  für 
angesand.  Als  eine  Art  Gewürz  geniessen 
sie,  vorzüglich  die  Weiber,  eine  bniter* 
artige  weissliche  Erde»  welche  indessen 
allmählich  die  festeste  Gesundheit  zerstört 
Landbatt  findet  in  der  Umgebung  von  Tu* 
seharra,  wie  überhaupt  in  der  Nähe  des 
Meeres,  nicht  Statt,  sondern  beginnt  erst 
bei  der  noch  von  keinem  Europäer  be- 
suchten  Stadt  Aum  CAwsa),  sechs  Tage- 
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reisen  von  der  Kfiste.  Hier  theHt  skth  der 
dnrck  VerdauBtang  uud  £nisicker«ng:  er« 
sellOpfte  Fiuss  Hauas€k(^HawMah}iü  acht 
Arme,  aud  erglesst  sich  mittelst  derselben^ 
ein  flaches  Deka  bildend,  in  einen  g^rosseii 
See*).  Seine  Ufer,  welche  wie  beim  Nil 
jährlich  durch  Ueberschwemmun^  befruch- 
tet werden,  sind  zu  jeder  Art  yon  Anbau 
geeignet;  man  baut  aber  nur  Durrah,  Boh- 
nen uud  einen  angenehmen  Tabak.  Das 
Landmaass  ist  ein  Viereck  von  90  Meter 
L&nge  und  Breite.  Ein  solches  Stock  an- 
bauiahiges  Land  gilt  einen  mänulicheu 
Sklaven 9  oder  ein  Kamehl,  oder  5  Kühe, 
oder  192  Ellen  {Dero)  gewöhnlichen  Zeug, 
oder  endlich  in  Geld  12  Marieu-Theresien-- 
Thaler. 

Die  zahlreichen  Stämme  dieser  Gegend 
bilden  ein  Volk,  dessen  früheste  Vorälteru 
aus  Yemen  kamen  und  den  Nainon  Äfar 
führten,  was  in  ihrer  Sprache  so  viel  als 
Nomaden   biedeutete.      Sie   breiteten    sich 


*)  S.   «ber   dienen   Flnsa   die  Mlttheilung   von   Dr.  Beke  im 
XX.  lAhrgange,  CI84t)'S.  L  u.  ff. 
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btki  laug»  d9r  Küste,  4tm  B«seu  vou  Tu* 

sdiarra  uud  deu  Gebir^eu  von  Abyssiiiü»!! 

aas.  AUemAnsohemeBach  wareu  sie  ihrem 

jeteigen   Naehkoiiunea   aa   GeMtiao^  weit 

flberiegett«   Der  Aäalp^  der  Vater,  des  jetzt 

noch  hesteheudeii  ^leiehaamigeu  Stammea^ 

stiftete   ein  mächtiges   B^eieh,    welches  im 

XVL    Jahrhondert    von    Mn^adU^iaeko    am 

Indischen  Meere  bis  nach  Senmar  sieh  er« 

streckte.    Er  legte  die  erbliche  Herrseher« 

gewalt  in  die  Hände  zweier  Familien.  Bas 

Oberhaupt  heis$t  noch   jetzt  Aäak§m  oder 

der  Manu  von  Adaly,  nimmt  aber  imVer* 

kehr  mit  Fremden   gern    den  Titel  Sultan 

an.     Der   einzige    Beamte    eine«  Stammes 

der  Afar   (es   giebt  deren   über    haudert) 

ist   der  IdaltUy  ein  Wort,    das   dem  ara-« 

biereheu  iS^cVtcA  Tollkommen  eut^pricbt.   £r 

hat  wie  dieser  nur  in   Friedeuf^zeit  Gewalt« 

Das  Kriegsheer  st^ht  unter  einem  von  ihm 

unabhängigett    Befehlshaber,    d,easeu    Aml^ 

erblich  ist.    Ii|  wiebtigQU  Fi.lleu  mnas  dev 

Adalum  seinen  gfuo^en  /Sltamm  v^sammelu« 

Nacb  der  Auslebt  eiuig0r  BiM^U^r.  zu  TU'< 
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schurra  und  Hanfalah  ist  der  Vertrag,  wel« 
chen  die  Engländer  1B40  efnstiiig  mit 
dem  Adalum  von  Tnschurra  abjQpeschlosseii 
habeu,  nicht  recMskräftig';  er  hätte  dem 
ganzen  versammelten  Stamme  vorgelegt 
und  von  diesem  bestätigt  werden  sollen. 

Für  die  laufenden  Angelegenheiten, 
EigenthumsBtreitiglceiten,  Händel,  bei  denen 
Blnt  geflossen,  aber  Niemand  erschlagen 
worden,  u.  dgl.,  versammelt  man  die 
Fema.  Diess  ist  eine  VerAammlUDg  von 
gewissen  Männern  einerlei  Alters,  ohne 
Rüclcsicht  anf  den  Stamm  und  selbst  auf 
die  Eigenschaft  als  Fremde  oder  Einhei- 
mische. Die  Beamten  der  Fema  sind: 
1)  Der  Ebo^  welcher  aHein  die  Gewalt 
hat,  die  Fema  zu  berufen  und  sie,  wenn 
der  Verurtheiite  sich  widersetzt,  zur  Er- 
greifung der  WaiFen  aufzufordern ;  Ä)  der 
Abarar^  oder  PHeHter,  eine  Art  Friedens- 
richter; 3)  der  Makabantv,  oder  Richter, 
und  4)  der  Haiit)  oder  Rechtsgelehrte, 
welcher  die  ton  den  Voi'ffthfen  QbeHiefer-- 
ten  Greseftze  dieser  Institution  aufbewahrt. 
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Alle  diese  Aemter  slud  erblich.  Da  im* 
möglich  alle  Afar  gleichen  Alfers  In  einer 
Fema  vereiniget  seyn  können,  so  haben 
mch  diese  Völker  in  drei  grosse  Eid^e^ 
fiÖMsenschaften  ^etheilt«  Anch  erwachsene 
an  verhenrathete  Franensp  ers onen  bilden 
eine  besondere  Fema,  welche  ebenfalls 
ihren  Richter,  Priester  und  Rechts^elehr- 
ten  hat,  doch  konnte  der  Verf.  keine  n&^ 
hern  Anskunfte  ikber  das  Wesen  einer 
solchen  Fema  erhalten^}. 

In  Süd'Afrika  ist  seit  nenuzehn  Jah* 
ren  ein  teutscher  Naturforscher,  Karl 
Zeyher^  wie  es  scheint  ein  Berliner,  filr 
botanische  und  zoologische  Zwecke  thä- 
tlg:  und  war  im  FrOhlinge  1842  von  sei- 
ner letzten  gTos.4en  Wanderung^  in  den 
Ländern  der  Kaffern,  Bftschuanas  etc. 
nach  der  Capstadt  zurOckgekehrt.  Er  hatte 
ausser  noch  drei  andern  Bdropäern  eine 
Zahl  eingeboruer  Diener  aus  der  brittischen 
Cap-Colouie  bei  sich.     Nachdem  er  Ende 

my  Auahtnd,  1813,  Nr.  91  bis  94. 
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1840  die  Gjrliaae  :4er  LeUt^rB  überscbrit* 
teu  haiiej  gel^ugi^  er  ajai  den  Fluss  Ca- 
ied4^ny  konnte  aker  jenfleits  destiH^lbeu,  weil 
das  Land  d«rch  auheltende  Aegea^äase 
völlig  unwegsam  gewerden,  erst  mit  An- 
fang .April  1841  .die  Reise  fortsetEeu« 
Dan  Wetter  war  zwar  günstiger  ge wer- 
den, aber  es  drohte  eine  neue  Gc^hr  in 
deii  Pferdeseuche,  die  in  jenen  Gegenden 
i^l]jä)Lrlich  ansbriehty  steh  niclit  selten  bis 
tief  in  das  Gebiet  der  Oolonie  verbreitet 
und  nur  durch  Absperrung  zu  vermeiden 
ist.  Da  die  Aeiseu^den  durch  den  Verlust 
ihrer  Pferde  in  eine  sehr  hilllose  Lage  ver« 
set«(t  worden  waren,  so  blieb  ihn^  nicht« 
übrig.»  als  auf  halbem  Wege  zwischen  dem 
Orarije"  und  dem  FnaZ-FIusse  abermals 
Halt  zu  maehen*  Von  hier  brachen  sie^ 
ohnQ  einen  Verlust  erlitten  ;ku  haben,  Ende 
April  wieder  auf  und  erreichten  den  Mo»yte'^ 
FJttss,  in  dessen  .Nahe  ein  Theil  der  da«; 
maJls  ausgewandl^rtejjc  Ba^iera  (^Boeren) 
ein  Dorf  angelegt,  ihre  Lage  aber  durch 
diesen    in    der    Hitze    der    Leidenschaft 
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geÜBBien  Eutscblaas  keiueswegs  verbe««^ 
sert,    fiouderu    eher    noch   versclilimniert 
hatten.  Das  Dorf  bestand  aas  50  eleiideu 
Strohhötten,  die  nur  wahrend  der  Aerudte* 
zeit  bewohnt  werden*  Den  grossem  Tbeil 
des  Jahres  bringen  die  Baaern  nomadisi- 
reud  zu  oder  leben    auch   häo&g  nur  von 
der  Jagd,   indem   sie  der  zwar  zurückge- 
triebenen   aber    nicht    besiegten    Rothen 
Kaffern  wegen    mit  ihren  Heerden    sich 
nicht   weit  wagen    dürfen«    Anfang  Juni 
erreichte  die  Expedition  am  Gebirge  Ma-^ 
jalis  den  äussersten  Paukt  nach  Norden, 
bis    za    welchem   ausgewanderte    Bauern 
vorgedrungen  sind.  Diese  Bergkette  selbst 
ist  von  massiger  Höhe,  aber  sehr  schroff, 
liegt    zwischen  95<^  und  26^  südl.  Breite 
und    erstreckt  sich   in   der  Richtung    von 
Westen  nach  Osten   bis  an  die    Deiagoa^ 
Bay.    Jn  Bezug    auf  Klima  und  Pflanzen- 
wachs  bildet  sie  eine  höchst  scharf  gezo* 
gene     Grauze«      Der    nördliche    Abhang 
schickt   seine   Gewässer  in   die  Deiagoa* 
Buy  und  zeichnet  sich  eben  so  durch  sehr 
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warmes  Klima  als  durob  reichen  Wald* 
wachs  vor  dem  sfldlicheii  aas,  dessen  Gc* 
Wässer  in  den  Vaai^Flns»  gehen,  Wäh* 
reud  auf  der  Nordseite  der  Winter  nie 
geftihlt  wird,  höher  oben  eisenharte  Stämme 
gewalüger  Akazien  (Mimosen),  weiter  hinab 
schöne  Dodonäen,  Cassien  and  Ficus  dichte 
Waldaugen  bilden,  die  Vegetation  über- 
haupt die  Nähe  des  Wendekreises  anzeigt, 
ist  auf  der  südlichen  felsigen  and  sogar 
gebuschlosen  Seite  der  Winter  empfindlich 
kalt.  Am  Fasse  des  Gebirges  wurde  am 
Ufer  des  Krokodil-FlaaseB  abermals  ein 
Standquartier  bezogen,  und  von  demselben 
aus  machte  man  sechs  Monate  hindurch 
zahlreiche  Ausflüge,  hauptsächlieh  auch, . 
da  die  Sammlungen  ohnehin  schon  sehr 
angewachsen  waren,  um  lebende  Thiere 
für  die  Menagerie  der  Londoner  Zoologi- 
schen Gesellschaft  einzufangen.  Sowohl 
die  Wälder  als  die  offenen  Ebenen  er- 
schienen mit  Tkieren  erfüllt.  Rhinocerosse, 
Giraffen,  Büffel,  filen«Antilopen  beleben 
nebst  einer    Menge   kleinerer   Arten   von 
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AntilopeD,    Nag^ethiere    und    Vö^el    diese 
Wflduisse.   Reisseude  Thiere  sind  verhalt- 
nissmässii^  eben  so  zahlreich,  doch  beJcoinmt 
man  sie   weit  seltener   zu   Gesicht  als  in 
den    ^ebüschlosen    südlichem    Gegenden, 
Die  Flüsse    enthalten  Nilpferde   and  Kro- 
Icodile.     Die   Reisenden    gelangten   später 
bis  24  ®  Breite,  ohne  jedoch  weiter  nörd- 
lich vorzudringen,  da  ein  Zasammentreffen 
mit  den   dort   hausenden   Rotben   Kaffern 
nicht    za  wünschen   war«     Innerhalb    des 
bereisten  Gebiets  traf  man  nur  Icleine  Hor- 
den friedlicher  BUsehuanasy  die  einst  unter 
dem  blutgierigen  MoselikaM   als  Sklaven 
standen,  aber  zurücliblieben,  als  dieser  von 
den  ausgewanderten  Bauern  weiter  nord- 
wärts gedrängt  wurde.  Die  Kaffern  hatten 
sie  indess  beim  Abzüge  ihrer  Heerden  so 
vollständig  beraubt,  dass  die  grösste  Noth 
unter  ihnen  ausbrach.  So  lange  Zeyher  dort 
henunreisle,  hatte   er  stets  grosse  Haufen 
solcher  unglüclclichen  Bitschuanas  in  seinem 
Gefolge,  welche  um  Fristung  ihres  Lebens 
Hebten  und  von  den  Jägern  der  Expedition 

C8) 
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ernährt  werden  massten.  Im  Febrnar  1848 
erreichte  man  wieder  die  Oränze  der  Co- 
lonie,  ehne  ein  Mitglied  verloren  oder 
einen  beträchtlichen  Unfall  erlitten  za 
haben.  Die  Sammlungen  worden  gleich- 
falls bis  dahin,  wo  wieder  Heerstrasseu 
beginnen,  ohne  Beschädigung  gebracht  und 
sollen,  wie  «ich  erwarten  Hess,  sehr  viel 
Neues  enthalten.  Doch  glaubte  man,  dass 
die  weitere  Rückreise  bis  zur  Capstadt 
ziemlich  lauge  dauern  werde,  da  seit  Ja^ 
nuar  eine  ungewöhnliehe  Dürre  in  der 
Colonie  herrschte  und  das  Treiben  der 
lebenden  Thiere  unter  solchen  Umständen 
langsam  und  vorsichtig  geschehen  musste  ^}. 
Von  dem  englischen  Capitän  Allen, 
welcher  an  der  in  den  letztern  Jahrgängen 
unsers  Taschenbuches  beschriebenen  Niger« 
Expedition  Theil  genommeu,  wurde  der 
Londoner  Geographischen  Gesellschaft  ein 
Bericht  über  den  Fluss  Camerung  (Oama- 
rones,    Oameronus)    an     der    Küste     des 


«3  ÄuiUmd,  184t,  Angqs«,  9r.  f40. 
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Basens  tob  Guinea  eingeschickt  und  in  der 
Sitzung  vom  27*  März  d.  J.  vorgelesen. 
Wälirend  man  aaf  Befehle  aus  England  in 
Betreff  der  weitern  Schritte  der  Niger* 
Expedition  warten  musste  ^),  benützte  Cap. 
Allen  diese  Müsse,  um  mit  dem  Dampfboote 
Wilberforce  einige  Theile  der  Küste  in  der 
Nähe  von  Fernando  Po  zu  untersuchen. 
Er  richtete  seine  Aufmerksamkeit  zunächst 
auf  die  von  den  Portugiesen  so  benannte 
grosse  Flttssmündung  Cameruns^  welche 
zwar  schon  früher  theilweise  vom  Cap. 
Viäal  aufgenommen  worden,  wo  sich  aber 
noch  einige  unerforschte  Flüsse  befanden, 
welche,  namentlich  der  Malimha^  sich  in 
diese  weite  Mündung  ergiessen  sollen. 
Vorsichtig  mit  dem  Senlcblei  vorwärts  ge- 
hend, gelaugte  er  wohlbehalten  au  den 
Ankerplatz  der  Palmölschiffe^  in  einen  der 
Flüsse,  welcher  ebenfalls  Cameruns  heisst. 
ffier  fand  er  eine  zahlreiche  und  bedeu- 
tende Ansiedluttg  von  Eingeboraen,  welche 


•)  8.  den  ▼•rif«»  Jdirgwg,  8.  XXXIV. 
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aasgebreiteten  Handel  trieb  und  auf  einer 
beträcbtlichen  Stufe  der  Gesittung  stand. 
Sie  leben  unter  zwei  Häuptlingen,  König 
Bell  und  König  Aqua,  deren  grosse  und 
wohlgebaute  Städte,  50  Fuss  über  dem 
Wasser  und  in  ziemlich  gesunder  Lage, 
nur  durch  einen  kleinen  Bach  von  einander 
geschieden  sind.  Zwischen  den  Häusern 
liegen  grosse  Maisfelder  und  Gärten  mit 
Pisang  und  Koliospalmen«  Da  €ap.  Allen 
keine  genügende  Auskunft  über  die  Ge- 
gend, woher  das  viele  Palmöl  in  den  Han- 
del kommt,  erhalten  konnte,  so  beschloss 
er  mit  dem  Wilberforce  den  Strom  weiter 
hinauf  zu  gehen,  und  gelangte  bis  zum 
Dsehibareh-Krikj  konnte  aber  wegen  za 
geringer  Wassertiefe  nicht  über  7  oder  8 
(eugK)  Meilen  weiter  aufwärts  kommen. 
Er  begnügte  sich  daher  mit  der  Unter- 
suchung des  Kriks  Bomano^  welcher  aus 
dem  Cameruus-Gebirge  im  Westen  herbei- 
fiiesst.  Ein  Versuch,  mit  dem  Dampfboote 
den  linken  Arm  des  Flusses  hinauf  zu  gehen, 
gelang  ebenfalls  nicht,  und  nun  entschloss 
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sich  der  Capitan  zu  einer  Fahrt  auf  einem 
Seg'elseluffe.  Eine  Yierzigf9ssi^e  Galeere 
vnirde  mit  dem  Nöthigen  versehen  and  mit 
nenn  Krumans  (Eing^ebornen)  bemannt, 
wozu  noch  als  Begleiter  der  Offizier  Sid- 
ney^  der  Beamte  Terry  und  der  Arzt  Ster^ 
Hng,  so  wie  ein  Privatmann,  hUley^  Ica- 
men,  weleher  Letztere  nvegen  seiner  Be- 
kanntschaft mit  den  Eingebornen  vom 
gfrösslen  Nutzen  war.  Auch  König  BeU 
und  Prinz  Beppo  schlössen  sich  mit  ihren 
Kähnen,  jeder  von  90  Rudern^  der  Ge- 
sellschaft an.  Man  brach  Nachmittags  mit 
der  Flnth  und  bei  gutem  Wetter  auf.  Bell» 
leichter  Kahn  ging  voraus  und  der  Capi- 
tan fand  sich  bald  in  ein  Labyrinth  von 
Kriks  und  Inseln  verwickelt,  die  mitMan- 
grove-Bäumeu  bedeckt  waren.  Ein  Lootse 
au  der  ISpitze  des  Bootes  sondlrte  unauf- 
hörlich« Die  Tiefe  war  an  manchen  Stellen 
1 0  Fuss,  schwand  aber  oft  plötzlich  auf  2 
•der  3j  während  die  faulenden  Pflanzen- 
Stoffe  den  übelsten  Geruch  verbreiteten. 
Nach    einer    Stunde    Ruderns    kam    man 
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iiidess  811  eine  weU  tamseiid  Yards  breite 
ojQTeue  Stelle  des  Flusses,  und  hierauf  in 
einen  sciimalen  Kanal  zwiscl^n  besser  ans« 
sehenden  Inseln.  Die  Man^oven  ver- 
schwanden, wo  das  Salzwasser  aufhörte, 
und  man  sah  nur  niedrig«  Palmen,  aus 
denen  die  Eingehorneu  das  beste  Oel  be- 
reiten. Wie  man  wieder  in  den  ungetheil- 
ten  Hauptstrom  iLam,  fand  man  auch  eine 
reichere  Vegetation.  Der  Strom  war  4* 
bis  500  Yards  breit,  das  Ufer  flach,  aber 
fest  und  mit  den  den  aMltanischen  Flüssen 
eigenthümüchen  hohen  Gräsern  bedeclct. 
Hinter  diesen  standen  Famlcräuter,  Grup- 
pen von  Pisang*  und  Gebäsche  von  endloser 
Man lüchfaltiglceit  der  Form  and  desBlätter- 
werlcs,  Vieles  in  voller  Biüthe  und  fast 
Alles  mit  zahllosen  anmuthigen  Schling- 
pflanzen dick  aberzogen*  Der  Abend  war 
schön  und  der  Seewind  erfrischend.  Die 
Temperatur  der  Luft  84  ^  (Fahr.),  das 
Wassers  83^.  Längs  den  Ufern  sah  man 
Hütten,  das  Eigenthnm  der  Haussldaven 
der  Könige  Beii  und  Aqua.  Die  angebauten 
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Felder    rinirsam    aud   die.  Nettigkeit    der 

Woliuaug-eu    sengten  vou  Wohlstand.    Je 

weiter  man  kam,  desto  :&ahlreielier  wurde« 

diese  Dörfer.     Drei  Meilen  von  der  Spitze 

des  Delta  kam  man  an  einem  Nebenflusse 

vorüber,  welcher,  wie   gesagt  wurde,  bis 

2a  einem,    mit   Sonnenuntergang  erreich* 

baren  Orte,  A^o  genannt,  schiffbar  seyn 

sollte.    Noch  weiter  drei  Meilen  kam  man 

KU    der    schmälsten    Stelle   des   Flusses, 

600  Yards  breit,  obschon   so  seicht,  dass 

er  eben  nur  die  sandigen   Ufer  bedeckte« 

Der  eingeb<Nrue  Lootse    sagte  jedoch,  lii 

zwei  Monaten   wUrde    er  so  anschweUeny 

dass   maa   leicht  fkber  das  15  Fuss  hohe 

C^as  am  rechten  Ufer  würde  hinwegsegeln 

können.      Auf   diese    Art  noss   natürlich 

^e    gewaltige  Strecke   Flachland    gane 

«ad  gar  unter  Wasaer  «stehen.^  Ein  wenig 

weiter  aufwärts   verengte   sich    der  Fluss 

kis   auf   360  Yards,   mit   einer  Tiefe  vob 

18  bis   SO  Fuss«     Der    Strom  wird  hier 

durch  die  Insel  Wuri  ia  i^wei  Arme  ge- 

theüt  und  es  beginnt  hier  das  gleichnamige 
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Land,  dessen  Einwohner  einen  Dialekt 
sprechen,  welcher  von  dem  der  Cameruns^ 
oder  Dualla-Nation  weiter  abwärts  ver- 
schieden ist 

König^  Beliy  der  immer  eine  Strecke 
voraus  war,  hatte  überall  die  Ankunft  der 
Reisenden  angeköndigt^  so  dass  die  Ufer 
voll  Menschen  standen,  die  sie  mit  betäu- 
bendem Geschrei  und  Gelächter  empfingen. 
Das  Land  war  im  Allgemeinen  flaeh,  und 
hatte  nur  einige  Anhöhen  von  lockerm 
Sandstein,  auf  welche  sich  die  Einwohner 
bei  der  Ueberschwemmung  znrücksiehen, 
und  wo  sie  schon  im  Voraus  eine  ange- 
messene Menge  von  Lebensmitteln  auf- 
speichern. Um  5  Uhr  Abends  erreichte 
man  die  Stadt  Ändamaha^  und  Beil^  der 
keine  Lust  hatte^  weiter  zu  gehen,  suchte 
die  Reisenden  zu  bewegen,  hier  zu  über- 
nachten. Aber  Cap.  Äihn  zog  es  vor, 
die  noch  übrigen  lichten  Tagesstunden  zu 
benutzen  und  kam  daher  noch  glücklich 
bis  zum  nächsten  Dorfe  Wana  Makemby. 
Hier    war  der    Häuptling    abwesend   an4 
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seine  Leute  getrauten  sich  nicht,  die  Bei* 
senden  einzulassen.  Auch  König'  Beil 
widersetzte  sich  der  Landung:,  weil  er, 
wie  er  sich  ausdrückte,  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  sein  er  Würde  gemäss  empfan- 
gen werden  könnte.  Gleichwohl  Hess  er 
sich  die  Gastfreiheit  des  gemeinen  Volks 
gefallen  und  sprach  dem  Palmenweine 
tüchtig  zu.  Der  Ort  war  schmutzig,  die 
Hütten  elend  und  die  Plage  von  Mosldten 
und  Sandflöhen  unerträglich.  Weiter  ström* 
aufwärts  war  unter  zwei  ^Kunden  kein 
Dorf  zu  erreichen  und  die  Mannschaft  war 
erschöpft.  Cap.  Ailen  fuhr  also  wieder 
stromabwärts  bis  Bona  Pia,  dem  Landungs- 
platze von  Andamaka^  wo  Alle  mit  stür« 
mischer  Freude  empfangen  wurden.  So 
Tiel  Lebensmittel  mitnehmend,  als  man  für 
Böthig  hielt,  ging  die  Gesellschaft  nach 
Andanufka.  Eßer  war  der  Zusammenlauf 
von  Neugierigen  ungeheuer,  selbst  die 
Bäume  mit  Negerjungen  besetzt;  doch 
widerfUr  Niemanden  eine  Belästigung  oder 
Beleidigung«    Die  Aufnalune  beim  Häuptling 
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war  höcÜBt  ori^ueU.  Die  stelle  des 
Tisches  vertrat  eine  Kiste,  welche  ihn 
jetzt  als  Möbel  diente  und  nach  seinem 
Tode  zum  8ar|re  bestimmt  war.  Der  Haupt* 
ling:  ass  nicht  eher,  als  bis  seine  Gäste  ihre 
Mahlzeit  beendigt  hatten,  worauf  er  aiek 
gleichfalls  niedersetzte  nnd  seinen  l>ienerii 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  Knochen  zuwarf, 
welchen  Beweis  königlicher  Gnade  diese 
dankbar  empfingen.  Naek  aofgekobeaejr 
Tafel  entstand  ein  langes  Palaver  über 
den  Zweck  dieser  Fahrt  Cap.  All&u,  des- 
sen Ergebniss  war,  man  müsse  den  Fetisch 
befragen,  ob  es  rathsam  sei,  den  Strom 
weiter  hinauf  zu^  gehen*  Der  Fetisek 
sprack  sich  verneinend  aus.  Dennoehbe- 
sehloss  der  Capitän  nach  einer  dchlaflosea 
Nacht  voU  Ratten,  Moskiten  und  Lürm 
die  Reise  trotz  dem  Fetisch  fortzusetzen 
nnd  nahm  am  nächsten  Morgen  von  seinem 
gastfreundlichen  Wirthe  Abschied*  Anf  dem 
Wege  hinab  zum  Boote  sagte  man  ihm, 
dass  sie  bei  der  Fahrt  weiter  aufwäits 
ein  sehr  schlechtes  und  wildes  Volk  antreffea 
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wftrden,  und  da  Bich  der  Häuptling  mit 
seiner  Ehre  f&r  die  Sicherheit  der  Weissen 
rerbfirn^t  hätte,  so  würde  er,  falls  sie  unter 
diesen  Wilden  das  Leben  verloren,  ge- 
zwungen seyn«  sich  gleichfalls  umzubringen. 
Caf.  Allen  durchschaute  den  Zweck  die** 
ser  Drohungen  und  Hess  sich  von  seinem 
Vorhaben  nicht  abbringen.  Er  fuhr  daher 
bis  zur  obersten  Spitze  der  stark  bewal* 
deten  und  sehr  yolkreichen  Insel  Wuri 
hinauf  und  ging  dann  durch  den  Ibond" 
seheh-Krik  wieder  stromabwärts.  Dann 
segelte  er  den  Nebenfluss  YaMtmg  hinauf 
und  kam  6  Meilen  oberhalb  seiner  Mün- 
dung an  einer  niedrigen  waldigen  Insel 
Torbei,  wo  der  grössere  Flussarm  durch 
f  uerüber  geworfene  grosse  Bäume  gesperrt 
war,  um  feiadUehe  Fahrzeuge  abzuhalten. 
Das  Boot  passirte  daher  den  kleinen  Arm 
«Bd  kam  nach  dem  Dorfe  Kokkiy  wo  man 
ibemachtete.  Am  folgenden  Morgen 
wüHs^te  der  Gapitan  bis  Abo  zu  fahren, 
aber  der  Fluss  wurde  so  schmal  und  die 
Ansdünstung    von    d^n    vielen   faulenden 
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Pflanzenstoffen  so  stark,  dass  man  zvni 
Dampfschiffe  zarttck  zu  gehen  besehloss.  Ato 
soll  vier  Stunden  hdher  hinauf,  bei  einig'en 
Felsen  liegen,  über  die  derYa6lan^50Fuss 
hinabstürzt  Um  zehn  Uhr  Morgens  lang- 
ten die  Reisenden  wieder  beim  Dampf- 
schiffe an.  Der  Strom  war  auf  diesem 
kurzen  Ausfluge  bis  auf  40  Meilen  weit 
vom  Meere  erforscht  worden*  Oertliche 
Einflüsse  störten  die  Magnetnadel  und  hin- 
derten die  Beobachtungen  mittelst  dersel- 
ben. Der  schöne  Mündungsbusen  dea 
Cameruns  empfängt  in  seinem  Innern  ver- 
schiedene andere  Ströme.  Der  vornehmste 
ist  ein  stattlicher  Fluss,  der  zur  Fluthzeit 
diegrössten  Schiffe  aufnehmen  kann;  doch 
lässt  er  sich  nicht  mit  dem  Ni^er  (Quorra) 
vergleichen.  Neunzig  Meilen  aufwärts  soll 
die  Fahrt  durch  Felsen  im  Bett  unter- 
brochen werden.  Umstände  verhinderten 
Cap.  Allen  auch  den  Qua-^Qua  zu  er- 
forschen; aber  er  nahm  den  Cameruns 
oder  Dualla  von  Beils  Hauptstadt  ab- 
wärts vollständig   auf  und   knüpfte    diese 


BBa  NBUB8TBN  BBI8BN.  ZXXVII 

Aufnahme    an    die    frtthere    des    Oapitän 
Vidal  an. 

Spuren  von  Fieber  am  Bord  des  Wil- 
berforce  bewog^en  Cap.  Allen^  sich  scfaleu« 
ni^  nach  der  Bay  Amboises  (oder,  wie  sie 
auch   genannt  wird,    Ambas-^Bay)  zu  be- 
geben.   Diese  Bay  liegt   am  Fusse   eines 
13000  Fuss  hohen   Berges  von  vulkani- 
scher Entstehung.  Die  Abhänge  desselben 
sind  stark  bewaldet  und  längs  der  Meeres- 
küste sind  viele  Dörfer,    deren  Bewohner 
sich  sehr  gefallig  benahmen.    Bei  Brinbia 
ist  ein  guter  vortrefflicher  Ankerplatz,  aber 
die    Hitze   ist  übermässig  stark    und    die 
Landwinde  kommen  über  die  Sümpfe  des 
Mündungsbusens.     Die    Bay    von    Ambas 
enthält  drei    kleine   Inseln.     Die   grösste, 
Biur  ^  Meile  lang,  ist  hoch  und  felsig,  hat 
aber  eine  ebene,  höchst   fruchtbare  Ober- 
fläche,  während   die  steilen  Abhänge  mit 
Gehölz  bewachsen  sind;  auch  sind  3  oder 
4  Quellen,  die    stets  Wasser  geben.    Die 
zweite  Insel,  Amibas,   ist  kleiner  und  bei- 
Babe  unfruchtbar.    Dennoch  wohnen  hier 
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3-  oder  400  Menschen,  welche  an  die 
nächsten  Küstenbewohner  Seeprodukte  fOr 
Pisan^  und  Yams  yerkanfen;  aach  haben 
sie  einen  guten  Stand  von  Ziegen  und 
Schweinen.  Wasser  ist  selten.  Die  dritte 
Insel,  BobiOy  auch  Piraten-Insel  genannt, 
ist  eigentlich  nur  eine  unfruchtbare  Klippe, 
deren  Bewohner  aus  Noth  Seeraub  trei- 
ben. Der  Ankergrund  ist  überall  an  dieser 
Bay  Yortreffiich.  Holz,  Wasser  und  Lebens- 
mittel kann  man  sich  im  Ueberfluss  ver« 
schaffen,  Letztere  um  drei  Viertel  wohl- 
feiler als  auf  Fernando  Po*  Cap.  Allen 
schliesst  seinen  Aufsatz  mit  der  Bemerkung: 
„Ich  halte  die  Bay  von  Amboieea  für  die 
gesundeste  Stelle  an  diesem  Theile  der 
afrikanischen  Küste.  Obschon  ich  mich 
während  eines  Theils  der  Regenzeit  hier 
aufhielt,  so  hatten  wir  doch  selten  läglieh 
mehr  als  einen  Guss  oder  Tornado.  Der 
übrige  Tag  war  sehr  schön  und  einige 
Tage  lang  regnete  es  gar  nicht*^ 

Auch   Oberst  NieolUy   der   der  Vor- 
lesung   dieses  Aufsatzes    beiwohnte    und 
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mit  jenen  Gegenden  der  afrikaniseken  Küste 
genau  bekannt  ist,  fUgte  einige  Bemer- 
kungen bei.  Er  verweilte  hauptsächlick 
bei  den  Hilfsquellen  des  Landes^  der  uner- 
schöpflichen Menge  von  Palmöl,  die  man 
sich  hier  verschaffen  kann,  und  der  aus- 
gezeichneten Vortrefflichkeit  der  in  lieber* 
fluss  erzeugten  Baumwolle,  welche  in 
Liverpool  als  unter  die  besten  Sorten  ge- 
hörig erkl&rt  worden  ist*)* 

In  Aegypten  ist  gegenwärtig  eine 
Gesellschaft  preussischer  Gelehrten  und 
Künstler,  unter  der  Leitung  des  Dr.  Lepsin» 
aus  Berlin,  mit  Erforschung  der  zahlreichen 
Alterthümer  des  Nil-Thales  beschäftigt  und 
findet  trotz  dem,  was  so  viele  europäische 
Reisende  schon  früher  hier  entdeckt  haben, 
noch  manches  Neue.  Die  PreuttsUehe 
Staat9%eMung  und  die  Londoner  LUerary 
Oa%ette  haben  bisher  verschiedene  Berichte 
darüber  mitgetheilt,  welche  durch  die 
Augsburger  Allgemeine  Zeitung  und  einige 


«)  at.  Gm.,  1M8,  April,  Nr.  1370. 
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andere  wisseuschaftliche  Blätter  eine  grös- 
sere Verbreitang:  gefunden  haben.  Nach- 
richten vom  2.  Jänner  d«  J.,  aus  dem 
Lager  der  Expedition  bei  den  Pyramiden 
von  Ghiza,  zufolge  sollten  Sakkara, 
Memphis  und  das  Fayum  zunächst  unter- 
sucht und  dann  die  Reise  auf  derselben 
Seite  des  Nils  längs  dem  Rande  der  Wüste 
fortgesetzt  werden,  bis  Äbydosj  welcher 
höchst  interessante  Ort  vielleicht  wegen 
seiner  Entfernung  von  der  gewöhnlichen 
Wasserstrasse  bisher  vergleichungsweise 
sehr  vernachlässigt  worden  ist.  Während 
des  Aufenthalts  inmitten  der  Grabstätten 
des  alten  Memphis  wurde  ein  genauer  fo- 
pographUeher  Plan  der  ganzen  mit  Denlc- 
mählern  bedeckten  Ebene  aufgenommen, 
auf  welchem,  ausser  den  Pyramiden,  45 
Gräber  augezeigt  und  deren  Eigeuthümer 
durch  Inschriften  ermittelt  worden  sind. 
Es  glebt  überhaupt  82  Gräber,  welche 
wegen  ihrer  Inschriften  oder  anderer  £i- 
genthümlichlceiten  besondere  Aufmerksam- 
keit verdienen.  Etwa  1 2  aus  einer  spätem 
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Zeit  aasgenommeii,  sind  alle  dieae  Gräber 
zu   derselben  Zeit   oder  bald  nachher  er«- 
richtet  worden,   wo   die  s.  g.  Grosse  Py- 
ramide ^ebant  wurde,  und  sie  werfen  daher 
ein  unschätzbares  Licht    anf  das  Studiam 
der   Civilisation    im  g^auesten   Altertham. 
Die  Reliefs   sind  ungemein   zahlreich   und 
stellen  ganze   Figuren,    zum  Theil  in  Le- 
bensgrösse  dar.    Auch  die  Malerelen  sind 
zahlreich     und     von    bewundernswerther 
Schönheit,   so    frisch   und  unversehrt^  als 
ob  sie  erst  gestern  fertig  geworden.  Diese 
Wandgemälde  und  Skulpturen  in  den  Grä» 
beru  stellen  meistens  Scenen  aus  dem  Le- 
ben der  Verstorbenen    dar,    deren  Reich* 
thum  an  Vieh,  Fischen,  Booten,  Sklaven  etc. 
hier  ruhmredig  dem  Beschauer  vor  Augen 
gelegt  wird«    Man    erhält    dadurch    eine 
sinnliche   Kenntniss  von    dem  Privatleben 
der  alten  Aegypter.   Die  Kunstwerke  sind 
dberdiess  durch  Inschriften  erläutert,  welche 
die   Namen   der  zahlreichen    Glieder    der 
Familie,  nebst  ihren   Titeln  und  Würden 
eBthalten.     Es    konnte    bereits    mit  Hilfe 
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derselben  ohne  grosse  Schwierigkeit  ein 
formlicher  Btaatskalender  aus  der  Reg^e- 
rungszeit  des  Königs  Cheops  verfasst 
werden.  Die  prächtigsten  Mausoleen  sind 
jene  solcher  Fürsten,  welche  entweder 
mit  dem  Könige  verwaudt  waren  oder 
hohe  Staatsämter  bekleideten.  Diese  Bau- 
werke liegen  in  der  Nähe  der  Pyramiden. 
Lep»iu8  hat  stellenweise  die  Gräber  von 
Vater,  Sohn,  Enkel  und  sogar  Grossenkel 
ausfindig  gemacht;  —  das  Einzige,  was 
Ton  den  ausgezeichneten  Familien  übrig 
geblieben,  die  vor  5000  Jahren  den  hohen 
Adel  dieses  Landes  bildeten.  Das  Amt 
eines  „Oberaufsehers  der  königlichen  Ge- 
bäude^ mnss  in  jener  Zeit  kolossaler  Ar- 
chitektur von  höchster  Bedeutung  gewesen 
seyn;  es  wurde  häufig  einem  Prinzen  von 
Geblüt  verliehen.  Eines  der  prachtvollsten 
Gräber,  das,  wie  viele  andere,  ganz  unter 
Sand  verschüttet  lag,  ist  das  eines  Prinzen 
vom  Hause  Cheops,  weicher  dieses  wich- 
tige Amt  bekleidete.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  grössien  Gebäude  aus 


jener  Periode  unter  seiner  Leitung  aufge- 
führt worden  sden  *). 

Auch  in  Amerika  gesehieht  fortwäh- 
rend Vieles  fi&r  die  Entdeclcung  und  Un- 
tersuchung der  merkwürdigen  Denlcmähler 
alter  Baukunst  und  Civilisation,  an  weichen 
besonders  Mexico  und  MUtel^Amerika  so 
reich  sind.  Was  Stephens  in  dieser  fißn- 
sieht  gefunden  und  beobachtet,  ist  im  vori- 
gen Jahrgange  unsers  Taschenbuches, 
S.  LXXIX,  ndtgetheilt  worden.  Die  Haib- 
insel  Yukatan  hat  in  den  Jahren  f84f 
und  1842  ein  Hr.  Norman,  Buchhändler 
in  New- York,  zum  Gegenstande  seiner 
Forschungen  gemacht**).  Sein  Bericht 
über  Tschitaehen  enthält  durchaus  Neues. 
„Es  war  am  Morgen  des  10.  Febr."  — 
sagt  er  —  „als  ich  meine  Schritte  zum 
ersten   Male    nach  den  Ruinen  der  alten 


«3  Ut,  6au„  1843,  Febr.,  Nr.  186«,  Mirs,  Nr.  1365,  und 
April,  Nr.  136». 
**^  Ramblet  m  Yukatanf  or  Notes  of  Traoeli  through  the 
Penhumla,  inelndlng  a  Yistt  to  the  remerkeble  min«  of 
Chi-Ckem,  Kabak,  Zagi  «ad  Uamoi,  By  B.  M.  Normam. 
New-Tork,  184t. 

(4*) 
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Stadt  Ts€hiCsjiih€n  lenkte.  In  ihrer  Nabe 
angelangt,  musste  ieh  mir  durch  ein  fast 
undarchdringlichea  Dickicht  von  Unterholz 
and  Gesträuch,  das  äberdies«  durch  Schling* 
pflanzen  aller  Art  zusammenhing,  den 
Weg  bahnen.  In  einigen  Stunden  gelangte 
ich  mit  Hilfe  meines  thätigen  Begleiters 
Jose  zu  den  gesuchten  Ruinen.  Fäuf 
Tage  lang  wanderte  ich  unter  diesen  zer- 
bröckelten Resten  einer  Stadt  herum, 
weiche  eine  der  grössten  gewesen  seyn 
muss,  die  die  Welt  je  gesehen.  Auf  einem 
Räume  von  mehren  Meilen  im  Durchmes- 
ser sah  ich  hier  die  Mauern  von  Palästen, 
Tempel  und  Pyramiden,  Alles  mehr  oder 
weniger  verfallen  und  zerstreut  umherlie- 
gend. Se  weit  das  Auge  reichen  konnte, 
war  die  Erde  mit  theils  zerbrochenen,  theils 
noch  fast  unversehrten  Säulen  und  Stei- 
nen bedeckt.  Mitten  unter  diesen  ehr- 
würdigen Denkmählern  abgeschiedener  Ge- 
nerationen, die  kein  weiteres  Andenken 
als  diese  Trümmer  hinterllessen,  sah  mau 
heine  andern  belebten  Wesen   als  Fleder» 
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mause,  Eideehsen  «sd  Schlauen,  welche 
hie  und  da  ans  Spalten  uud  Ldcberu  zum 
Vorschein     kamen.      Keine    menschlichen 
Fassstapfen,    Icelne  Sporen    frttherer   Be- 
sucher waren  zu  sehen ;  j|he?haupt  scheint 
ausg'cmacht,   dass   nie   ein   Reismder   die 
Stille    dieser   Einöde    unterforochen    habe* 
Um  mich  blickend  und  diesen  Betrachtun- 
gen  nachhaiigead,  war  ich  in  stummes  Err 
staanen  versunken»  ••«.••    Erst  nach 
dni^en  Stuuden  wurde  ich  meiner  so  weit 
mächtig,  dass  i(^b  an  die  genauere  Untere 
suchungf    des    mn^eluen    gehen    konnte. 
Täglich  besuchten  mich  Indier,  zum  TbeO 
aus  weit   entfernten  Orten,   aber  der  Ge- 
genstand  meiner  Forsehungeu  war  ihneu 
i^anz  unbegreiflich.  Sie  beobachteten  jede 
meiner  Bewegungen  uud  blickten  zuwei- 
len einander  nnt  .Erstaunen  an.  .  .     Vott 
den  Erbauern    oder  Bewohnern   dieser  ui 
Tiitanmeru   liegenden    Gebäude   hatten  sie 
durchaus  keine  Kenntniss;   auch  schienen 
sie  sich   nie   darum  bekümmert  zu  haben. 
Trotz    aller    meiner    Frag:e.n    konnte    ich 
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keinerlei  VeheiW^etwkgen^  weder  unthre 
Boch  fabelhafte,  toh  ihBen  erhatten.  Die 
Zeit  and  die  Fremdherrsehaft  haben  dieses 
BBglüeldiche  Volk  gleichgriltin:  ^egen  Oe* 
schichte  und  Uebeiliefening  ^macht  Aller 
Zusammenhang:  mit  der  Verg^angrenheit  ist 
ihnen  entschwunden.  Da  jede  Hoffnung^, 
Ton  diesen  Leuten  etwas  su  erfahren,  ver- 
gebens war,  so  entsehloss  ich  mi<^  den 
einsig  möglichen  sichern  Weg  einzuschlaF- 
gen  und  die  Ruinen  selbst  in  ihren  Bin-^ 
eelheiten  su  untersuchen.^ 

Diese  Binzelheiten*  sind,  ohne  Abbll«» 
düng,  keiner  lülittheilang  fthig.  Nur  Fol- 
gendes  Iftsst  sich  als  Allgemeines  aus  des 
Verf.  Bemerkungen  ausheben.  „Die  Rai- 
nen Qron  Tschitschen)  liegen  auf  einer 
Bbene  von  vielen  Meilen  im  Umkreise^ 
fisst  im  Mittelpunkte  der  Provinz  (iruka- 
tan),  etwa  100  Meilen  vom  Meere,  und 
ausser  aller  Verbindung  mit  andern  Ge-^ 
wässern.  Sie  verrathen  in  der  Anlage 
des  Ganzen  keine  Regelmässigkeit,  keine 
Strassen  etc.;  aber  dass  das  Volk,  welches 
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Sie  erbaute,  eine  grosse  Bekantttscbaft  mit 
den   mechanisclieii  Kftnsteu   gehabt   habe, 
l&sst   sich  Iceiiieu  Augenblick   bezweifeln. 
Am  vollkommensten  sind  der  Tempel,  das 
Kastell,    die    Pyramide    und   noch    einige 
andere  Gebäude  erhalten,  welche  eine  Reihe 
von  Terrassen  einnehmen,   die   aus  durch 
Mdrtel  verbundenen  Geschieben    bestehen 
und  durch  Mauern   von  dichtem   Kalkstein 
mit  einander  zusammenhangen.  Die  Seiten 
aller  dieser  Gebäude  sind  ohne  Ausnahme 
nach  den  vier  Weltgegenden  gerichtet,  die 
Hauptfronte  namentlich  gegen  Osten.    Die 
Mauern   der   Gebäude    steigen   im   Allge*- 
meinen  senkrecht  bis  zur  Hälfte  der  Höhe 
empor,    wo    das  Gebälke    beginnt,    Aber 
welchem  bis  zum  Kamfess  die  Fa^aden  in 
Felder    abgetheilt  sind,  welche  steinerne 
Serrathen  von  Bildhauer-Arbeit   und  ver* 
schiedene    hierogiyphische    Figuren    ent- 
halten.    Die  Steine    sind    Langwürfel  von 
etwa   12  Zoll   Länge  und   6  Zoll  Brdte. 
Die    Zwischenräume    sind   mit   demselben 
Geschieben  -  Oonglomerät  ausgefüllt,    äM 
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welchem  die  Terrassen  bestehen.  Ble  Höhe 
der  meisten  Gebäude  ist  2^0,  selten  mehr 
als  25  Fuss.  Sie  bestehen  ans  einem  ein« 
mgen  laugten  und  schmalen  Stockwerk, 
ohne  Fenster.  Die  Zimmer  bilden  eine 
Doppelreihe  und  erhalten  ihr  Licht  nur 
durch  die  Thüröffnuni^en.  Die  Decken  sind 
in  Form  eines  spitzwinkeligen  Bogens  aus 
Lagen  von  flachen  Steinen  gebaut,  deren 
Aander  schräg  bis  zum  Scheitel  empor- 
laufen, wo  sich  der  Schlussstein  befindet. 
Das  Innere  einiger  der  vornehmsten  dieser 
Zimmer  ist  sehr  geschickt  mit  einer  schö- 
nen weissen  Masse  verziert.  Auch  Fresco- 
Malereien  werden  gefunden  und  die  Farben 
«lud  noch  wohl  erhalten.  Himmelblau  und 
Hellgrün  kommen  am  häufigsten  vor.  Man 
unterscheidet  Figuren  von  indischem  Cha- 
rakter, aber  nicht  bestimmt  genug,  um  z« 
sehen,  was  sie  vorstellen  sollen.  Der 
Fussboden  ist  mit  einer  harten  Masse  über^ 
zogen,  welche  Spuren  von  Abnützung  zeigt. 
Die  Thüröffhungen  bilden  fast  ein  Viereck 
von  7  Fuss  jede  Seite,  einigermassen  dea 
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iiryptlselien  Umlieh;  die  Selten  bestehen 
ans  gehftnenen  Steinbldcken.  Bei  einigen 
sind  anoli  die  Oberseliwellen  (JAntels)  von 
demselben  Material,  ftbrigens  von  aussen 
mit  Hieroglypken  und  eingeschnittenen  Li- 
nien verliert.  Steinerne  Ringe  und  Löcher 
an  den  Seiten  der  Thflröffnnngen  bewei- 
sen,  dass  sich  ehemals  auch  Flügel  darin 
befanden  *). 

Von  demselben  Nord-Ameriiuner  SU' 
phensy  dessen  Reise  durch  Mttel*Amerliui 
im  vorigen  Jahrgange,  S.  LXXIX  «.  ff,, 
besprochen  wurde,  ist  vor  Kurzem  auch 
der  Bericht  ttber  eine  Reise  durch  die 
mezicanische  Halbinsel  und  Provins  Yii- 
eatan  erschienene^},  welcher  eben  so  an- 
ziehend  und  gehaltreich  seyn  soU  als  seine 
frilhem  Mittheilungen.  Das  Weric  selbst 
ist  uns  noch  nicht  zu  Gesicht  gel^ommen 
und  wir  können  daher  nur  von  dem  We- 
nigen,   was    die  Literary  Gazette  darüber 


*)  Ut,  Gmm.,  1843,  Febr.  Nr.  1360. 
•T)  ImeUlemts  of  Trtntb  im  Yueulmn»    By  J»  L,  Siephetu,  eto. 
Ml.  V«U.    Loado%  1843. 
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sagt,  Blniir^B  avsiiebdii*  Stephens,  hat 
achon  in  der  eTstea  Reineheaclureibaaip 
fleine  Ansicht  aasgesprockeD  ^),  dass  kein 
triftigper  Grund  vorhaadeai  sei,  deaUrsprung 
der  meisten  aLtmexicanischen  B^iikmfthler 
in  das  höchste  Atterilulm  hinauf,  au.  setiieB, 
sondern  dass  sie  höchst  wahrsehelalleh  von 
den  Voraltern  {desselben  Volkes  erbaut 
seien,  welches  das  Land  zur  Zeit  der  spa^ 
nischen  Eroberung  inne  hatte.  Auch  seine 
letzten  Forschui^ea  in  Yucatan  haben  um, 
wie  er  sagt,  in  dieser  Ansicht  nur  Bo<di 
mehr  bestärkt*  Er  bemerkt  dann  weiter: 
;,Den  glaubhafteste»  Nachrichtea  .zufolge 
hiess  das  jetzt  antel'  dem  Namen  Yuoatan 
bekannte  Land  zur  Zeit  der  Aakunft  der 
Spanier  üfaya  und  hatte  auch  früher  kei- 
nen andern  Namen  gefilhrt.  Der  Name 
Yueatan  >vurde  ihm  von  den  Spaniern  ge- 
geben; er  ist  ganzzuffUIig  und  willkikrlich, 
und  Niemand  kennt  seihen  Ursprung  ge- 
nau.   Einige  behaupten,   er   sei  abgeleitet 


*)  S.  den  vor.  Jahrgang,  B.  CUI.  «.  & 
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TOB  Yne&i,  einer  grewisaen  Pflanse,  imd 
tof  oder  thaie,  einer  ErdanhUofang',  worin 
diese  Pflanze  wächst;  all/yremeiuer  aber  ist 
Mt  Meinen^,  dass  der  Name  von  g:ewissen 
Wörtern  henstomme»  die  die  neu  ang^^ 
liommenen  Spanier  auf  ihre  den  Ein^ebor- 
Ben  nnrerstäadliehen  Fragen  znr  Antwort 
erhalten  haben  möchten.  ^Ich  verstehe 
dies  nieht^  soll  in  der  Sprache  der  hiesigen 
bdier  Aehnlichkeit  mit  den  Worten  Yuea 
tan  haben*).  Wie  es  sich  auch  damit 
verhalten  mag:  die  fiingebomen  haben  den 
Namen  nie  anerkannt,  sondern  nennen 
das  Laad  in  ihrer  eignen  Sprache  Maya^ 
wie  es  schon  vor  Jahrhunderten  geheissen 
hat     Auch  nennt  sich  kein   Eingeborner 


*)  Li  ihnUtlMr  Wei»ft  hat  mwn  dtn  Iftoin  Canada  ron  den 
•pAniscliea  Wortea  aea  nada  (hier  ist  nichts)  ableiten 
wollen.  AU  die  ersten  spanischen  Entdecker  des  Landes 
■ich  in  Gegenwart  der  Lidier  wieder  einsehiiften,  sollen 
■le  zu  einender  gesagt  haben:  aea  nada  (nimlich  zn  thaa 
oder  s«  gewinnen>  Dieselben  Worte  hitten  dann  dl« 
Indier  den  Buerst  angekommenen  Fransosen  zugerufen,  um 
sie  Ton  der  Besitznahme  des  Landes  abzuschrecken. 
Diese  kitten  aber  geglaubt,  es  sei  der  l^ame  des  Landes. 
(8.  mein  Gemälde  von  Amerika,  in  Sckütm'i  Aligemeiner 
Brdkmndej  VU.  Band,  S.  100.> 

(6*) 
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jemals  Yucateeo,  sondern  stets  Maeeguai, 
d.  h.  ein  Binireborner  von  Maya.  Die 
ebenfalls  anter  dem  Namen  Maya  bekannte 
Sprache  herrschte  sonst  durch  die  ganse 
Halbinsel,  nnd  wenn  auch  die  Spanier  das 
Land  in  verschiedene  Ideine  Staaten^  mn- 
ter  verschiedenen  Namen  und  Kaaikea, 
die  einander  feindlich  gegenüber  standen, 
getheilt  antrafen,  so  war  doch  in  eiaer 
frühem  Zeit  das  ganze  Land  Magm  einem 
einzigen  Herrscher  unterworfen.  Dieser 
hatte  seinen  Sitz  in  einer  sehr  volkreichen 
Stadt,  Mayapan  genannt,  und  unter  ihm 
standen  als  Vasallen  viele  andere  Kazfken, 
welche  verpflichtet  waren»  ihm  einen  Tri* 
but  an  Banmwollenzeug,  Geflügel,  Kakae 
und  Gummi  (^als  Räucherwerk)  zu  entrich- 
te u>  ihn  im  Kriege  mit  Mannschaft  zu  un- 
terstützen etc.  Diese  Kazikeu  hatten  wie- 
der ihre  Unter-Vasallen.  Mit  der  Zeit 
wurden  sie  so  stolz,  dass  sie  sich  ge^ en 
ihren  Ober-Lehnsherrn  empörten,  sich  ver- 
einigten, ihn  in  seiner  Hauptstadt  Mayapan 
augriff'en  und  diese  zerstörten.  Diess  geschah 
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etwa  100,  oder  Baek  Herrera  70  Jahre 
▼er  der  Ankunft  der  Spanier  in  Yacatan, 
ud   nach    der    ZeUreehnnng    der   Indier 
selbst  870  Jahre  nach  der  Brbaaang:  der 
Stadt    Die   einzelnen  Berichte  sind  zwar 
verworren  and  nngenan;  aber  das  Daseyn 
einer   grossen   Hauptstadt   Mayapan  and 
ihre  Zerstörung   durch  Krieg  um  die  an- 
gegebene Zeit  ist  eine  yon  allen  Geschieht- 
Schreibern  gemeldete  Thatsaehe.    Die  Be* 
wohn  er  dieser  Stadt  gehörten  zu  demselben 
Volke,   welches   das    Land   zur  Zeit  der 
Eroberung,  wie  noch  Jetzt,  Inno  hatte,  und 
die  Stadt  lag  an  derselben  Stelle,  wo  sich 
die  noch  heut  zu  Tage  May«^an geheissenen 
Rui&en  befinden,  die  der  Gegenstand  mei- 
nes Besuches  waren  *}.^ 

Ein  teutseher  Reisender,  Hr.  Lowen^ 
merfty  aus  Wien,  hat  in  den  Jahren  1837 
u.  ff.  eiiie  Reise  um  die  Welt  gemacht«*) 


^  lAi.  6m.,  1843,  April,  Nr.  1370. 
•O  Voriioflg  gab   dftToa   Mh«a    Naelufokt  dw  ZIX.  Jalirf. 
C1840  «BMra  TüMhwkMkMy  S.  ZVIL  a.  S. 


mnd  seine  Beobaehtnsgeiii  ftber  die  \Ver*' 
einigen  Staaten  von  Nord^AmtrUca^  and 
die  Havana  im  Jalure  ld48  dnroh  ei» 
va  Paris  in  fransösiBCber  Sprache  erseMe- 
nes  Werls  yeröfentlicht.  Von  einer  imeh^ 
ten  Schrift,  weiche  seine  Reise  dvreh 
Mexico  beschreibt,  an  dessen  Westktlste 
er  sich  nach  den  Sandwieh'Inseln  ein* 
eehiffte«  finden  die  Leser  weiter  nnten 
im  vorliegenden  Jahrgänge  dieses  Tasehe»» 
bnches  einen  gedrmigiieii  Anssng.  Dan 
Werk  über  die  Vereinigten  Staaten  und 
diet  Havana^^  Ist  uns  nicht  snganglick 
gewesen,  bestdil  aber,  nach  dem  zu  nt^ 
theUen,  was  Bpries  in  den  iVecieel^e#  iiit- 
naiee  tUe  Voyägee  darüber  sagt,  hanpt«^ 
sächlich  in  Bemerkangen  über  Charakter^ 
Sitten  und  Gebfänohe  der  Einwohner,  die 
im  Ganzen  von  den  bisherigen  BeriehteA 
engliseher  nnd  t^ntsckor  ReifMonden  nicht 
wesentlich    abweichen    nnd  nur  durch  die 


*)  Le$  Btaet*Vnl9  et  fa  Ummnt.    Souvenir«   4'un  Voyageur. 
Par  m:  IMtirt  IMcentiem,    Piffte,  184%. 
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tüdividiielle  Aali»8«ii9gr  des  Verfassers  in* 
teressant  seyn  dttrfteu  ^). 

Dass    der    preusmche    Naturforscher 

Sehomburgk  seit  1841  abermals   in  Süd^ 

Amerika  mit  pkystscli^^eofrapUsehen  For* 

sclian^eu  in  Benelivng  auf  die  Flisse  des 

brUiischen  Guyana  bescHäfti^  sei,  wurde 

bereits   im     vorigen    Jahrgänge,    S.  CVI, 

knrs    migeseigt.     Ueber  seine  Reise   von 

JKrarn,    einem  >  Inrasflischen    Wachtposten 

an    der  Gränze  von  Brittisch-Gnyaua,   zn 

den  Quellen   des  Flasses  Takutu   wurde 

ein    Bericht  aün  27y¥thr.    1843    in   der 

Sitzung  der  Londoner  Geographischen  Ge* 

seQscIiaft  vorgelesen.  Sehomburgk  rerlie^ä 

mit  seinen  Begleitern  Wrara  am  96.  Min 

1848   und  erreichte  nach   einem  Marsch 

von    15    (engl.}  Meilen  die    Vereinigung 

des  Flusses  Pirara  mit  dem  Mahu.    Von 

hier  brach  er  am  B.  April  auf  und  setzte 

die   Reise   bis    zum  Zusammenflüsse    des 

Maha  mit   dem  Takutu   fort    Der    Weg 


•3  iVoMv.   Ann.    det    Voyageit    etc.,    1842,   November- Heft 
8.  222  a.  ff. 
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ging  durch  LlaooB  (Bbenen,  Savaften)  «nd 
die  Utitze  war  äusserst  staric.  Der  Ver- 
einiguugspuulct  beider  Flüsse  lag  unter 
a»  35^  8^^uördl.Br.  und  MM^eöwestl. 
L.  TonPirara.  Eine  schon  1838  gemachte 
trigonometrische  Messung  gab  (Hr  die 
Breite  des  Takuiu  oberhalb  der  Aufnahme 
des  Mahn  192,  und  Ar  die  des  Letatern 
263  Yards.  Der  Takuiu  war  indesseil 
gegenwärtig  zu  einem  Bache  eingetrock^ 
net,  dessen  hellblauliches  Wasser  an  meh- 
ren Stellen  fast  ganz  bewegungslos  war» 
während  der  Mahu,  obschon  niedriger  ala 
gewöhnlich,  In  dunkelbraunen  Fluthen  ein- 
herstrdmte.  Am  %.  ging  es  in  den  indi« 
sehen  Fahrseugen  langsam  den  fast  seich- 
ten Takutu  aufwärts*  Diese  mussten  häufig 
ausgeladen  werden,  was  in  Verbindung 
mit  der  Hitze  von  130  bis  132^  Fahr« 
(=:  43^  bis  44j^  ^  Röaum.)  und  Legiouea 
von  Sandfliegen  die  Fahrt  höchst  beschwerw 
lieh  und  langweilig  machte.  In  den  trock- 
nen Stellen  des  Flussbettes  fand  man 
schöne  Agate,  Cameole  und  Opale,   auch 
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kie  und  da  eineD  schwanen  Saud  mit  ein 
wenig  Gold.  Ob  er  die  Mtkke  desWasohens 
lohnen  werde,  konnte  man  in  diesem  Au- 
l^enblick  nicht  untersuchen.    Das  Land  zu 
beiden  Seiten  des  Flusses,  d.  h.  die  ganze 
Ebene  swischen   dem  Rupunuf^  und  dem 
9io  BrancOj  ist  mit  scharfkantigen  Bruch* 
stücken  von  Quarzfels  bedeckt,  weiche  die 
Indier  nöthigen,  Sandalen    zu  tragen,  die 
sie  aus  den  Blättern   der  /^a-Palme   vor* 
fertigen,    eines    Baumes,    der  selbst  nach 
seinem  Tode  noch  Nutzen  bringt,    da  in 
seinem   auf  der  Erde  liegenden    Stamme 
sich   in    ungeheurer   Menge    die    Larven 
eines    schwarzen   Kiifers   finden,    welche 
die   Indier   und  auch  viele    Europäer   flhr 
einen  grossen  Leckerbissen  halten.  Durch 
Einäacherung  gewinnt  man  auch  ein  Salz 
ans    diesem    Baume.     Natttrliche    Durch- 
schnitte  des  Bodens   zeigen,   dass  er  aus 
weisaen   und  eisenhaltigen  Thonarten  be- 
steht, mit  runden  Geschieben  gemengt  und 
nur  mit  einer  wenige  Zoll  dicken  Humus» 
sclueht  bedeckt  ist.  Düren  Weg  fortsetzend 
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kameu  die  Reisenden  ku  den  Nebenfltssen 
Maciipn  und  Cupaya,  beide  am  linlcen 
Ufer  mündend  und  der  LetEtere  so  /^ess 
wie  der  Pirara;  dann  snm  Mueu^Mucu,  dem 
Camu  und  dem  Amarimani  am  rechten 
Ufer,  wo  sie  das  westliclie  Ende  der 
Canuhu^ebirge  erreichten.  Hier  erholk 
sich  der  Berg*  liamikipang^  znfolge  trigo- 
nometrischer Messung,  d600  Fuss  Ober 
die  Savaüa.  Man  Itam  nun  am  Sawara^ 
auruy  einem  Zuflüsse  am  rechten  Ufer, 
vorttber,  und  erreichte  mittelst  desselben 
Und  eines  Tragpflatzes  in  drei  Tagen  den 
Rupuftuni.  Jagd  und  Fischfang  wareir 
bisher  sehr  ausgiebig  gewesen.  Am  Lande 
war  jedoch  die  sehr  gefilhrllche  Klapper* 
schlänge  zu  fürchten ;  eben  so  im  Wasser' 
die  Kaimaus  und  Stachelrochen;  Einer 
TOn  den  Leuten,  welcher  von  einem 
SltilchMrochen  verwundet  war,  wurde  völ- 
lig rasend,  so  dass  er  sich  zu  'Boden 
warf  und  -sich  mit  dem  Kopfe  in  dan  Sand 
einbohrte.  Sehomlmrgk  betrachtet  den  April 
als  den  Anfang   des  Wiederauflebens  der 
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Fiansenwelt^  es  ma^  voriier  geregnet 
fcaben  oder  nicht  Die  Fahrt  wurde,  indem 
»an  die  Kahne,  do  gut  ee  gehen  wollte, 
iber  die  Wasaeifalle  nnd  Stromschnelle^ 
schleppte,  nach  dem  Cur fato^ebirffe  fort' 
gesetzt.  An  der  Mündung  des  Skabunk, 
eines  Znflasses  von  der  rechten  Seite,  an« 
gelangt,  fand  man  es  wegen  Wassermaii* 
gel  numdgUch,  denselben  hinauf  eu  fahren 
und  mau  Torliess  daher  am  17.  April  den 
Fluss,  um  die  Reise  2U  Lande  fortzusetzen. 
Die  Boote  wurden  ausgeladen  uud  das 
Gepj&ck  nach  einem  Dorfe  der  WapUiana 
am  Fusse  des  Berges  TeneUe  getragen^ 
wo  Sehomburpk  durch  trigonometrische 
Messungen  das  CanukU'-Oebirge  mit  dem 
Cursaiö  rerbittdeii  konnte.  Die  Aussicht 
▼om  Teneitie'  wird  als  sehr  reizend  be* 
schrieben.  Das  Cifr^ii^o-Gebirge  ist  eine 
kleine  Kette  tou  etwa  6  Meilen  yonNer* 
den  nach  Sttden;  der  höchste  Gipfel,  unter 
»•  47'  uördl.  Br.,  misst  8CM>0  Fuss. 
Alles  ist  dicht  bewaldet  Auchmagnetische 
Beobachtungen  wurdet  gemai^t  und  dann 
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ging  es  wieder  vorwirts  bis  xa  der  Stelle, 
wo  der  Cursarari  in  den  Takutu,  an 
dessen  rechtem  Ufer,  fallt,  woraof  der 
Letztere  überschritten  wnrde.  Zahlreiche 
Bienenschwärme  fanden  sich  in  den  Bän^ 
men.  Die  Bienen  bereiten  einen  köstüehen 
Honig,  aber  kein  Wachs,  und  stechen  sehr 
heftig;  eine  andere  Art  machte  Honig  und 
Wachs,  hatte  aber  keinen  BtacheL  Am 
Gebirge  KuipaUij  links  am  Flnsse,  worden 
mehre  astronomiHche  Beobachtungen  ge- 
macht. Die  Savaäa  am  Fasse  desselben 
war  mit  schönen  weissen  Lilien  bedeckt 
und  unter  den  Bäumen  sah  man  herrliche 
scharladirothe  Passionsblumen.  Man  pas- 
sirte  nun  den  Curaii^  welcher  durch  einea 
Tragplatz  bis  zum  Ouidiwmn  mit  dem  JUo 
Braneo  in  Verbindung  steht,  und  gelangte 
dann  zu  einer  Berggruppe  von  massiger 
H5he,  Ober  welche  man  zum  Watuwan 
kam,  einem  wilden  Bergstrom  von  160  Yards 
Breite,  der  mit  grosser  Schwierigkeit  fiber- 
setzt  wurde.  Der  blendend  weisse  Kai-^ 
Mle-Berg  lag  Sftd  64  o  West;  er  besteht 
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ai8  weissem  Quarsfels   und    ist,    we^eu 
seiner  im  Verhältniss  zur  Atmospliäre  ge* 
rindern  Temperatur,  stets  feucht,  so  dass 
die  unter  einem  gewissen  Winkel  auf  ihn 
fallenden  Sonnenstrahlen    ihm    das  glän« 
zende  Ansehen  gehen,  wovon  er  auch  den 
Namen  fährt,  welcher  „Mondberg^  hedeu« 
tet.    Diese  Erscheinung    ftnd^    sich    bei 
mehren  andern  hiesigen  Bergen  und  ist 
b^eits    von    BumboUU    bemerict    worden« 
Nach  Uebersteigung  mehrer  HOgelgruppen 
erreichte    die   Gesellschaft  am   a£7.  April 
das  TuarutU'Qebirgep  in  dessen  Umgebung 
Wälder  und  Sayaüas  mit  einander  um  die 
Oberhand  in   der   Landschaft   ku  Icämpfen 
schienen«    Jenseits  des  Gebirges  floss  der 
Manatiican  mit  dunkeln  Fluthen  dem  Tu* 
kutu  zn,   und  nach  Ueberschreitung  des- 
selben wurde  in  einer  Niederlassung  der 
WapiHanaj     welche    ebenfalls    Thsarutu 
hiess,  Halt  gemacht.    £s  giebt  mehre  sol* 
eher  Niederlassungen  in  der  Nachbarschaft« 
aber    jede    besteht    nur    in    zwei  Hütten, 
welche  von  einer  Familie  bewohnt  werden* 


Der  Boden  ist  mni^cn^^in  fraclitbar.  Die 
Indier  Tersteben  «ich  a«f  das  Räackern 
der  Fische,  welche  sie  dadarch,  indem  sie 
dieselben  in  dicht  versclilossene  S&clce 
steclLen,  lange  aufbewahren.  Die  Tütnruiu^ 
Berge,  nördlich  yon  den  NiederlasilangeB^ 
sind  an  10  Meilen  lang  and  erheben  sich 
bis  1800  Fnss  über  den  Tabuiu.  Nach 
Süden  steigt  das  OsMOUehuni-^ebirge  em« 
per»  welches  vornehmlich  aus  Granit  und! 
Urscliiefer  besteht.  Die  Indier  sagen,  dass 
dort  Tabalc  wild  wächst.  Noch  weiter 
Bildlich  beginnen  dichte  WiUder  und  fun 
Horizont  werden  in  SftdsAdost  die  blauen 
Umrisse  der  Esseki&o  (Es8equibo)-6ebirge 
sichtbar.  In  derselben  Richtung  liegtauch 
der  Berg  Vindana,  an  der  .rechten  oder 
östlichen  Seite  des  Flusses,  welcher  von 
demselben  den  ersten  bemerkenswerthen 
Zufluss  empfängt.  Sehombtirgk  sah  auch 
hier  in  der  Ferne  seine  alten  Bekannten, 
die  Wanffuteai'-  und  ilfiiffeti«-Gebirge,  so 
wie  den  Ton  Humboldt  erwähnten  Berg 
UoMsari.    Bald   nachher    kamen  die  Ret- 
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sendeii  la  «jnen  diohten  PaJbQenwaldi  wo 
•m  JRande  eines  kleinen^  voa  Nastos  und 
Bambus  bescbattetea  Bacbes  die  Zelte  aof- 
l^escblagea  wurden.  Wabrend  der  NacM 
platste  die  Frucbi  einer  Carolmea  «ud  die 
Samenkerne  zerstreuten  sieb  weit  umber 
and  fielen  aueb  zum  Tbeii  mit  einem  6e- 
räoscb  wie  Hagel  auf  daß  iinter  dem  Baum 
befindliebe  Zelt.  Bei  der  Fortsetzung  der 
fteise  längs  dem  Osgotfchuni'Gebiige  traf 
man  in  den  Wäldern  ungebeure  Scbaaren 
von  Ameisenbaufen  an.  Ein  einziger  sei* 
cber  Zug  war  einen  Fuss  breit  und  drei 
oder  Pier  Hundert  Fuss  lang*  Jedes  Tbier 
trag  ein  Stückeben  Blatt  von  einem  80 
oder  90  Fuss  boben  Baume.  Die  Haufen 
dieser  Ameisen  baben  oft  einen  Umfang 
ton  m^ren  Bund$ri  Fuse^  bei  einer  Höbe 
¥on  10  oder  12  Fuss.  Da  sie  alle  Ve- 
getabilien  zerstören,  so  müssen  die  Qe* 
genden,  wo  Anpflanzungen  von  Lebens« 
mittein  Statt  finden,  oft  ganz  verlassen 
werden.  £ine  Jlfacii«t-Ansiedelung,  Ufa* 
fipa  genannt,  wurde  jetzt  erreicbt,  deren 


LXIT  ALLGEMEINE  ÜBERSICHT 

Bewohner   nebst  denen  von   zwei  andern 
in  der  Nachbarschaft    die   letzten    Indier 
westlich   von    den   O^ellen  des   Essrkibo 
waren.  Es  guh  hier  viel  brasilisehe  Nflsse. 
Ein  von  hier  mitgenommener  Wegweiser 
führte  die  Gesellschaft  durch  dichte  Wälder 
einen    ganzen    Tag    lang,    wo   nicht    ein 
Tropfen  Wasser  zu  finden  war.  Am  6.  Mai 
kam  man  wieder  an  den  Takuiu^  dessen 
stehendes    und    mit   grünlichem    Sclüeim 
überzogenes  Wasser    dennoch    gern    ge- 
tmnlcen    wurde.    Das    Bett    des   Flasses 
war  nur   10  bis   18   Fuss  breit  und  das 
Wasser  hatte  sich  in  vereinzelten  Pfützen 
gesammelt ;  es  war  beinahe  schwarz,  wäh- 
rend  es   weiter  abwärts,  ehe   der  Mahn 
sich  damit  vereinigt,  eine  bläuliche  Farbe 
hat.    Man   folgte   dem  Laufe   des  Flusses 
mehre  Meilen  weit  aufwärts.  Dann  Icamen 
die  troclcnen  Betten  zweier  Ideinen  Zu- 
flüsse, und  über  den  obersten    derselben 
hinaus  schwindet    der  Takvtu  zu   einem 
BächeJchen  zusammen,  dessen  Ufer  mit  bo* 
hen  Bäumen  und  dichtem  Bambusgesträucb 


besetzt  sifld,  welche  den  Himmel  gun% 
unsichtbar  machen,  sadasa  sich  auch  keine 
astronomische  Beobaehtsngen  rornehmen 
liessen.  Doch  konnte  eine  Felsenplatte  in 
der  Nähe  bestiegen  werden  und  hier  fand 
man  die  Breite  1  ^  dO^  nördlich  und  die 
Länge  19  Meilen  westlich  von  Pirara. 
Am  nächsten  Morgen,  8.  Mai,  machte  man 
sich  auf  den  Rückweg  und  traf  am  22, 
wieder  in  JHrara  ein.  Trotz  der  langen 
Reise  und  der  vil^len  Beschwerden  und 
Entbehrungen,  war  Niemand  ernstlich  lorank 
geworden*). 

Einem  spätem  Berichte  im  Ouiana 
Herald  vom  24.  Jänner  1843  zufolge, 
hatte  Sehomburgk  im  September  1848 
abermals  eine  Wanderung  zur  Erforschung 
der  stidwestlichen  Gränzgegenden  des 
Brittischen  Guyana  angetreten  und  war 
den  Flnss  Cotinga^  hinaufgegangen,  bis  zu 
dessen  Quelle  bei  Boraima^  einer  Stelle, 
die  Sehomfmtgk    schon    1889,    aber  auf 


♦)  IM.  ö«,  IS43,  Mirt,  Nr.  1)64. 
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eiaem  ttüMbrn  Wege^  erreicht,  i^eliabt  katte. 
JDie  Bewohner  dieser  9tegtmd  sind  itre^tma* 
iM^er^  ein  mit  4en  MakauM  verwandter 
Btanrat.  Die  Sprachen  beider  Sitimme  ver- 
halten sieh  z«  einander  nn^e-fähr  wie 
üpaniMh  nud  Portagiesiach«  Sehamburg^ 
heschreibt  sie  als  Icräftige  nnd  gnt  ge- 
waclisene  Ii6nte,  von  Icriegerischer  Ge- 
mtthaart.  Die  Aeisegesellschaft  theäte  sieh 
hier.  S^in  Arnder  «»d  die  HH.  Goodal 
«nd  Frere  gingen  naeh  Wrarm  zurück, 
während  er  selbst  mit'  einigetn  Indiern  nnd 
drei  Kahnf&hrern  queer  durch  das  Land, 
über  glavaäen  nnd  Wälder  vorwärts  drang, 
um  den  Ciiyvni-Flnss  zn  erreichen.  Br 
Itend  -  hier  verschiedene  Pflansen,  die  er 
nie  geaehen  «nd  von  denen  er.  nie  Kennt» 
ttiss  gehabt  hatte.  Anch  sah  er  mehre 
Hondeort  Acres  wildwachsender  Pisang- 
Palmen,  worvnter  einige  von  Mauneiiaitärke 
und  40  bis  M  Fass  hoch.  E^  befand  »eh 
nebst  seinen  Begleitern  anf  dieser  ganzen 
langen  Reise  Im  Innern  von  Guyana  im 
Ganzen   stets   gesund,  obschon  Alle   9«- 


weHeB  Meine  Vleherwuf&läe  hatten  «ad 
flieht  selten  tQchtig  hungern  und  darsten 
nrassten  ^3. 

IHe  Zeätsehritt  Äusiand  gfeht  in  mehren 
Nnmmem  des  Jlnnerheftes  1843  den  Be- 
richt eines  mit  Ed.  Th.  B.  unterzetehneten 
Tentschen,  über  dessen  Reise  naeh  Rio 
Janeiro  and  ven  da  weiter  in  das  Innere 
Ton  BrasiHen^  aas  welehem  wir  Einiges 
aasheben  woQen.  Hr.  B.  folgte  unter 
Attderm  der  Binladang  eines  Freundes,  der 
sich  etwa  M  Meilen  ren  üer  Hauptstadt 
in  einer  romautischen  Wildniss  niederge- 
lassen hatte.  Im  Wirthshause  eines  arnh- 
seligen  Ortes,  den  er  am  ersten  Tage  der 
Beise  Mittags  erreichte,  traf  er  den  Pfarrer 
▼on  S.  Joao  del  Rey,  einem  8  Legoas 
entfernten  Städtehen  Ton  etwa  lOOOEf»- 
wohnem,  in  dessen  Gesellschaft  er  dfe 
Reise  bis  dahin  fortsetzte.  Der  Oeistfiche 
lud  ihn  ein,  In  seiner  Wohnung  zu  ftber^ 
nachten,   ein  Anerbieten,  das  nicht  abge-i> 


*)  ShemJoM.}  die  AaBaerkong  am  Scbltus  des  Aufsatzes. 
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leimt  w«rde.  An  d^wflelheo  Abende  nook 
wurde  zum  Bestea  der  Kirche  eiu  Fest  voii 
eigner  Art  gefeiert,  eine  Auction*  Die  zar 
VerateigeroBg  kommenden  Gegenstände, 
unter  denen  sich  sehr  weltliche  befanden, 
hatten  vorher  die  kircUiehe  Weihe  erhalten 
und  gingen  daher  sum  zehnfachen  Betrage 
ihres  Werthes  reisseud  ab«  Uebrigens  bot 
das  Fest  einen  recht  heitern  Anblick  dar. 
Die  Geistlichkeit  hatte  Alles  aufgeboten, 
es  recht  glänzend  zu  machen.  Die  Kirche 
war  von  unten  bis  »nr  Thurmspitze  mit 
farbigen  Lampen  erleuchtet  und  ein  Feuer^ 
werk  viTjurde  ab^elw'anttt.  Bine  Musilibaude 
von  Negern  spielte  sehr  weltliche  und 
lustige  Stücke  auf  und  besonders  vor* 
nrsachten  die  Einfalle  dei|  Ai^^tionators, 
der  zui^leich  d^n  Bnffo  machte,  eine  all- 
gemeine  Heiterkeit.  Bex  schone  brasilische 
Abend  hatte  nicht  nur  die  eämmtUchen 
Einwohner  des  (kts,  sondern  auch  die 
reichen  Gutsbesitzer  iEa^enäeiro«)  der  Um- 
gegend mit  ihren  Familien  herbeigezogen. 
Auf  dem  grünen   Platze   vor   der  Kirche 


hatten  sich  malerkohe  Giuppeii  auf  Matten 
gelagert.  Die  meisten  vereelirten  ihr 
Abeudbrod,  wozu  reidilicli  Portwein  ge- 
nossen wajrde,  unter  dem.  mendheUeii  be- 
sternten Südbimmel  und  viele  luden  aneh 
nnseru  Reisenden  ein,  an  dem  ImbissTheil 
<n  nehmen.  Bis  spät  in  die  N^ehi  dauerte 
die  Lustbarkeit  und  die  Menge  zerstreute 
sich  in  der  vergoügteaten  Stimmung.  — 
Am  andern  Morgen  wurde  die  Reise  fort- 
gesetzt und  nach  einigen  Stunden  Porto 
Caxeiro  erreicht,  eine  ziemlich  lebhafte 
Stadt  von  800  bis  1000  Einwohnern, 
welche  den  Stapelplatz  des  Kaffehs  und 
anderer  Produkte  bildet,  -die  ftber  dieiSeiT« 
do  Mar  gerächt  oder  dortbin  rerfuhrt 
werden.  Gegen  Mittag  k«n  maUf  nach 
Veberschrettiuig  des  Flusses  M^kahu,  in 
das  gleichnamige  StädtjQhen.  Qieser  Ort 
bot  ein  grauenhaftes  BUd  des  Todes  und 
der  Verödung  dar,  denn  der  Hauch  einer 
pestart%en  Krankheit  war  darüber  gegau'« 
gen  und  hatte  f^st  sämmtliche  Bewohner 
dahin  gerafft.  Das  StiLdteten  liegt  in  einer 


niedrig^en  nttmpfi^n  Oegeiid  Und  htt  ein 
schlecht««  TtiAkwtlscrer,  Uitte^täiide,  welche 
unstreitig:  die  pestartig^  (Seaoiie  herror- 
gebracht  hatten.  Bs  ist  dless  am  eo  merk- 
würdiger, da  dfts  Kümft  von  Ufo  ^ndi  sei- 
ner Umgegend  fttr  besenders  gesund  giM. 
Ein  Wirthsfaans  war  i^cht  mehr  vorhanw 
den  und  der  Rreistsiide  nrasste  fm  Kloster 
einspre^ien,  wo  er  von  den  drei  M&neheu> 
^e  von  den  frühem  Bahlreichfen  Bewoh- 
nern übrig  geblfeiben  waren',  ganstlieh  an^ 
genommen  wnrde.  Ndch  denselben  Nach- 
mittag führte  ihn  auch  der  Patisr  BibHo-^ 
thei^ar  nach  e^nem^' andern  benachbarten 
Klofi^er;' wo  seit '30^'Ja(hren  'ein  tentscher 
Benedüttiner  letrle  *Md  Wegen  seiner  Oe* 
iehrsamiieit  ünfd  iMnes  fromm«  n  Wandels 
in  aUgemefnem  Ansehen  'stand*  Dieser 
freute  sieh  sehr,  nach  so  langer  Zeit  wie* 
der  mit  einemLandlsmanue  in  der  Mutter* 
isfrache  sich  unterhalten  zu  kdnnen  unil 
erKShtte  Ihm  seinesehi'merlcwürdflge  Lebens* 
geschüfhle«  Der  Verf.  nrasste  in  dfesetü 
Bloster  übernaeMenifnd  nalmi  am  nichsteB 
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Ta^e    seine   lUelitiij»^   iiaeb    dem   ^ßein 

geUrge.    lu  dem  Wirthe :  einef  Veada,  wo 

er   einkelirte,    lernte    er  abermala    einen 

Landsmann  kenneu.    £r  theille  tihin  iS0l- 

tungen   ans   TentscMand   mit,   an!  die    er 

aelir  be^^ierig  sn  seyn  ßchienv  d*:die  Trönv- 

pete  der  Fama  nur  selten  iron  dorti  in  die 

brasiüs^en  Wälder   drln^    Baför  :warde 

aber  auch   unser  Beiseude  aufs  beste  be^ 

wirtbet.     An  andern  Morgen  gelangte  eir 

nacb    Canto  de  Omllfk.    Dieses  JäitädildDeb 

liegt  in   einem  tiefen  Kessel  von  Bergei», 

deren   Büeken    mit  KaiffebpflanMngen  ber«> 

deckt   sind.    Der  kiesige  >  Ktfeb.  .^H:  -  Ulr 

eine    der    besten   Sorte»  Brarilliensj    Die 

Binwobner,  etwa  700,  »uMslens  Teutsebe, 

SckweizerandFrani^sen^babeasieb  gröasi* 

tentheils  Ton  der '8  Ms  ^teutBi^he  Meilen 

entfernlen,  in  sMemüebramber.  Qebir^sgrt 

ge»d  liegenden  Skbweii»erai«iedeliilig  i^oee 

FrilmTpo  bieber   getvtandt,  ^e  ibnin  der 

Kafiehbaa  eine  gvöaseriß   wid  sidieriäre  Erw 

w^ba^nelle  iarbietcit.    in  d^r  UmgegeiBd 

wohnen    benitteite  Fflanser,  .  welcbe    mm 
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Sonn-  und  Feiertagen  snr  Kirche  hieher 
kenunend,  keinen  g^erinj^en  Luxus  entfal- 
ten. Ueberhanpt  lieben  die  Einwohner 
Brasiliens,  besonders  das  schöne  Geschlecht, 
den  Putz.  Die  Damen  in  den  grossem 
Städten  und  deren  Umgegend  kleiden  sich 
meistens  nach  französischer  Mode  nnd 
zeigen  sich  öffentlich  nie  anders  als  in 
Seidenstoffen Das  n&chste  Nacht- 
lager, nach  der  Abreise  von  Canto  de 
Gallo,  war  die  einsame,  auf  der  Spitze 
eines  hohen  Berges  gelegene  Wohnung 
eines  noch  jungen  und  unverheuratheten 
Ansiedlers  aas  der  französischen  Schweiz, 
dessen  Schwester  ihm  die  Wirthschaft 
fthrte.  Die  Gebirgsgegend  musste  lebhaft 
an  seine  Heinath  erinnern,  nur  dass  in 
dieser  weiten  Landschaft  ein  grossartige- 
rer Charakter  vorherrschte.  Er  schien  mit 
seiner  Lage  zufrieden,  aber  seine  Schwe- 
ster Uagte  bitter  Aber  die  „entsetzliche 
BIntönigkeit«'  des  hiesigen  Lebens.  Sie 
gab  sogar,  als  sie  später  mit  unserm  Hei- 
aenden allein  war^   diesmn  Ihren  Wunsch 


DER  NBÜBSTBN  »VISEN.  tXXIII 

ZU  erkennen,   in   Rio   oder   sonstwo   ein 
Unterkommen  zu  finden,    und   bat  ihn,  da 
sie  ans  seinem  Oespräcke  mit  dem  Brnder 
Temommen,  dass    er  in  Bio  Verbindungen 
habe,  ihr  dazu  behilflich  zu  seyn.  «  «  .  .  . 
„Weich   ein  Land^  —  sagt  der  Verf.  am 
Schlosse  seines  Berichts  —  „könnte  Bra- 
silien  seyn,  wenn   es  von    SO  Millionen 
fleissiger   Menschen   bewohnt  würde,    am 
den   lange  g^esselten    ergiebigen   Boden 
aafznfiirchen    und    blühende    8tädte    und 
Dörfer   in   diesen  menschenleeren  und  ro- 
mantischen Wildnissen  zu  gründen  I  Riesen- 
ströme mit  ihren  mächtigen  Armen  durch- 
schneiden in    allett  Richtungen  das  unge- 
heure Reich  und  könnten  dem  Handel  und 
der  Industrie  neue  Wege  eröifiien.     Aber 
alles  dieses  wird  noch  lange  ein  frommer 
Wuosch  bleiben^  ^}. 

Die  Hoffnung,  dass  Paraguay  nach 
dem  Tode  des  Dictators  Francia  mit  dem 
Auslände    wieder    in    Verbindung    treten 


*y  AsMhmd,  1843,  Jiner,  Nt.  27  \Am  %V 
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werde,  will  sich  uielit  verwirklichen.  Der 
Yuu  England  184d  au  die  Republik  ab- 
geordnete Gesandte,  Qardon,  hatte  einen 
Versuch  gemacht,  die  Kuhpockeu*Impfung 
einzuführen,  ist  aber  sogleich  aus  dem 
Lande  verwiesen  worden.  Die  an  Francia^s 
Stelle  getretenen  fünf  Consulu  bezeigen 
sich  eben  so  feindselig  gegen  alle  Neue- 
rungen und  haben  jetzt  allen  Fremden 
neuerdings  den  Eingang  ins  Land  unter- 
sagt *). 

lieber  die  Falklands-^Inaeln  hatte  das 
brittische  Colonial-Ministerium  im  letzten 
Winter  einen  Bericht  des  dortigen  Gou- 
verneurs -  Stellvertreters  Moodtg  erhalten, 
von  welchem  Lord  Stanley  einen  Auszug 
der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
mittheilte. .  Dieser  Bericht  beschrankt  »ick 
vornehmlich  auf  Os t- Falkland Qdie  OathMel)^ 
welche  nach  Moody's  Angabe  95  (engl.^ 
Meilen  lang  Xkn^  53  M.  breit  isti  Went^ 
Falkland  hat   80  M.  Lauge  und  40  AC. 


*)  Not».  Ann.  d.  Foy.,  A843»  mn,  S.  39S. 
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Brette.   Die  übrigen  Inseln  und  Inselehen, 

woM  an  200^   stufen   sieh  von  16  M.  L. 

und  8  M.  Br.   bis    zu    einer  halben  Meile 

Durchmesser   ab.     Durch    die    vielen    und 

tiefen    Einbachten    der    Küsten    vt^ird    die 

Oberfläche    des    Landes    sehr    vermindert. 

(kt'Falkland  hat  etwa  3000  (engrl.  oder 

140  g^eo^raphfsche)  Geviertmeilen,  die  we- 

nig^er  g'enau    bekannte    West-Insel    wahr- 

seheiulich  nicht  über  13000,   alle  übrigen 

Inseln   zusammen    nur   1000.     Durch  die 

Oiimsel  läuft    von    Ost  nach    West    eine 

Bergkette,  deren  höchster  Gipfel  8300  Fnss 

mifist.   Parallel  mit  dieser  nördlich  streicht 

eine    andere    von    geringerer   Höhe    und 

zwtsclien  beiden  Ketten    Ist  ein  Thal  von 

etwa  25  M.  Länge  und  3  M.  Breite.   (Sie 

imterbrechen  die  Verbindung  zwischen  dem 

Norden  und  Süden  der  Insel,  nicht  sowohl 

weg'en    ihrer   Höhe  als  durch  die  Massen 

loekerer  Blöcke    und    Geschiebe,    welche 

nebst  einzelnen  Sumpfstrecken   die  Gipfel 

und  Abhänge  der  Berge  gänzlich  unweg- 

machen.  Eine  dritte  Kette  im  Norden 

C7») 


der  Insel  geht  gleichfalls  toh  Osten  nnch 
Westen,  ist  aber  stellenw^se  unterbrochen. 
West-Faikland  siebt  von    der  Küste  ge- 
birgiger aas  als  Oat-Falkland,  scheint  je- 
doch denselben  geologischen  Charaltter  sn 
haben.  Die  Hauptkette  ist  hier  im  dstUeben 
Theile  der   Insel    und  streicht  etwa  3  M. 
von  der  Küste   von  Norden   nach   Süden. 
Auch  ist  hier  ein  rauher  Rücken  von  Quarz- 
fels,  welcher  etwa   150  Fuss    senkrecht 
aus  dem  Meere  emporsteigt  und  der  Küsten- 
liuie  40  Meilen  weit  folgt.  Zwischen  ihm 
und  der   Innern  Kette  ist  ein  L&ugenthal, 
dessen  Ausgänge  die  Häfen  Port-Howard 
und  Shag-Harbour  (Seeraben-Hafen)  bil- 
den.   Pie   Nordküste  Ton   West-FalUand 
ist  mit  laugen  Inselchen  besetzt,,  mit  schma* 
leu  Oeffiiuugen  dazwischen.  Pie  Westküste 
ist  nur  Walfischfängern  und  Matrosen  be- 
kannt, soll  aber  noch  tiefer  eingeschnittea 
Heyn  als  selbst    die  Küsten  von  Ost-Falk- 
laiid«  Pas  Innere  scheint  keine  so  grosaen 
Ebenen    oder  so    wellenförmige  SIrecloii 
wie  letztere  Insel   zu  haben.    Per  Flüsae 
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sind  wenig'.  Der  San  Carlos  auf  der  Chit- 
insel  ist  der  g^rösste.  Er  hat  30  M.  Lauge, 
ist  8  M.  weit  für  Boote  schiffbar,  etwa 
100  Yards  breit,  mit  hohen  Ufern,  und  im 
Ganzen  tief,  obschon  er  stellenweise  über- 
setzt werden  kann.  Der  nächste  an  Grösse 
ist  der  Matson.  Auf  der  Westinsel  soll 
ein  eben  so  grosser  Flnss  seyn  wie  der 
San  Carlos.  Es  giebt  zahlreiche  Seen 
und  Teiche  von  4  Meilen  bis  30  Yards 
mi  Umfange.  —  Das  Klhna  der  Inseln  ist 
ausserordentlich  gesund;  diess  empfindet 
Jeder,  der  einige  Wochen  hier  gelebt  und 
sieb  an  die  Kost  gewdbnt  bat,  dfe  fast  nur 
in  Fleischspeisen  besteht.  Man  sehreibt 
diess  den  herrschenden  troclcuen  Winden 
zu.  Die  Temperatur  ist  gleichförmiger  als 
in  England;  im  Winter  ist  nur  wenig 
Schnee  und  Eis,  und  Gewitter,  so  wie 
nebeliges  Wetter  sind  ebenfalls  'selten. 
Eben  so  verh&lt  es  sich  mit  anhaltendem 
Regien.  Der  Boden  ist  im  grOssten  Theile 
der  Ostinsel  von  dunkler  torfig^r  Beschaf- 
fenbeit,  6  Zoll  bis  2  Fuss  tief.  Der  Unter- 
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grund  ist  yersehiedeDy  bildet  aber  Hberallt 
weun  er  mit  der  Torfschiobt  g^emiacht 
wird,  eine  höebst  fracbtbare  Erde.  Das 
Land  ist  mit  Gräsern  bedeekt^  weranter 
das  wiebti^ste  das  uater  dem  Nameo 
Tussac  bekannte  (D'UrviUe's  Festuca  fLor 
bellatä),  mit  7  Fuas  lanj^en  und  |  Zoll 
breiten  Blättern.  Es  ist  sehr  zart  und 
nahrhaft;  das  Hornyleh  frisst  es  g^ern  und 
wird  davon  fett  Alle  Inseln  sind  mit 
dieser  Grasart  bis  eine  halbe  MeUe  von 
der  Küste  eingefasst.  An  Stammholz  fehlt 
es;  aber  in  den  Thälern  giebt  es  viel 
Gestränch,  unter  welchem  Tanseude  von 
Kaninchen  bansen.  Aus  einer  Haidegattun^ 
lässt  sich  Thee  bereiten.  Aach  die  Bal- 
sampflanze (Bolax  gummifera)  wächst  hier. 
Wilder  Spinat  und  Sellery  sind  im  Ueber- 
fluss.  Cultarg;ewächse  jg^edeihen  trefflich; 
doch  Flachs  wenig;er;  mit  Hanf  ist  noch 
kein  Versuch  gemacht« .  Von  wilden  Thie- 
ren  f  iebt  es  einen  Wolffuchs  C^olf-Foaf), 
so  gross  wie  der  englische  Jagdhund;  er 
wird  den  Lämmern  sehr  verderblich;  seiu 


J'eli  ist  didc,  aber  ukftt  Bekr  fein.  Kaoii- 
cbenfelle  woirden  sonst  laas^efuhrt  und 
g^  bezahlt.  Von  Robben  ist  jetzt  die 
CMtang  Htär-Sleal  (HaartSeebund,  unter«- 
selileden  vom  Fur-JSeai,  Pelz-Seebond)  am 
liauigsten  und  ihr  Fang*  sehr  einträgUch. 
Der  schwarze  Walfisch  soll  au  der  West« 
lEfiste  der  Westinsel  sehr  häufig  seyn. 
Bssbare  Fische  .sind  Im  Ueberflnss,  aber 
mwr  wenijt^e  Aüien;.  eben,  so  wildes  Ge* 
iiilgel)  namentlich  Scdiwäne,  Sntea,  Gänse, 
Schnepfen  ete.  Hejmvieh,  Pferde  und 
Schweine  8iu4  sehen  froher  eingeführt 
«ad  später  verwilderte  haben  sich  aber 
so  vermehrt,  dass  man  an  30000  St&efc 
Rindvieh  annehmen  kann.  Es  ist  eine 
lauggehörute  Rasse  mit  zartem  und  wohl- 
schmeckendem Fleisch.  Die  Häute  öber- 
treffen  die  von  Buenos-Ayres.  Wilde  Pferde 
ma^  es  3000  geben ;  sie  haben  gute  Häute, 
Alna  aber  sonst  hässliteh.  Englische  Schafe 
(aus  Leiee9ier8Mre  und  SauikdfOfcn)  haben 
sich  gut  erhalten  und  zeichnen  sich  durch 
ihr  laugwolliges  und  schweres  Vliess  aus. 
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HttliB«r,  Baten,  Tatben,  Tnit-  und  Guinea» 
Htthner  g'edeihen  trefflich  nnd  die  Schweine 
mästen  sich  mit  Tasaae-Gras.  Von  Letz- 
term  sind,  so  wie  von  der  Balsampflanse 
lebende  Exemplare  nach  England  geschickt 
worden,  wo  man  glaaht,  dass  sie  fortkom* 
men  werden  I*) 

W&brend  einer  Reise  um  die  Welt, 
welche  im  Auftrage  der  brittischen  Regie- 
rung der  Capitftn  Sir  F.  Belehr  in  den 
Jahren  1836  bis  1842  mit  dem  könig- 
lichen Schiffte  SvUphwr  gemacht  hat,  und 
deren  Beschreibung  vor  Kurzem  zu  London 
in  zwei  Bänden  erschienen  ist»  sind  die 
westlichen  Küsten  von  Amerika,  namentlich 
nördlich  von  Chili  nordwärts,  also  Ton  Peru 
und  Columbieu,  Mittel-Amerika,  Mexico, 
Califomien,  Nutka  und  die  russische  Kfiste 
von  Neu-Arehangel  aufgenommen,  mfehre 
australische  Inseln  des  Grossen  Weltmeers 
besucht,  in  Asien  der  FIuss  yon  Cfanton 
erforscht  und  die  Heimfahrt  über  Oe^ßlon, 


«)  Lt'l.  6a»„  iM%  Desbr.,  Nr.  1850. 
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die  SeeheUen,  MöBambik  iiBd  dM  Varge- 
birge  der  Outen  Hoffnung  gemacht  wor- 
den. Die  Brigg  Balphur  wurde  schon 
1835  im  September  unter  dem  Cap«  Bee~ 
ehey  abgeschickt,  um  die  Anfkiahme  der 
Westküste  Ämeriku's  von  Chili  an,  wo 
Capitän  FW&roy  solche  eingestellt  hatte, 
fortzusetzen ;  der  Schooner  jSteriing  wurde 
ihm  beigegeben.  Die  Schiffe  erreichten 
Vaiparaisoy  bei  welchem  Hafen  sie  ihre 
Aufnahme  beginnen  soOten,  im  JuD  1836« 
aber  Beeche^s  Gesundheit  war  durch  frü- 
here Anstrengung  so  angegriffen,  dass  er 
nach  England  zurücl^keliren  musste.  An 
seine  Stelle  wurde  nun  Cap.  Belcher  er- 
nannt, welcher  von  Westindien  aus  über 
die  Erdeuge  von  Darien,  und  zwar  ron 
Chagres  nach  Panama  und  von  dort  nach 
Valparaiso  ging.  Nach  Beendigung  der 
Arbeiten  au  der  amerikanischen  Küste  be- 
Boclite  Belcher  die  Sandwich''  und  die 
€feseUschaftS'lnselny  so  wie  die  Gruppen 
der  MarquesaS",  Fidschis  und  mehrer  an- 
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•4er]i  Inaein  i»»  €lro0sea  Wettmeere«,  iiiid 
konnte  hier,  di^  er  mehre.  dersel4»ea  schon 
früher  gesehen  hatte,  Vergteiehaog^en  swi- 
schen  ihrem  damaligen  und  jetzigen  Zsh 
0tand6  au(iitelleu.  Im  Allgemeinen  hat  der 
Verlcehr  der  Australier  mit  den  Weissen 
nnd  namentlich  den  Missionaren  nichts  znr 
Verbesserying  ihres  WohUtandes  beigetra- 
gen« Die  Missionäre  anf  den  Sandwich- 
•Ini^ln  üben  eine  tyrannische  Herrschaft 
W>er  den.  König  ans,  ohne  ihren  ElinflasB 
9ur  fiessernug  seines  Charakters  anza- 
wenden.  3ie  mischen  sich  in  Hafensdlle 
und  andere  Gegenstande,  die  ganz  ansaer 
ihrem  Gesichtskreise  liegenj  nnd  haben 
den  beginnenden  Handel  yernichtet.  ,,Wie 
k/onnen  diese  Inseln^  —  sagt  Cap«  Be^ 
eher  -n  ^»an  Wohlstand  und  Bedeutung  zu- 
nehmen, wenn  das  herrliche  Klima  und 
die  erstaunliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens. 
nicht  benützt  werden?  Was  haben  die 
Afisston&re  für  sie  gethan?  Diess  Em 
beantworten  bin  ich  nicht  im  Stande,  aber 
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kh  kaBB  mit  Zayerdclit  behaupten,  daas 
in  den  Jabren  1826  und  181^7  über 
80  Walischfanger  und  andere  Kanffahrer 
in  den  Hafen  von  EonohUu  einliefen  und 
fast  eines  Tages  diese  Zahl  sogleich  da 
war«  Gegenwartig  ist  der  Hafen  beinahe 
verlassen  und  statt  der  blühenden  Pflao- 
Zungen  haben  sich  jeti&t  die  Branntwein- 
schenken  bedeutend  vermehrt.  FrtUMir 
waren  die  Strassen  rein  und  ruhig;  selten 
nur  traf  man  einen  betrunkenen  Eingebor- 
neu.  8ie  hatten  eine  Freude  an  körper- 
lichen Uebungen,  namentlich  am  Schwim- 
men, und  waren  allem  Anscheine  nach 
glücklich.  Ihr  jetziges  Aussahen  bildet 
dagegen  einen  kläglichen  Contrast;  ihre 
Freudigkeit  ist  dahin  und  sie  fühlen  sich 
unglücklich.^  —  Ber  Berichterstatter  über 
diese  Reise  {im  United  Service  Mugaxine, 
AprU  18433  klagt  über  den  Mangel  an 
Wissenachaftlichkeit  in  der  Abfassung  der 
JEleisebeschreibuiigy  und  sagt,  dass  mai^ 
von  einem  Werke,  das  die  Worte  „auf 
Veranlassung  der  Lordcommissäre  der  Ad- 
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miralidit'  an  der  Stirne  tra^,  etwas  An- 
deres hätte  erwarten  dürfen*). 

üeber  die  MarquesctB-Imeln  finden  die 
Leser  im  Haupttheile  des  vorliegenden 
Jabrgangres  einen  ^össern  Aufsatz,  naeh 
einem  vor  Kurzem  in  Paris  erschienenen 
Werke. 

Auf  dem  Festlande  Australiens  (Nevh' 
'HoUand)  ist  man  fortwährend  thätig,  das 
unbekannte  Innere  desselben  immer  mehr 
zu  erforschen.  Zeitungsberichten  zufolge 
wollte  der  Gouverneur  von  Neu-Südwaie9 
1842  eine  Entdeckungsreise  von  derilfo- 
reton-Bay  aus  nordwestlich  Ms  an  den 
€hlf  van  üarpentaria  unternehmen  lassen. 
Das  englische  Kriegsschiff  Beamte  hatte 
im  Winter  1641  bis  1842  diesen  letetern 
Meerbusen  genau  untersucht  und  zwei 
grosse  Flüsse  entdeckt,  von  welchen  der 
eine,  dem  man  den  Namen  ^i^^er^  S^g^ 
beu,  auf  20  engl.  Meilen  von  der  Mün- 
dung  aufwärts  bescMfil   worden     ist.    Er 
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üjesBt  in  der  Richtau^,  auf  welcke  sich 
die  erwähnte  Entdeckung9-Expedition  za 
wenden  hatte,  bo  dass  dafür  gesorgt  wer- 
den sollte,  von  der  Colonie  PM't  Bsimgton . 
ans  ein  Depot  an  dem  äassersten  schiff- 
baren Punkte  des  Albert  zn  errichten,  um 
die  you  Südosten  kommenden  Reisenden . 
anfzunehmen.  Die  Ureinwohner  in  diesem 
Theile  von  Nord*Aastralien  haben  sich 
^tartig  und  unschädlich  ^ezeig^t. 

In  der  Sitzung  der  Londoner  Geo^a- 
pliiscben  Gesellschaft  vom  9.  Jänner  1843 
wurden  Bemerkungen  üker  AmtreUien 
(Neu-Holland)  von  einem  Hrn.  SMier  vor- 
gelesen, die  neben  manchen  bekannten 
Einzelheiten  auch  viel  Neues  enthalten. 
Er  spricht  zuvOrderst  von  den  FUUsen. 
In  der  Regenzeit  schwellen  sie  bis  zum 
äassersten  Rande  an  oder  treten  aus  ihren 
Cfern,  wogegen  sie  in  der  heissen  Jahres- 
zeit, so  zu  sagen,  ganz  verschwinden  und 
nur  als  eine  Reihe  einzelner  Pfützen  und 
Teiche  erscheinen;  doch  fliesst  das  Was* 
ser  unter  den  ausgetrockneten  Stellen  des 
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Bettes  fort,  so  dass  die  Teiche  mittelst 
der  DHrchsickeran^  stets  klares  und  g^ates 
Wasser  haben.  Da  bis  jetzt  nar  ein  klei- 
ner Theil  des  Landes  ron  Ansiedlern  be- 
setzt und  bebaut  worden  ist,  so  sind  auch 
die  unterirdischen  Reiehthftmer  des  Bodens, 
selbst  in  den  volkreichsten  Gegenden,  noch 
ziemlich  unbekannt.  Was  man  bis  jetzt 
von  Mineralien  gefunden  hat,  besteht  haupt- 
sächlich in  Kupfererzen  und  BiseBStein, 
welcher  Letztere  besonders  in  ganz  Neu- 
Südwales  häufig  vorkommt.  Kleine  Proben 
von  Gold  sind  In  den  Blauen  Bergen  ent- 
deckt worden.  An  der  Strasse  nach  Ito- 
tkurst  giebt  es  einige  Meilen  unterhalb  des 
Gebirgspasses,  ein  bis  zwei  Fuss  unter  der 
Oberfläche,  (Steinkohlen,  welche  mit  viel 
BiBUCh  und  Flamme  brennen,  aber  kaum 
einige  Asche  hinterlassen.  Vulkane  sind 
noch  nicht  entdeckt  worden,  obschon  an 
mehren  Stellen  vulkanische  Tbätigkelt  sicht- 
bar Ist.  Was  jedoch  den  brenueBden  Berg 
Wingen  betrifft,  so  glaubt  man,  dass  es 
bloss  ein  brennendes  Stelnkohlenfldtz  sei; 
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er  lieget  an  der  Spitze  des  sehönen  Ewi^ 
fer-Thales,  wo  es  aUerdings  viel  Kohlen 
iriebt.  Kalkstein  ist  am  Macquarie  nad 
in  der  benachbarten  Gegend  häufig;  auch 
Marmor,  Bergkrystall,  Weisser  und  Ranch« 
topas  werden  oft  gefunden,  und  Jaspis 
hat  man  im  Bette  des  Baches  von  Wm- 
humdaie  angetroffen.  Granitblöclce  kom- 
men häufig  im  Coxe^s  River  vor  und  sind 
durch  das  Wasser  gleich  Geschieben  so 
abgemndet,  dass  man  sie  als  Mühlsteine 
gebrauchen  kann.  Pfeifenthon  ist  flberall 
in  geringer  Tiefe  zu  finden ;  aber  Kiesel 
und  Kreide  hat  der  Verf.  nicht  gesehen. 
(Doch  erinnerte  hier  der  Bekretär  der 
Gesellsehaft,  dass  Egre  auf  seiner  letzten 
Forschungsreise  längs  der  8&dwestkliste 
Kiesel  angetroffen.)  Bei  Paramatta  kommt 
ein  schöner  rothec  Ocher  vor.  In  der  Ge- 
gend von  Sydney  ist  weder  Granit  noch 
Kalkstein  su  sehen,  aber  das  tiefere  Land 
hat  Üeberiass  an  Sandstein  und  Eisenstein. 
Bei  Bathursi  sind  grosse  Schiefennassen» 
Ueber  die  Pflanzenwelt  bemerkt  der  Verf. 
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unter  Anderm:  M«lire  Arten  hat  Anstra- 
lien  mit  Eng'land  gemein.  Obgleich  weder 
Rosen  und  Nelken,  noch  ändere  Blnmen 
Englands  hier  zn  finden  sind,  so  haben 
die  Ansiedler  doch  mehren  hiesigen  Bln- 
men^ewächsen,  welche  Aehulichli:eit  damit 
haben,  jene  Namen  beigelegt.  Tabal^  ist 
in  NeurSMwaiea  wild  gefunden  worden; 
aber  die  Eingebornen  waren  nnbelcannt  mit 
seinen  Eigenschaften,  bis  sie  den  euro- 
päischen Tabak  kennen  und  schätzen  lern- 
ten, welcher  jetzt  stark  gebaut  wird.  Drei 
Gattungen  Indigo  sind  einheimisch,  wie 
auch  Flachs,  von  dem  man  aher  keinen 
Gebrauch  macht.  Auch  aber  die  Thierwelt 
sagt  der  Verf.  manches  Bemerkenswerthe. 
Die  Lerchen  steigen  nicht  so  hoch  wie 
bei  uns^  halten  auch  nicht  so  lange  im 
Fluge  aus>  Während  eines  Aufenthalts 
von  vierzig  Jahren  hat  er  nur  ein  einziges 
Mai  eine  Nachtigall  gehdrt.  lieber  die 
Eingebornen  lauten  seine  Angaben  ziem« 
lieh  so  wie  die  anderer  Beobachter;  doch 
sagt  er  aasdrOcklieh,    dass  sie  im  Gänsen 
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f^e^en  die  Ansiedler  nicht  eben  feindselig 
gesinnt  seien  und  dass  viele  in  die  Dienste 
derselben  treten  und  ihnen  sehr  nützlich 
sindw  Aber  sie  yermindern  sich  Zusehens« 
aus  verschiedenen  Ursachen,  die  grdssten- 
theils  nicht  den  Weissen  zuzuschreiben 
sind.  „Zeit  und  Arbeit^  —  fahrt  er  fort  -^ 
^werden  ohne  Zweifel  manche  nützliche 
Mineralien  und  Gewächse  dieses  Unge- 
heuern Landes  zum  Vorschein  und  in  An- 
wendung bringen,  aber  gegenwärtig  haben 
die  Colonisten  noch  zu  viel  mit  ihren  Heer- 
den  und  PjSanzuugen,  mit  Getraide-  und 
Wiesenbau  zu  thun,  als  dass  sie  auf  neue 
Entdeclcnngen  ausgehen  könnten.  Eine 
kleine  Zahl  hat  sich  auf  den  Weinbau  ge- 
legt und  gewinnt  ein  gutes  Produkt.  Ich 
bin  vollkommen  überzeugt,  dass  man  Au- 
stralien eben  so  geeignet  fär  den  Wein- 
stock, die  Orange,  die  Dattel,  die  Olive 
und  überhaupt  für  alle  (?)  F^rüchte  Euro- 
pas und  Asieas  finden  wird,  als  es  in 
diesem  Augenblieke  der  Zucht  feinwolliger 
Schafe  günstig  Isi^f'  Obschon  die  geogra^ 

(8) 
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phische  Breite  des  vom  Macquarie  durch- 
ilosseneii  Landes  weni^  von  der  von  ^if- 
ney  verschieden  ist,  so  brin£:t  doch  die 
Meereshöhe  einen  beträchtlichen  Unter- 
schied des  Klimans  hervor.  In  Bathurst 
fällt  im  Winter  viel  Schnee,  während  die- 
ser in  Sydney  and  Paramatta  seit  der 
Gründung^  der  Colonie  nur  ein  einsii^es 
Mal  gesehen  worden  ist,  nämlich  1837, 
wo  er  bei  Paramatta  mehre  Stmiden  lang 
den  Boden  einen  Fuss  hoch  bedeckte.  In 
Sydney  verschwand  er,  wie  er  fiel,  und 
that  überhaupt  nirgends  Schaden,  nicht 
einmal  den  Orangen;  doch  war  es  für  die 
Jüngern  Einwohner  ein  merlcwürdiges 
Schauspiel.  —  Die  brittische  Bevölkerung 
hat  immer  noch  viel  Anhänglichkeit  an's 
Matterland;  auch  giebt  es,  wie  Sutier 
versichert,  keineswegs  so  viel  schlech- 
tes Volk  darunter,  als  gemeiniglich  be- 
hauptet wird.  Es  geschieht  sehr  Vieles 
für  religiöse,  wissenschaftliche  und  über- 
haupt gemeinnützige  Zwecke^  Der  Zu- 
stand der  Colonie  ist  Im  Gänsen    so    be- 


DlEft  MüBdf  SK  &BI8BN.  ZCI 

faledi^end,  als    es    bliligerweise  erwartet, 
werden  kann^). 

Der  brittiBchen  Rei^ernng  ist  fort* 
während  äusserst  viel  an  der  Erforschuni^ 
Adens  gelegen.  Wie  wir  in  den  letzten 
Jahrgängcen  dieses  Tasehenbuebes  g^ezeigt 
haben,  erstreckt  sich  die  Thätigkeit  der 
englischen  Reisenden  yorzöglich  auf  JOetn- 
Arien^  Fernen  und  die  an  die  Besitzungen 
der  Ostindischen  Compagnie  stossenden 
Länder  MUtet^Ariem.  Aach  fiber  China 
and  chinesische  Zustände  sind  seit  dem 
glflcklich  beendigten  Feldzuge  bereits  zahl«* 
rdche  Schriften  erschienen,  welche  indes- 
sen grösstentheiis  entweder  nur  kriege- 
rische Vorfalle  oder  persönliche  Erlebnisse 
der  Verfasser  erzählen  und  zur  Erweite- 
rung unserer  geographischen  Kenntnisse 
bis  jetzt  nur  wenig  beigetragen  haben. 
Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  dem  Tage- 
buche der  heldenmöthigen  Lady  Säle, 
welche  die  Geschichte  ihrer  Gefangenschaft 
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ilera  Jnaeia  de«  firiNisea  Weilmeere«,  und 
konnte  hier,  d»  er  mehre,  dersell^eii  schon 
früher  gesehen  hatte,  Verglelchungren  zivi- 
Behen  ihrem  danooiligen  und  jets&igen  Zu- 
stande anstellen.  Im  Allgemeinen  hat  der 
Verkehr  der  Australier  mit  den  Weissen 
nnd  namentlich  den  Missionären  nichts  zor 
Verbessening  ihres  Wohlstandes  heigetra- 
.gen«  Die  Missionäre  auf  den  Sandwich- 
Inseln  üben  eine  tyrannisdbie  Herrschaft 
U>er  den.  König  ans,  ohne  ihren  Einflass 
sior  Besserung  seiyies  Charakters  ansa- 
wenden.  3ie  mischen  sich  in  JBbifensötte 
und  andere  Gegenstande,  die  gans  ausser 
lhreB(i  Gesichtskreise  liegen«  nnd  haben 
den  beginnenden  Handel  vernichtet.  „Wie 
können  diese  Inseln^  —  sagt  Cap«  Bel^ 
eher  -n  ^»an  Wohlstand  nnd  Bedeutung  xn- 
nehmen,  wenn  das  herrliche  Klima  und 
die'  erstaunliche  Fruchtbarkelt  des  Bodens. 
nicht  beuüts&t  werden?  Was  haben  die 
Missionäre  für  sie  gethan?  Diess  e« 
beantworten  bin  Ich  nicht  imstande,  aber 
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Jch  kann  mit  Zuveraicht  behaupten,  dass 
in  den  Jaliren  1886  nnd  1827  über 
80  Walischfanger  and  andere  Kaoffahrer 
in  den  Hafen  von  Eonohdu  einliefen  amd 
fast  eines  Tages  diese  Zabl  »ig^ieicli  da 
war«  Gegenwärtig  ist  der  Hafen  beinabe 
verlassen  nnd  statt  der  blfibenden  Pflaa- 
zongen  baben  sieb  jetzt  die  Branntwein- 
scbenken  bedeutend  vermebrt.  FrfUier 
waren  die  Strassen  rein  und  rabig;  selten 
nar  traf  man  einen  betrunkenen  JSingebor- 
nen.  Sie  batten  eine  Freude  an  körper- 
lieben Uebungen,  namentlieb  am  Scbwim- 
men,  und  waren  allem  Anscbeine  nach 
gli&cidlcb.  Ibr  jetziges  Auss^ben  bildflit 
dagegen  einen  kläglicben  Contrast;  ibre 
Freudigkeit  ist  dabin  und  sie  fühlen  sich 
unglfieidich.^  —  Der  Berichterstatter  über 
diese  Reise  (im  United  Service  Magazine, 
April  18433  klagt  über  den  Mangel  an 
UlssenBcbaftlicbkeit  in  der  Abfassung  der 
Beisebeschreibaiig,  und  sagt,  dass  man 
von  einem  Werke,  das  die  Worte  „auf 
Veranlassung  dej  Lordcommissäre  der  Ad- 
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minüitftt^  an  der  Sdrne  irägt,  etwas  An- 
deres hätte  erwarten  dürfen*). 

lieber  die  MarguesoB-Inaehi  finden  die 
Leser  im  Hanpttheile  des  vorliegenden 
Jahrgfanges  einen  grossem  Aufsatz,  nadi 
einem  vor  Kurzem  in  Paris  erschienenen 
Werke. 

Auf  dem  Festiande  AustraMens  (iVm* 
'HoUand)  ist  man  fortwährend  thätig,  das 
unbekannte  Innere  desselben  immer  mehr 
zu  erforsdken.  Zeitungsberichten  zufolge 
-wollte  der  Gouverneur  von  Nmi-Sfüdwaiee 
~1842  eine  Entdeckungsreise  von  derilfiCH 
reton^Bay  aus  nordwestlich  bis  an  den 
Bolf  von  Carpentaria  unternehmen  lassen. 
Das  englische  Kriegsschiff  Beagle  hatte 
im  Winter  1841  bis  1842  diesen  letztern 
Meerbusen  genau  untersucht  und  zwei 
grosse  Flüsse  entdeckt,  von  welchen  der 
eine,  dem  man  den  Namen  Albert  gege- 
ben, auf  20  engl.  Meilen  von  der  Mün- 
dung  aufwärts  beschifit  worden     ist.    Er 
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fliesst  in  der  Richtiin^,  auf  welche  sich 
die  erwälmte  Entdeckani^a-EzpeditiQn  za 
wenden  hatte,  so  dass  dafAr  ^esor^  wer- 
den sollte,  TOB  der  Cdonie  Port  ISaringtan . 
aus  ein  Depot  an  dem  änssersten  schW- 
baren  Punkte  des  Albert  zu  errichten,  um 
die  von  Südosten  kommenden  Reisenden 
aufzunehmen.  Die  Ureinwohner  in  diesem 
Theile  von  Nord-Australien  haben  sich 
grutartif^  und  unschädlich  gezeigt. 

In  der  Sitzung  der  Londoner  Geogra- 
phisehen  Gesellschaft  vom  9.  Jänner  1843 
wurden  Bemerkungen  ü^er  Atutralien 
(Neu-Holland)  von  einem  Hrn.  Sutier  vor- 
gelesen, die  neben  manchen  bekannten 
Einzelheiten  auch  viel  Neues  enthalten. 
Er  spricht  zuvorderst  von  den  Flüssen. 
In  der  Regenzeit  sQhwellen  sie  bis  zum 
änssersten  Rande  an  oder  treten  aus  ihren 
Ufern,  wogegen  sie  in  der  heissen  Jahres- 
zeit,  so  zu  sagen,  ganz  verschwinden  und 
nur  als  eine  Reihe  einzelner  Pfützen  und 
Teiche  erscheinen;  doch  fliesst  das  Was- 
ser unter  den  ausgetrockneten  Stellen  des 
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trächtlich  yermehrte.  Der  höchste  GipM 
der  Ma8mcptu8''Berge  erhob  sich  in  SAdeii 
SU  einer  Höhe  von  10000  Fass.  Man 
bege^pnete  vielen  Karawanen  mit  Waizen, 
die  nach  Makry  jungen.  Die  Ebene  von 
AlnuUi  liegt  etwa  6000  Fass  über  dem 
Meere.  Almali  soll  die  grösste  Stadt  in 
diesem  TheUe  von  Klein-Asien  seyn.  Es 
liegt  am  nordöstlichen  Ende  der  Ebene 
amphitheatralisch  in  einem  kleinen  Thale 
des  erwähnten  Gebirges,  ist  ringsum  voii 
Gärten  eingeschlossen  und  wohl  bewäs- 
sert. Die  Häuser,  etwa  1600,  sind  aus 
ungebrannten  Ziegeln  gebaut  und  die 
Dächer  bestehen  aus  dünnen  Brettern.  Es 
sind  melire  Moscheen  da,  ein  Bazar,  und 
jeden  Donnerstag  ist  Marl^t.  Viele  Fran» 
ken  machen  hier  Geschäfte  und  senden 
ihre  Waaren  zur  Ausfuhr  nach  Makry. 
Alles  zeugt  von  Gewerbsamkeit  und  Wohl* 
stand.  Alterthümer  findet  man  nicht  bei 
ÄlmalL  In  der  Nähe  ist  ein  Gebirgsbach, 
der  sich  in  eine  Felsenhöhle  stürzt.  Von 
hier  gingen   die    Reisenden    in  westlicher 
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Riclttiing'   ni^lk  'Kmldschar  and    Ttiraf^ 
wo  8t6  einett    steikn  Betg  erstiegen  und 
hier  Rainen  mit  Berstreuten  FelBengräbern 
fanden.    Die  Deokel   der  Sarlcophage  wa* 
ren  mit  BasreliefB  geziert;   auch  gab  es 
mehre  Inscbrlflen.  Hierauf  ging  es  abwärta 
Eu^einer  andern  Reihe  hochgelegene  Eher- 
nen,   in   das   B  orf^  Siskäehler   YaUa.    Baa 
Wort  YaUa  bedeutet    eine   hochgelegene 
hegend.     Jeder   Ort   von   Bedeatnng   im 
tiefem   Lande   hat   sein  Yaila,  wohin  sich 
die  Einwohner  bei  der  SommerhItSBe  zarück^ 
Biehen.    Anch  in  Urhtäschah,  TremeU  nnd 
Kasra  wurden  Rainen  gefunden.  In  Tre» 
meR   erfuhren   die   ReiacDden^    dass    drei 
Meilen  Borddstlleh,  bei  Horswm,  sehr  aus^ 
gebreitete  Trflmmer  einer  alten  Stadt  vor* 
banden  seien;   aber  es  mangelte  an  Zeit^ 
€üe  zu  besuchen.  Trmneli  hat  600'Hlusen 
liegt  am  Fusse  der  Berge,  am  südöstlichen 
Bade   einer  weiten  Ebene,   und    ist  von 
Obst-  und  Weingärten  umgebeii.  Bin  klei-' 
ner   Fluss    geht  von    hier   in   den  Dtüa^ 
man.    Von  TremeU  gingua   die  Reisenden 

(9) 


HBoh  üfalrry  aurftck. .  Jkuf  diesem  We^ 
kamen  sie  inrpk  eiaeii  Pass^  4«jr.weui^<- 
ateng  6000  Fußu  über  dem  Meere  Hegen 
ttoehte.  Sie  fcam^u  an  melren  Hans  rer* 
Aber,  die  unm  Gebrauch  der  Reieendea 
errlohlet.  waren,  trafen  aber  kein  einx%e« 
Dorf  an,  und  erreichten  MnUcry  am  2.  Nor« 
Die  Eittwehn^r  fand  .ITotfAyti  Merall  auf 
dieeen  Wandernnf en  frenndlieh  and  g^ 
Whg.  Gegen  ihre  liandelente  üben  sie 
nnentgeldliche  Gastfreiheit;  dochYouFrem* 
den  er.warten  sie  ein  Uein^s  Geschenk^). 
Der  erwfUukle  Sngl&nder  Feüowa  soll 
eine  neue  Reise  nach  dem  Thnl  wenXan^ 
tkm  >anternehiii^a,  nm  noch  mehr  alterr 
thftmHche  Kunstwerke  yqn  dort  nachKng* 
lasd  jsM  bringen.  >  Er  wird  mft  W  Mann 
Gehilfen  und  Arbeitern  England  im  Laufe 
dieses  Semmevs  Yerlasseui  um  mit  dem 
n&chaten  OklicAejr  am  Orte  seiner  Bestim- 
mung ^inlTeffen."an  können.  Dless  istnimr 
tioh  d^  Anfang  der  Jahrcsneit,   wo   die 


• «)  M:  €hm,  HOtZ,  Mi^ Hr.  <(3Bft. 
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avforderliebeii  Affb€jt«i:«nBi||^eft1irt  werd«« 
kAfliieD;>  d^BH  In)  dmer  Gegesd  besteht 
der  sogenannte  WinDer  aar  in  drei  odei'. 
vier  C?)  Tagten  mit^citiffeBi  Begen,  worauf 
Ten  Octefcer  We  Mai  die.nchdniite  :nnd  ge« 
etndente  WitteniHg  .iBStrüekt  Im  Mai  nimmt 
die  MaUaria  (nnfeannde  Lnft)  Be^itn  von 
dem  scliönen  Tbale  'nd^d  Wird  dem'Men^ 
sehen  so  ▼erderblkai,  das^  alia  BInwobuer, 
nachdem  trie  ihxe.Pelder  mü  Mais  nnd  an«i 
darm  Getreide  beateMt  haben.  In  die  hc^ 
nachbarten  Oebiiipe  AAthten  «nd.ersl  zaii 
Zeit  der  Aerndte,  .im  Ohtober,  an  iluren 
Wohnottgen  helmkahreü  *).. 

Im  NoTember<:i8dB:  Jisfien  in  Londdn 
Berichte  a«8  Elm^Jkäm  ein  vdn  dam  an 
des  WahnBltn^ndetinadtorhuilsdieA  Chrlr. 
■teu  bestimmten  Misrionär.  MäätßT,  melbiihfit 
▼an  ßkmuuny  aai  ISehwai-aen.  Meer«»  anf 
dem  iLarsesten  Wege',  nach  Mf^smri  ge* 
gangen  war«  Main  füsehteda,  di^s  es  ihm 
schwer   laUen  milebte^i  Ja  das  Umd  dea 


•)  Eiemku^   1813,  Mln/Kt iiSMi- 


o  Aa»tMmm»  tBmamiemw 

Mastorlaner  iakommm^  InAem  .der  PhselMi 
mit  deh  iKurd^  "^vew  Amtutilh. > im  Kiieg 
hegriffim  war.  .:Dr.(  €hiMt  -waor  auf  eiii:em 
Wege  sflMUoh  Ten  'ieii  •  neiri^viBehen  Ge-* 
bärgea  nadi*-  UrufhiaA  ^geji^uigeii ;  aber 
wegen  der:<felWdHelieli^.^toliaiig,  in  d6r 
sieh  die  Tfe-kd-olid  Pernio  gegen  etnander 
befanden/  i^rde  :  jaderl'SBtttrltt  aua  eiaem 
der  beiden;  Linder  in. «däsü andere  .»für  bei- 
niüie  nnmdgiich'tangbselen.  .  Die  l£«rden, 
welche  längs  der  ^anneli  C^ranee  beider 
Länder  häneen^  aehwärmten  •  ^iberall  plftn«* 
dernd  hermn;  Mlin  erwartete/  das.'.Beste 
von  der  beideraelttg  anigienomaenen  Ter* 
iiUlelubg  Gro8to*^BfflanaieB(Bi  and  Raariands. 
Belumutlicb  sind  ^J«M;-«ll  Erzernm  per« 
sisebe  «nd  tttridadhe  Gebandte  besetaäfUgt« 
die  2SwisdgKeitön  ansnngleieben.  —  Bio 
iranzdsisehen  (l»;tli#li6ctae&) .  .Laxarisien 
sind  ebenfalls  in  diesen  Gegenden  sehr 
thiUg '  nnd  stellen  die  veraehiedenen 
christlichen  Beiden  mH  der  AbendliaDH 
dischen  Kirche  za  vereinigen.  Ob  es  den 
(jbrittischen)  Missionaren  mit  den  Nest^ria« 


DBA.iIIBÜBaTBBr  ABT8X1I.  '  Ot 

nein  iD  den  'Gefaiir^eB.  g^ftliBgeon  werde,  iat 
iiocli  sehr  zweifelhadOt  ;•  aber  bei  deueii  im 
Flaclilande  ddritea  ihre  Betidflbimgeii  uioht 
ehae  g^cldieheA:  Erfolg  hfeiben^}. 

Der  .  erwähiifte  .Dr.- .  ihrani  hat  schon 
1839  eine  Heise,  bu'  den  Nesiorianem 
gemacht  nnd  die  ^Befolge  derselben  in  der 
1842  2a  London  iunter  dieni  Titel:  The 
Neatorians  or  the  Lost  Tribeo  eie»  darge»- 
stellt.  Der  Verf.  brach  im  April  1839Ton 
Urumiah  anf  und  da  es  sdhou  damals 
nicht  g^erathen  war,  von  der  perrioehen 
Seite  in  Kurdistan  oinBudrlng^en,  so  reiste 
'er  über  die  noch  ndt  Winterschnee  be«^ 
deckten  Hocl^ehenön  Ajrmeniens  und  ging 
dnatweilen  iUtor  Tra^esAnt  naqh  Eonstan'^ 
HnapeL  Vdn  hier  kbhrte;  er  aber  bald 
wieder  Baci»>  Trapezoiil^  zurftok  and  beigab 
sich  nun  nath  tl^ävbaldr,  wo  ein  Hr.  JETd* 
moM  zu  ihm  stless«  «Diesi  war  gerade  die 
Zelt  der  Schlacht  von  .ATtflft,  .welche  das 
ganze   Land  ib  Yerwivning  st|krzte.    Bio 
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KeUieDdeH  kaaiän  nHv^diiMer  Nofb  mit 
dem  Leben  dmrou  ml'd  ^iii^^en  nach  Jfor- 
dm,  an  welchem  ^  aüg^fileken  Orte  sie 
zwei  Monate  bfieltkn.  :  Dieeer  Aufenthatt 
erschöpfte  die  Gediild  des  Hni.  Bornes, 
der  nicht  lani^er  mit  eiaicr  so  röhen  8e* 
vdllLeraB^  znsammenldlien  wollte  und  nachi 
'Konstluoitinopel  ghkgy'wäht^m^CHnmt  seiike 
Reise  allein  niid  s^ar  ziSMlehBt  nach 
Mo89ul  fortsetzte.  Br  verlness  diesen  Ort, 
wo  er  von  den  Neatdriänernt  die  ihn  schon 
früher  als  Arzt  g'ckanut,  sehr  gut  au^e'^ 
nommen  wurde»  am  7.  .Okt.  dess.  J.,  ge* 
langete  glficklici  nach  KArdmtem  wad  %er^ 
streute  dadurch  ifiä  Furcht,  itclohe  bis 
jetzt  das  persiilchc  Kurdislin  "allen  Rei* 
senlden^  mit  Andmabhie  MawUnsan»,  ver* 
cchlosscn  hhtie.  Das  Anuland,  dem  wir 
diese  Notiz  entlehnen^}  »und  weiche  aos 
dem  Werke  des  Dr.  Graut  das  interessante 
Bracbsttck:  „Ueber  die  ndstoiianiache  Re- 
publik^ ^  mrtg>ethcHtihitt,.heiMrkt:  ^Bas 


♦)  Jahrg.  1842,  Nov.,  Nr.  324. 
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Werk  kommt,  BaeliAem  Amm/^rth's  Sokrlft 
Aber  seiae  in  k^cMiobeii  «»d  poUtischeii 
Metiehmngmk  nniemmam&^e  Rei*e  ftekoii 
ersohieneu  ist,  Tiel  za  spät,  und  enth&lt 
nocli  überdiesci  vi«!  zu  weni^  f  M^apki^ 
gehe  Details,  da  d^  Veirf.,  vrle  er  selbst 
sairt,  am  nickt  Vevdaekt  za  earrei^ett,  se 
wenig*  als  mö^ck  BeAierkungen  niedei^ 
«ebrleb  und  deren  anchwirkiiek  so  wenig 
als  möglieb  mackte.  Dieser  Mangel  ist 
duigermassen  ersetzt  durck  eine  Abband- 
Inn^  tber  die  verhmen  Stämme  Igraeü, 
welcke  der  Verf.,  so  wie  die  amerikani- 
scken  Allssionftre,  mit  denen  er  in  Ver- 
Midung  stand,  in  den  Neüarianem  ge« 
fiinden  as«  kaben  glavbt.^  —  In  Nr.  338 
bis  841  dess.  J.  giebt  das  Anstand  ancb 
eine  umstitedUcke  Uebersicbt  von  iitns- 
fiöorW9  Reise. 

In  der  Sitanng  der  Londoner  6eogra* 
pkiscken  Gesellsekaft  Tom  33.  Jänner 
d.  J.  wurden  Mittkeflnagen  ttber  eine  Reise 
des  Freikerm  Clement  Alexander  de  Bade 
durek  Me  iüäüohen  Provinzen  von  PerHenj 


AebBt  einer  Besclirelbtngr  ^er  Skolplnrem 
BU  Tenffhi-Sulek,  vori^eleBen»  Bieser  Re^ 
sende  halte  iu  Beäehtm  »ediüireii,  dass  iM 
Baitehmei'-Gebvrge  aUertitmliehe  Bildhauer* 
Arheitett  «ud  luechiiftea  vorhanden  seien, 
and  beschli083  daher,  aie  so  besuchen,  am 
so  mehr,  ids  diess  ein  r'noth  gana  neuoF 
Boden  war.  £r  bracht  am  fl%.  Janaw 
184)d  auf,  Hess  die  Strasse,  -welche  Mao^ 
doncM  Exnneir  eingeschlagen  hatte,  Hiika 
liegen  und  ging  in  nordwestlicher  Rieh«* 
tung  durch  die  Bebehau  umgebende  grosse 
Ebene  nach  Tetighi  Sfulek^  Hier  fand  ev 
auf  dem  Felsen  merkwürdige  Skulptur^a 
und  IttschJ-iften,  welche  er  abzeichnete. 
Der  Styl  der  Basreliefs  erschie^a  ihm  ab- 
weichend von  Allem,  ivas-  er  in  PMriepo^ 
U9f  Nak9chi'Buat4im,  NakBChi' Bedachik, 
Bhsitun,  Tachti  -  Boatan,  Schapur  nod 
Nakachi- Bagram-  gesehen  hatl^e.  Auch 
die  Inschriften  sind  Terschiedea  von  der 
babylonischen  Keilschrift  und  den  Pehlwi* 
Buchstaben,  und  die  Charaktere  tsoheineii 
mehr  de»,  alten   Zeud,    oder   selbst .  den» 


pbdoioiBchBB  Alphalret  sieh  za  nähern. 
IKe  Wegwelseir  sagten,  dass  eine  VerUii^ 
dnn^  aswuclieA  MernudüfMUtan  bestände; 
wenig^steus  sprach  daa  ahgi^otttete  Stein* 
Pflaster  dalär,  dasa  ehemals  hier  eine  stark 
besaehte  lättrasse  ^eg ang^en '  «leyn  mttsse. 
Von  Tenghi  i$M«/r  «ring  der  Beiaende  fih^ 
die  Hauptfläase  Knrdisttea  «nd  ihre  B5rd-4> 
liclien  Zuflüsse,  Icant  nach  Mand94^umik 
QDd  TOB  da  über  Kale-Xul  näxih  Mai^Ämir, 
einer  Ebene  mit  mehren  hJknatliehen  Brd'* 
Mgeln  Qülonads),  an  d^en  Bnde  sieh 
Hohlen  und  SJcnlptaren  finden»  Von  Mid^ 
Amir  wollte  der  Baron  über  das  Gebirge 
von  lapahan  gehmi,  aber  der  Paas  war 
durch  Schnee  gesperrt.  Er  wandte  sich 
daher  östlich^  überstieg  ein  Berglandj 
setzte  über  mehre  Flüsse  und  gelangte  am 
iO.  Febr.  naeh  Schuber  ^'). 

ImrmriMehen Asien  sind hn  Jalire  184B 
die  in  wissenschaftlicher  Hinsieht  bisher 
noch  ganz  nttbekMnten.firegenden  deaöst«* 


*)  Ausland,  1843,  Febr.,   Nr    49;  nmftftnaUcher  in  der 
Gas.,  1849,  Felr.,  Nr;  13SS. 
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llQhen  TheilB  di«  Aitäi  nvA  derße&OMki' 
4€hJßn  SenfffB  dwrbh.  dea  kak^CoUei^toiirath 
mid  ^NattaEfMTMlier  FUer  Ttehichßisefiew 
kcreist  worden*  fir  ireltttt^e  sottächst« 
BMhdeni  er^  von  BanuMi^. ausgehend,  die 
Kaiunia  ttersetst  hatte,  b«  den  Jwrtan 
der  beiden  Oberhanpter  der  Sid^ang-Kal^^ 
mdoken,  Sekmrmek  änd  MmtgöL  Diese 
KafanftelceB  reden  dieeelhe  tfirkieelM  Mand* 
art,  welche  dem  gröbsten  Theile  der  No» 
laaden^-Vülker  des  Altai  nnd  der  Sajanskl* 
(riehen  Berge  eigen  iet.  Sie  ehid  Heiden, 
aber  dorehaas  keine  Fanatiker;  man  kann 
b^  ihren  religi<Nien  Feierliohiceiten  nnge- 
htodert  anwesend  aeyn  nad  ihre  Bitten 
nnd  Gehr&mclie  selbst  im  Innern  der  Jnr- 
Xbn  beobachten.  Die  Hechebene,  auf  wel- 
eher  mitten  unter  nahlreichen  Ressheerden 
die  Jurten  der  beiden.  Kalmtteken-FQrsten 
Menden,  hhtte  llkr  den  Reisenden  ein  dop- 
peltes Interesse^  zuerst  weH  sie  die  Granne 
der  cwei  grdssten  ReMie  der  Welt  ist, 
uud  eweitens,  weil  bis  jetzt  noch  kein 
Europäer    seine   Forschongen    bis    hieher 


fortgesetat  bat.  Ib  dieser  G«i^a4  enit- 
ddckle  er  unter  Andeim  die  Quellen  der 
Fitsee  T^icAhio^  üoecMatie  «ed  r«cAif/|rfcAr 
man,  welche  nicht  weit  ven  einander  eat«- 
fernt  liegen,  aimentlioh  der  öetlicbe  Arni 
der  Tsdioja  ren  dem  westlichen  de« 
Tschniyschman  nor  UWerste.  Umjedocli 
diese  Ideine  Sntfernung  «irtlol£Mlege% 
hrandite  unser  Speisende  awei  Tage,  we9 
er  bald  über  Bieh»  und  Stromschnellen 
atii^m,  bald  über  Sampfland  gehen  m^Mtd^ 
we  er  mdirmals  ssnmit  de^  Pferde  zu 
versinken  in  C^efsiir  war.  Nicht  nor  dl9 
Berge,  sondern  aueh  alle  Thaler  waren 
An&ugs  Jani  noeh  mit  Schnee  bedeckt, 
nd  der  See  an  den  fiaellen  des  Basch*. 
kans  sogar  tut  dlekem  Sise  überzogen* 
nehiehmt$chew  soidite  jetzt,  so  weit  als 
mdglicli  längs  dem  T$chult9chman  abwärts 
«1  gehen,  ebgleioh  die  Ufer  ävs^erst  felsig 
«nd  steil  sind.  Das  Thal  dieses  Flusses 
ist  eben  so  maleriseh  als  prachtvoll  und 
bietet  im  Pflanaenreidi  eine  solche  Fülle 
dar,  dass  der  Reisende  yersi<A<^t,  er  habe 


/ 
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mf  seinen  Wanderungen  In  drei  Welt« 
theilen,  Tt^n  Oibitdtar  and  der  Sahara  bis 
znm  Nu  nnd  Eaphrat,  nirgend»  eine  «elid- 
nere  und  grossartigere  Gegend  gefiind«!. 
Die  Anfsnehnng'  der  Qaellen  des  Äbakan, 
des  ansehuliclisten  NebenAisses  des  Jem^ 
9ei,  fülkrte  ibn  weiter,  ais  er  anflAglieh 
gedaebt  batte.  Br  ging  im  Laufe  dieser 
Forschungen  zwei  Mal  und  an  zwei  Ter* 
schiedenen  Punlcten  Aber  die  Sojanskif^ 
sehen  Betge,  welche  wie*  eine  unvwrlldc* 
bare,  mit  ewigem' Seioiee  bedeekle  Mauer 
Zwischen  dem  russischen  und  dem  chine* 
sischen  Reiche  stehen.  Der  AUaseh  fliessl; 
schon  auf  ^inesisehem  Gebiet  und  bildet 
dbn  HadptzuiusB  dei^  lümtsthtk  oder  west* 
liehen '  Quellenarmes  des  Jenisei.  Der  An- 
bliclc  des'  AUasctk-Thales  lohnte  reiehücli 
für  adle  MOfaseÜgkeiten,  welche  beim  lieber-* 
gange'  der  Bajanslüschen  Berge  zu  erdul« 
disn  waren.  £änen  ganzen  Monat  lang 
traf  der  Refse(nde  '  nicht-  eime  menseUliclie 
Spur ; '  einen  ganzen  Monat  lang  musste 
er  Ton   den  Lebensitaittebi  zehilen^  die   er 


BB»  NBOniTSN  B«8VN<»  OiZ 

«eBNsii  mit  sieh  ittkitp«  und  sein  einzigst 
Wegfi^ewT  iSfBX  <  d#r  Compaeis«  A^  den 
Ufern  des  AHaach^  ini  nardlkdieii  Theile 
der chlnesis^enProvlQa  Ulvßsviaihe^hMhh 
tele  er  die  ^osse  SonnenfiiieterniSß  vom 
8.  Jidi  {I8I&  Juni  aUeji  Styl«).  Anf  den 
R&ckwege  ^ev^chritt  er  die  Graupe  niekt 
weit  vom  Ber^^e  Sidmbeh  JhUfackatu,  kam 
TOD  da  wieder  an  den  Flnss  Abakan,  g\9g 
denselben  hinab  bis  Mmtuinsl^  und  daim 
anf  dem  Jeoirei  bis  KrtWMjarsk.  Hier 
nahm  er  die  Geldwaseben  des  Gouverae-* 
ments  Tomsk  in  Angensebein,  nnterfliffcbte 
die  Stein]£elilenf*Formatieiien  von  Kuanezk 
und  SMairsk  nud  kekrte  dann  nach  Bar^ 
nmul  zorftck,  micbdem  er  Jl^OOO  Werste 
KU  Pferde  geinaehjt  batte.  —  K«rz  darauf 
besnchte  er  aucb  die  Kirgisen-Steppe,  um 
die  Goldsand-Lager  zn  besiebtigen,  die  sich 
SO  Werste  sftdlich  yon  Uatkamwogorak 
b^uden«  Dann  fnlu:  <er  den  Irtisoh  hinab 
naoh  Omsk,  von  wo  er  mit  seinen  reichen 
Sammlungen  nach  Petersburg  zurücldcebrte. 
Ein  Haupt  -  Angenmerl^  auf  seiner  Reise 


tnaten  die  Striche!,  wtf'66ld(iRiid-L«ger  i^oli 
tnden.  So  r^eh  kiii»]i''dii  jetzigen' La^^er 
sind,  80  verschwindet  dless4echYMli|f  vor 
dem,  wa«  die  Zuknnft  yerspridit.  DieEot«' 
deekangen,  die  nntl^hftuirig'  davon  im  StroiH 
l^ebiet  des  Jmisei  gemacht  wordeii,  lassen 
vermuthen,  dass  das  ganfte  weit«,  menschen« 
leere  imd  icaite  Land  des  n5rdlichftft-Si=^— 
l^rien^  nnermessliche  Bthfitise  in  sich 
s(Dhiiesse^}i 

>  -  Ueber  Ja/mHy  das  In  Folge  der  letzten 
Stege  der  l^glftnder  Qher  die  Chinesen 
Mher  oder  sftier  in  den  Kreis  europfti-* 
scher  ECandelMnit^rn^hmwfigen  gebogen 
werden  dürfte^  enthiH  der  Haapttbell  des 
gegeuwärfigen  Jahrganges*  einen  >grös»erD 
ans  den  besten  Qaelien  ge«N$ti6pfteii  Aaf-^ 
salz^'  Ih^.  17.  Sfie6okl^  dessen '  ^Ntppon** 
Arehh^^  dabei  hanfitsa^chlieh  benlltst  wor-* 
den,  hat  vor  Kiirzem  die  ersten  vier  B16t- 
ter  Seines  Atkisvirn  Jitp/mza' Paris'  her« 
ausgegebener    In    einem  -  dieselben  bellet» 


•)  Aii»Ükd;\M,  Mto*,  mt.  T7. 
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teBden  Aufsatz  jB«ldet  er,  ihtm  er  ia  dem 
OstindisoheB  Attkif  wk  Anätefdam  den 
gedruokten,  «fear  uiclit  Ins  PabUkam*  gtf* 
komiHeneii  Btirtcht.; einer  Bnidackm^srd»^ 
im  Qraemn  OeBan.bsiJdeh  von  Japan  ge^ 
fanden  habe,  Welche  itti  «iahr  1M9  aäf 
Befehl  det  Helläiidiseh*^OjtindtBChen.  Com- 
pa^nie  durch  Mathäua  Qua$t  and  Abel 
Jansen  Tasman  aasj^^efthrt  worden  ist« 
Zaglislcdl  tfaMt  er  *di^  Resaltate  seiner 
ei^nea  Forschangen  über  die  EinfÜhrauf 
der  Wissenschaften  and  Künste,  so  wie 
der  astronomischen  Instramente  in  Japan 
mit,  welche  bereits  acht  oder  neanhandert 
Jahre  vor  Christi  Gebart  Statt  gefandea 
hat*). 

Die  englische  Südpol-ExpedUion  anter 
Cap.  Ross^^^  ist,  Zeitan^sberichten  za- 
folge,  von  ihrer  zweiten  Fahrt  nach  dem 
eüdUchen  Eismeere  am  4.  April  d.  J.  nach 
dem  Vorgebirge  der  Cfuten  Hoffnung  zo- 
rftckgeliommen,    and    soll    im  Olctober  in 


•)  LiL  Gm.,  1843,  Mm,  Nr.  1366. 
*>  8.  den  rorigea  Jahrgang,  S.  I.  u.  ff. 
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Bnyland  wie«lto  eintreüMi.  Cap.'  Ros$  Ist 
dieBesMal  niciifl  so  glücUi^li  g^t^esen  ak 
bei  dem  ersten  Yeraache;  denn  sehen  am 
tft.  Mars^  wo  er  erst  bis  71^  30'  Breite 
ver|:ednijj^:en '  war,  mnsste  er  des  vielen 
Biaes  wegen  ^ie<ler  umkeliren. 

^  Qesclilössen  am  14.  Jali  1843. 


0er  Meramsgeher^ 


I. 

ZUR  KENNTNISS  VON  JAPAN. 


Wir  haben  im  IX.  Jahrgange  (1931)  dieses 
Taschenbuches  (S.  XiaSl  n.  ff.)  Nachricht  Ton  der 
RndÜLunft  des  teutschen  Natuiforscbers  Dn  von 
SSeboid  ans  Japan  nach  Europa  gegeben  und  im 
XIL  Jahrgange  (S.  XXXVI  n.  ff.)  auf  das  im 
Jahre  1832  an|^kfindjgte  grosse  Werk  dieses  Rei- 
senden, welches  nnter  dem  Titel  Nippon^  Archiv 
eine  Bescbreibang  Japans  ei/thalten  sollte,  auf- 
raeiksam  gemacht.  Ebendaselb'st  ist  (S.  XXXVIII) 
des  niederlXndis<^hen  Reisenden  Van  OvmmMr  FU 
»eher  Erwähnung  geschdMn,  welcher  im  Sommer 
1833  ans  Japan. nadi  Paris-  gekomiaen  war,  und 
ivir  haben  ans  dem,  was  JuL  v.Miofnvih  in  den 
Nouvelies  Aimale»  des  Fajragss  iüftr  die  Forschun- 
gen dieses  Gelehrten  mittheikcy  Aussllge  gehef^n« 

l 
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Da  uns  seit  jener  Zeit  sowohl  die  Werke  v.  4$*e- 
bolds  und  Fischers,  als  auch  die  einiger  andern 
niederländischen  Schriftsteller,  ihrer  Kostspielig- 
keit halber  nicht  zugänglich  gewesen :  so  waren  wir 
nicht  im  Stande,  unser  Taschenbuch  mit  einem 
grossem,  umfassendem  Aufsätze  über  das  noch  so 
weuig  gekannte  Kaiserthum  Japan  zu  bereichem. 
Erst  jetzt  Termögen  wir  diesem  mit  dem  ursprüng- 
liehen  Plane  des  Tascheid>uchs,  nach  und  nach 
alle  Länder  des  Erdbodens  im  Lichte  der  neue- 
sten Forschungen  darzustellen,  im  Einklänge  ste- 
henden Wunsche  Genüge  zu  leisten,  indem  wir 
eine  Uebersicht  von  dem  Inhalte  eines  1841  zu 
London  unter  dem  Titel:  Manners  and  Customs  of 
üiA  Japanißsty  in  the  NinUeenth  Century^  etc.,  tou 
einem  ungenannten  Verfasser  erschienenen  W«r- 
k^  liefern  udd  aus  dem  Atlasse  zu  Dr.  v.  Sid^ 
bolds  Werkcf  einig«  BlÄttbr  zur'VersMmli^hnng  und 
Erläuterung  beifügejk 

Der  Yerlissev  de«  eben  erwähalen  engliscben 
Werkes  bat  bei  der  Bearbeituiig  dess^en  nscht 
bloss  die  neuesten  Berichte  alededäaiÜBeher  Rei- 
senden, so  wie  das  Nippon-ArchlT-  desil^.  v.  Sie- 
bold beotttzt»  UDoderQ  auch  die  meiated  allem  Werke 
übejT  Japan  'iraictu  üim  dnircb  die  Güte  des  Lonl 
Fr4Uicis  Mger$fim^.  «dilm,  er  das iBuohisudlgpMt^  msos 
V^erlagilng  geatdüt*.  >Wk  geben  .ab  Einleilnng  aa 
uuae«ln  AtiBzi|gei«teie  Uebersicht  det  eiftopäSaohftn 
LUeriuiur  •  über.  J[a|ian^  wie  sie  wiMlr  £ilgl&ad«r  im 
I 
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den  seinem  Werke  angehängten  e^Unternden  No- 
ten mittheüt. 

Den  Reihen  eröffnen  die  Misnonlre  der  €^ 
seUsehaß  Jesu;  aber  das  Wenige,  was  sie  über 
den  Zustand  des  Landes  und  der  £inwohner  mel- 
den, ist,  obwohl  sehr  schätsbar,  in  ihren  Berich- 
ten nur  nebenher  erwähnt.    Den  Hauptinhalt  bil- 
den Nachriehten  fiber  den  Erfolg  ihrer  Bemühungen 
war  Ausbreitung  des  Christenthnms  und  Schilde- 
rongen  des  Druckes,  welchen  sie  zu  erleiden  hat- 
ten, und  der  BÜIrte,  mit  der  sie  verfolgt  wurden» 
Die  €reschichte  dieser  Verfolgungen  ist  auch  das  We- 
sentlichste der  TOn  CharUvoix  und  Orasset  nach 
jesuitischen  Quellen  bearbeiteten  Geschichte  you 
Japan.     Nach  der  Vertreibung  der  Jesuiten  aus 
Japan  im  Jahre  1640  bestand  lange  Zeit  das,  was 
man  in  Europa  iä>er  Japan  erfuhr,  in  dürftigen 
Berichten  holländiscfaer  Reisenden  und  in  dem  Atlas 
Japonensis  yon  Aibertus  Montanas^    Letzteres  Werk 
ist  aus  den  Tagebüchern  der  verschiedenen  hol- 
lindischen Gresandtschaftsn  zusammengetragen  und 
der  Verfasser 9  der  ohnehin  das  Land  nicht  pei^ 
sönlieh  besneht  hatte ,  scheint  nach  dem  zu  ur- 
theilen,  was  seine  Arbeit  aber  natnrgeschichtliche 
Gegen«tlttde  und  manches  Andere  enthilt,  ziem- 
Hcfa  migebädet  und  in  Bezug  auf  die  Erzählungen 
wmtr  CrewShrsmKnner  sehr  leichtgläubig  gewesen 
zu  8e3ni.    Von  weit  gr(!ssenn  Werthe,  obgleich  in 
soner  Form  dem  Geschmaeke  unserer  heutigen 

1* 
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Leseveit  wenig  susagendy  ist  Kämpferß  in  tetitscher 
Sprache  geschriebene  Geschichte  van  Jo^^aiu  Kiunp* 
fer  war  ein  hei  der  holländisoben  Faktorei  ia  Japan 
zu  Ende  des  XVII.  JahrhunderU  angestellter  tent- 
sdher  Arxt.  Sein  Werk  besteht  aus  swei,  in  jedem 
Sinne  des  Wortes  gewichtigen  Folio- Bünden  und 
enthält  so  Tiel  Anziehendes  und  Lehrreiches,  dass 
man  sich  verwundem  mnss,  wie  es  ihm  hei  einem 
Aufenthalte  Ton  nur  zwei  Jahren  und  zu  einer 
Zeit,  wo  das  fremdenfeindliche  System  des  Rei- 
ches in  seiner  vollen  Kraft  hestand»  mÖglicd&.war» 
sii;b  diese  Masse  von  Kenntnissen  zu  erwerben. 

Im  Jahre  177$  wurde  Dr.  J%iinfrec^»  ein  schwe- 
discher Arzt  und  ausgezeichneter  Naturforscher, 
gleichfalls  bei  der  holländischen  i'aktorei  in  Na- 
gasaki angestellt.  Wie  Dr.  Kämpfer  brachte  er 
zwei  Jahre  daselbst  zu  und  hei  seiner  Rüokkuoft 
nach  Europa  gab  er  einige  Werke  über  die  Na- 
turgeschichte Japans  heraus,  nebst  vier  Bänden  hi- 
storischen Inhalts,  deren  einer  die  Bes^reihung 
der  politischen  Verfassung  des  Beiche$>  der  Sitten 
und  Gebräuche  der  Einwohner  ete.  gewidmet  war« 
Seine  Berichte  sind  unterhaltefider,  aber  [weniger 
belehrend  als  die  Werke  Kämpfers* 

Das  nächste  Werk,  welches  nach  «inem  Jmx^ 
räume  ron  mehr  als  dreissig  Jahren. übiir  Japan 
erschien,  wur  def  russischen  Schiffsoapitävs  G^ 
/oti'qüi  Naehricht  von  seiner  Geiangenschidi  in 
Japan,   deren  wir  weiter  unten,  näher  jejiepken 
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werden.  Aber  der  Umstand,  dass  diese  in  einem 
entfernten  Hieile  des  Reiches  (auf  der  Insel  Mais- 
mai)  Statt  fand  und  dass  er  in  seinem  beschränk- 
ten Verkehr  mit  den  Einwohnern  sich  der  Hilfe 
eines  halbwilden  Kunlen  als  Dolmetschers  bedie- 
nen musste,  war  seinen  Beobachtungen  sehr  nach- 
theih'g  und  seine  Nachrichten  müssen  daher,  ob- 
wohl sie  yiel  Unterhaltendes  darbieten,  mit  einigem 
Misstrauen  gelesen  werden. 

Zuverlässiger  waren  die  holländischen  Mitthei- 
longen,  die  etwa  zwölf  oder  fünfzehn  Jahre  später 
in  Europa  ans  Licht  traten.  Bald  nach  Thunbergs 
Rückkehr  war  Isaak  Titsingk  Vorsteher  der  Fak- 
torei in  Nagasaki  geworden  und  scheint  diesen 
Posten  mehrmals  nach  einander,  obwohl  nur  immer 
für  eine  kurze  Zeit,  inne  gehabt  zu  haben.  Er 
sammelte  eine  Menge  Natur-  und  Kunsterzeugni^^, 
Handschriften,  Bücher  etc.  und  brachte  diess  Alles 
glucklich  nach  Europa  zurück.  Aber  im  Jahre  1812 
ereilte  ihn  zu  Paris  der  Tod,  ohne  dass  er'  etwas 
von  seinen  wissenschaftlichen  Vorräthen  heraus- 
gegeben oder  auch  nur  zur  Bekanntmachung  vor- 
bereitet hatte,  und  seine  Sammlungen  wurden  zer- 
streut. Einige  Jahre  später  gab  ein  Franzose,  der 
mehre  schriftliche  Arbeiten  gekauft  hatte,  eine  fran- 
zösische Uebersetzung  der  Jahrbücher  der  Zioguns 
heraus  und  1834  erschienen  auch,  ebenfalls  fran- 
zösisch, die  Jahrbücher  des  Ddiri,  mit  Anmer- 
kungen von  dem  gelehrte o  Orientalisten  Julius  von 
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Klapraüu  Letzterer  hatte  schon  swei  Jahre  früher 
seine  eigene  Uebersetzung  eines  j^anischen  Wer- 
kes über  die  Geograpi^e  des  Landes  herausgegeben 
and  in  der  Asia  Jhlyglotta  seine  Ansichten  über 
japanische  Sprache  und  Literatur  dai^elegt. 

Was  nun  die  übrigen  niederländischen  und 
tentschen  Sc)inftsteller  betrifft ,  die  dem  Vertas- 
ser  des  vorliegenden  englischen  Werkes  als  Ge* 
währsmänner  gedient  haben,  so  hatte  sich  Ton  den 
Terschiedenen  Präsidenten  und  Magazin- Aufsehern 
der  Faktorei  in  Desima  während  einer  so  langen 
Reihe  TOn  Jahren  wohl  mehr  erwarten  lassen,  als 
sie  wirklich  geliefert  haben.  In  frühem  Zeiten  mag 
die  Politik  des  Mutterlandes  allerdings  Vieles  un- 
terdrückt haben,  wie  in  ähnlicher  Weise  auch  die 
brittische  Regierung  eine  mehr  oder  weniger  strenge 
Gfinsur  in  Beueff  der  Reiseberichte  ausübt,  die 
▼on  Zeit  zu  Zeit  über  ihre  Colonial- Besitzungen 
erscheinen.  Herr  DoejßF  (sprich  Ih^)f  welcher 
neunzehn  Jahre  lang  in  Desima  lebte,  hätte  auf 
jeden  Fall  mächtig  zur  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nisse Ton  Japan  beitragen  können,  wenn  nicht  aof 
der  Heimreise  alle  seine  Papiere  und  Sammlungen 
durch  Schiffbruch  zu  Grunde  gegangen  wären.  Die 
benutzten  niederländischen  Werke  und :  Präsident 
Meylarti  Japan  voorgesteld  in  Sohetsen  over  de 
Zeden  en  Gtbruiken  van  du  Rykj  byxonäer  erver  de 
lnge%etenen  der  Stad  Nagasaki  (Japan ,  dargestellt 
in  Skizzen  der  Siiten  und  Gebräuche  dieses  Rei« 
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oheaiy  besonders  über  die  Ewwohoer.der  Stadt  Na- 
fasaki);  enohieaen  1830L  Meylan  ist  später  in 
Japan  gestorben.  Des  May« in  »Anisehers  Oven^ 
mterIUehBi'$  Quartbaad»  betitelt  Bjrdrage  tat  Kmt- 
nis  van  het  JafMns9he  Jfyh  (BeitsiSge  sor  Kenntniss 
des  Japanischen  Reiches)  kam  18dd  heraus  ^  und 
ihm  folgten  in  demselben.  Jahre  des  Pr&sidenten 
Doeffs  Herinntnmgen-  tut  Japmn  «(Erinnerungen  ans 
Japan).  Es  muss  jedoch  beaaeikt  werden,  dass 
Dq^  Japan  viel  froher  yerlassen  hatte ,  als  Mey- 
lan  und  Fischer  daselhet  angelangt  .waren.  Die 
lettte  und  wichtigste  Arbeit  aber  ist  das  tentscbe 
Werk  des  Dr.  vonSübold,  welcher  suietat  als  Ant 
bei  der  Faktorei  in  Desima  angestellt  war.  Es 
fiihrt  den  Titel;  Nippan,  Arehh>  %ur  Beschrßänmg 
von  Japan,  und  ist,  wie  kein  anderes,  reichhaltig 
an  belehrendem  Sto£P.  Nur  mnsa  man  bedauern, 
dass  der  gelehrte  Verfasser  sich  nicht  die  Mühe 
genommen  hat,  das  Gänse  in  eine  systematische 
Form  sn  bringen.  — 

Ein  kleines  englisches,  oder  Tielmehr  ameri- 
kanisches Biichel^en,  welches  18M  unter  dem 
(hier  abgekürzten)  Titel:  Parkers  Journal  of  an 
Expeditüm  froin  Singapore  to  Japan  erschien,  hat 
keinen  Werth,  da  es  weder  dem  Verfasser  noch 
seinen  Begleitern  gestattet  wurde,  die  Küsten  von 
Japan  su  betreten. 

Wir  wenden  nns  nun  tum  Inhalte  des  eng- 
lischen Werkes  selbsu 
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Klaproth,    Letzterer  hatte  schon  swei  J^|j|^l^  a^  c 
seine  eigene  Uebersetzung  eines  japanit^i^  HgA^n  ' 
kes  über  die  Geograpl^e  des  Landes  hcj^^^^^  »  #.  • 
und  in  der  ^sia  PölyglaUa  seine   Ansik^x.  . 
japanische  Sprache  und  Literatur  ^'^^ui*;^^       , 

"Was   nun  die  übrigen  niederlandisg^  uT^ 
teutschen  Schriftsteller  betrifft ,   die   de«^.  ^ 

scr  des  yorliegenden  englischen  Werkes^  ^ 

währsmänner  gedient  heJ[>eny  so  hätte  sick-jV^^  ""'^^ 
Terschiedenen  Präsidenten  und  Magazin- J^^^  ^*^  ^*' 
der  Faktorei  in  Desima  während  einer  •jlV'*^^ 
Reihe  von  Jahren  wohl  mehr  erwarten  la/*^  ""^^^  y 
sie  wirklich  geliefert  haben.  In  frühem  Zei  ^  '^  k  i 
die  Politik  des  Mutterlandes  allerdings  Vi^.!^'^iu 
terdrückt  haben,  wie  in  ähnlicher  Weise  a .  ...^  »»^nu 
brittische  Regierung  eine  mehr  oder  weniger^.  ■  ^'^  vj 
G^nsur  in  Betreff  der  Reiseberichte  ausüf  '^^^viit^s 
Ton  Zeit  zu  Zeit  über  ihre  Colonial- Besitz  ^^ 
erscheinen.  Herr  Doeff  (sprich  Duff)^  m  ^^^ 
neunzehn  Jahre  lang  in  Desima  lebte ,  hät:^  ^^^ 
jeden  Fall  mächtig  zur  Erweiterung  unserer  1  ^ 
nisse  VOU  Jilpsiii  b*ttragcn  können,  wt:nti  uidi    ^^^^^ 


iliirrh  -,.  ,,  i:  .M  I.,  .,  'i2«2BlBW^ii  wir 


Titel-.  rfipr^'^^Z  «det-,  «"«^"^^ 

nad  tat,  ^«  ^"^  ^.  ,x^  beda»«^' 

"'  ?      Stoff.    «»^  *    '  "^t  die  Wl**" 

.gelebt«^   Ga»..  «  ^«  •y''** 

>enbat,   *»» 

.brioge--  ;^.„w,  ^„  ^eb»ebt  a 


^^^ae,  die  1^^^^ 
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Klapralh*  Letzterer  hatte  schon  swei  Jahre  früher 
seine  eigene  UeberseUung  eines  japanischen  Wer- 
kes über  die  Geographie  des  Landes  herausgegeben 
nnd  in  der  Asia  PalyglaUa  seine  Ansichten  über 
japanische  Sprache  und  Literatur  daigelegu 

Was  nun  die  übrigen  niederländischen  und 
teutschen  Schriftsteller  betri£^,  die  dem  Verfas- 
ser des  Torliegenden  englischen  Werkes  als  Ge* 
währsmKnner  gedient  haben,  so  hätte  sich  yon  den 
verschiedenen  Präsidenten  und  Magasin- Aufsehern 
der  Faktorei  in  Desima  während  einer  so  langen 
Reihe  yon  Jahren  wohl  mehr  erwarten  lassen,  als 
sie  wirklich  geliefert  haben«  In  frühem  Zeiten  mag 
die  Politik  des  Mutterlandes  allerdings  Vieles  un- 
terdrückt haben,  wie  in  ähnlicher  Weise  auch  die 
brittische  Regierung  eine  mehr  oder  weniger  strenge 
Geinsur  in  Betreff  der  Reiseberichte  ausübt ,  die 
von  Zeit  su  Zeit  über  ihre  Colonial- Besitsungen 
erscheinen.  Herr  Doeff  (sprich  Duff)^  welcher 
neunsehn  Jahre  lang  in  Desima  lebte,  hätte  auf 
jeden  Fall  mächtig  sur  Erweiterung  unserer  Kennt- 
niBse  Ton  Japan  beitragen  können,  wenn  nicht  auf 
der  Heimreise  alle  seine  Papiere  und  Sammlungen 
durch  Schiffbruch  zu  Grunde  gegangen  wären.  Die 
benutzten  niederländischen  Werke  »ind:  Präsident 
MefUuii  Japan  voorgestM  in  Scheuen  over  de 
Zeden  en  Gebruiken  van  det  Rykj  bjrzonder  over  de 
Ingeseienen  der  Stad  Nagasaki  (Japan,  dargestellt 
in  Skizzen  der  Sitten  und  Gebräuche  dieses  Rei- 


tkes,  besonders  über  die  EiswoliDer  der  Slftdt  Na- 
gasaki); ersohieneia  1830.  Meylan  ist  spSter  in 
Japan  gestorben.  Des  Magaain -Anisebers  Oven- 
awer  FUchers  Quaitbaad,  bettteh  Bydrage  toi  Kmt^ 
nia  van  het  Japtns^  Iljii  (Beiträge  znr  Kenntniss 
des  Japanischen  Reiches)  kam  1883  heraus,  und 
ihm  foigten  in  demselben.  Jahre  des  PrKsidenten 
Doeffs  Herinnenmgen'  uit  Japan  .(Erinnerungen  aus 
Japan)«  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass 
/>oe^  Japan  yiel  froher  verkseen  hatte,  als  Mey- 
lan  und  Fischer  daselbet  angelangt  .waren«  Die 
letzte  und  wichtigste  Arbeit  aber  ist  das  tentsche 
Werk  des  Dr.  von.5iefra2d,  welcher  zuletzt  als  Arst 
bei  der  Faktorei  in  Desima  angestellt  war«  Es 
fuhrt  den  Titel:  Nippan,  jirobiv  %ur  Beschreibung 
von  Japan,  und  ist,  wie  kein  anderes,  reichhalt^ 
an  belehrendem  Stoff.  Nur  muss  man  bedauern, 
dass  der  gelehrte  Verfasser  sich  nicht  die  Mühe 
genommen  hat,  das  Ganze  in  eine  systematische 
Form  zu  bringen.  — 

Ein  kleines  englisches,  oder  Tielmehr  ameri- 
kanisches Büchelchen,  welches  1838  unter  dem 
(hier  abgekürzten)  Titel:  Parker»  Jourrud  of  an 
Expedition  frotn  iSingapore  to  Japan  erschien,  hat 
keinen  Werth,  da  es  weder  dem  Verfasser  noch 
seinen  Begleitern  gestattet  wurde,  die  Küsten  von 
Japan  zu  betreten. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Inhalte  des  eng- 
lischen Werkes  selbst. 
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Klaprolh*  Letzterer  hatte  schon  Ewei  Jehre  früher 
seine  eigene  UeberseUung  eines  japanischen  Wer- 
kes über  die  Geographie  des  Landes  herausgegeben 
and  in  der  Asia  JPolyglotta  seine  Ansiebten  über 
japanische  Sprache  und  Literatur  dai^elegt« 

Was  nun  die  übrigen  niederländischen  und 
teutschen  Scfiriftsteller  betrifft ,  die  dem  Vertas- 
ser  des  Torliegenden  englischen  Werkes  als  Ge- 
währsmänner gedient  haben,  so  hätte  sich  yon  den 
verschiedenen  Präsidenten  und  Magazin- Aufsehern 
der  Faktorei  in  Desima  während  einer  so  langen 
Reihe  Ton  Jahren  wohl  mehr  erwarten  lassen,  als 
sie  wirklich  geliefjert  haben«  In  frühem  Zeiten  mag 
die  Politik  des  Mutterlandes  allerdings  Vieles  un- 
terdrückt haben,  wie  in  ähnlicher  Weise  auch  die 
brittische  Regierung  eine  mehr  oder  weniger  strenge 
Geosur  in  Betreff  der  Reiseberichte  ausübt,  die 
Ton  Zeit  su  Zeit  über  ihre  Golonial- Besiuungen 
erscheinen.  Herr  DocjSF  (sprich  l>i#),  welcher 
neunsehn  Jahre  lang  in  Desima  lebte,  hätte  auf 
jeden  Fall  mächtig  cur  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nisse Yon  Japan  beitragen  können,  wenn  nicht  auf 
der  Heimreise  alle  seine  Papiere  und  Sammlungen 
durch  SchifiFbruch  zu  Grunde  gegangen  wären.  Die 
benutzten  niederländischen  Werke  »ind:  Präsident 
Meylan^s  Japan  voorgesteid  in  Sehetsen  over  de 
Zeden  en  Gebruiken  van  det  üyky  bjrxonder  over  ete 
Ingezeienen  der  Stad  JVagasaki  (Japan ,  dargestellt 
in  Skizzen  der  Sitten  und  Gebräuche  dieses  Rei- 


vhes,  besonders  über  die  £ittwokiier.der  Sladt  Na- 
gasaki); evsohieaen  iSdOi  Meylao  ist  später  in 
Japan  gestorben.  Des  Magaain-Anfsebers  Oven^ 
meerFücM-s  Quartband,  betitelt  Bydrage  vat  iSCen- 
nit  van  het  Japansehe  Jtyft  (Beitrage  snr  Kenntniss 
des  Japanischen  Reiches)  kam  18dd  heraus,  und 
ihm  folgten  in  demselben.  Jahre  des  Prfisidentea 
Doejffs  Herinnerungen  uü  Japmn  ^(Erinnerungen  aus 
Japan).  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass 
Doeff  Japan  viel  froher  verlaseea  halte,  als  Mey- 
lan  und  Fischer  daselbst  angelangt  /waren«  Die 
letzte  und  wichtigste  Arbeit  aber  ist  das  teotscbe 
Werk  des  Dr.  von  Subold,  welcher  sidetzt  als  Arst 
bei  der  Faktorei  in  Desima  angestellt  war.  Es 
fuhrt  den  Titel:  Nippon,  Arcldv  %ur  Beschreibung 
von  Japan,  und  ist,  wie  kein  anderes,  reichhaltig 
an  belehrendem  Stoff.  Nur  muss  man  bedauern, 
dass  der  gelehrte  Verfasser  sich  nicht  die  Mühe 
genommen  hat,  das  Gänse  in  eine  systematische 
Form  SU  bringen.  «~ 

Ein  kleines  engHsches,  oder  vielmehr  ameri- 
kanisches Büchel<^en,  welches  1838  unter  dem 
(hier  abgekürsten)  Titel:  Parkers  Journal  of  tan. 
Expedition  from  Singapore  to  Japan  erschien,  hat 
keinen  Werth,  da  es  weder  dem  Verfasser  noch 
seinen  Begleitern  gestattet  wurde,  die  KQsten  von 
Japan  zu  betreten. 

Wir  wenden  uns  nun  »mi  Inhalte  des  eng- 
hftchen  Werkes  selbst. 
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Klaproth»  LeUt«rer  hatte  schon  swei  Jahre  früher 
seine  eigene  UeberseUung  eines  japanischen  Wer- 
kes über  die  Geographie  des  Landes  herausgegeben 
and  in  der  Asia  Fölyglotta  seine  Ansichten  über 
japanische  Sprache  und  Literatur  dai^elegt« 

Was  nun  die  übrigen  niederländischen  und 
teutschen  Schriftsteller  betri£^,  die  dem  Vertas- 
ser  des  Torliegenden  englischen  Werkes  als  Ge- 
währsmänner gedient  haben,  so  hätte  sich  yon  den 
verschiedenen  Präsidenten  und  Magazin- Aufsehern 
der  Faktorei  in  Desima  während  einer  so  langen 
Reihe  yon  Jahren  wohl  mehr  erwarten  lassen,  als 
sie  wirklich  geliefert  haben«  In  frühem  Zeiten  mag 
die  Politik  des  Mutterlandes  allerdings  Vieles  un- 
terdrückt haben,  wie  in  ähnlicher  Weise  auch  die 
brittische  Regierung  eine  mehr  oder  weniger  strenge 
G/9!nsur  in  Beueff  der  Reiseberichte  ausübt ,  die 
Ton  Zeit  cu  Zeit  über  ihre  Colonial- Besitzungen 
erscheinen.  Herr  Doeff  (sprich  Duff)y  welcher 
neunsehn  Jahre  lang  in  Desima  lebte,  hätte  auf 
jeden  Fall  mächtig  zur  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nisse Ton  Japan  beitragen  können,  wenn  nicht  auf 
der  Heimreise  alle  seine  Papiere  und  Sammlungen 
durch  Schiffbruch  zu  Grunde  gegangen  wären.  Die 
benutzten  niederländischen  Werke  »ind:  Präsident 
Meylar^s  Japan  voorgesteid  in  Scheuen  over  de 
Zeden  en  Gebruiken  van  du  Ryk^  hftonder  over  de 
lnge%etenen  der  Stad  Nagasaki  (Japan,  dargestellt 
in  Skizzen  der  Sitten  und  Gebräuche  dieses  Rei- 
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chea^  besonders  über  die  Emwokner.der  Sudt  Na- 
gasaki) $  ersohieaea  iSdOi  Mejiaa  ist  spüter  in 
Japan  gestorben.  Des  May  in  -Aufsehers  Oven- 
meer  Fischers  Quartbaad,  betiteh  Bydfage  tat  Kmk- 
ruM  van  het  Japanstkß  Jfyk  (Bettrage  znr  Keantniss 
des  Japanisch^i  Reiches)  kam  1883  b^äus,  und 
ihm  folgten  in  demselben,  Jahre  des  PrKsidenteti 
Doeffs  Herinnerungen  uä  Japtm  (Erinnerongen  ans 
Japan).  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass 
Do^  Japan  yiei  froher  verlasacD  hatte ,  als  Mey- 
lan  und  Füsoher  daselbst  angelangt  .waren*  Die 
letäEte  und  wichtigste  Arbeit  aber  ist  das  teutscbe 
Werk  des  Dr.  von  Siebold,  welcher  suletzt  als  Arat 
bei  der  Faktorei  in  Desima  angestellt  war.  Es 
fuhrt  den  Titel:  Nippen,  jircldv  %ur  Beschreibung 
von  Japan ,  und  ist,  wie  kein  anderes ,  reichhalt% 
an  belehrendem  Sto£P.  Nur  mwss  man  bedauern, 
dass  der  gelehrte  Verfasser  sich  nieht  die  Mühe 
genommen  hat,  das  Game  in  eine  systematische 
Form  KU  bringen.  — 

Ein  kleines  englisches,  oder  Tielmehr  ameri- 
kanisches Büchelchen,  welches  1838  anter  dem 
(hier  abgekürzten)  Titel:  Parkers  Journal  of  an 
Expedition  fram  Singapore  to  Japan  erschien,  hat 
keinen  Werth,  da  es  weder  dem  Verfasser  noch 
seinen  Begleitern  gestattet  wurde,  die  Küsten  von 
Japan  zu  betreten. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Inhalte  des  eng- 
lischen Werkes  selbst. 
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erregt  Etwa»  ÜDger  hielt  das  Verhtfr  der  sehi£P- 
brüehigen  japaaischen  Seeleute  bxIj  deren  Entschul- 
digung aber  sich  endlich  auch  genügend  heraus* 
stellte.  Das  Schiff  wurde  nun  in  den  inncm  Hafen 
gebracht,  wo  es  an  dem  bestimmten.)  Orte  ror  An- 
ker ging. 

»Die  Baj  wird  belebtera  —  fithrt  Dr.  v.  Sie* 
hold  in  seiner  Erzählung  fort  -^  »je  naher  man 
4er  Stadt  kommt,  und  gewährt  au  beiden  Seiten 
die  heiterste  Mannichfaltigkeit  der  GegenstiEnde. 
Wie  einladend  sind  nicht  die  Ufer  mit  ihren  hiib- 
sehen  Wohngebäuden ,  wie  fruchtbar  die  Hügel, 
wie  majestätisch  die  Tempelfaaiuel  Wie  üppig  be- 
kleiden jene  immergrünen  Eichen,  Gedero  und  Lor- 
beerbäume die  Abhänge  der  Berge  I  Welche  Thä- 
tigkeit,  welches  Leben  entfaltet  die  Natur,  die  hier 
gleichsam  tqu  der  Hand  des  Menschen  geaähmt 
SU.  sejm  scheint,  wie  die  steilen  Febwände  beaeu- 
gen  9  an  deren  Fusse  Komfdder  und  Kohlgärten 
dem  Boden  terrasienförmig  abgewonnen  worden» 
oder  die  Ufer,  wo  cyklopische  Bollwerke  den  Lau- 
nen desieindhchen  Elements  Grausen  gesetzt  haben.« 

Auf  der  kleinen  Insel  Dtsimä^  dem  an  Naga- 
saki «nstosaenden  Wohnplatce  der  Niederländer, 
ist. ein  PoUzei^-Beamter  aufgestellt,  der  das  Anal»- 
dan  des  Sehiffes  und  später  wieder  das  Emschif- 
fen  der  Waaren  au  beaii(f8ichtigen  hat.  Kmü  Mensch 
darf  hns  Land  steigen^  ohne  imBeisojm  dieses  Be- 
amtan  streng  dnrchsueht  worden  sa  sejn.    Nur 
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dn  neu  ankonuneoder  Ptiaideni  (Opperkoo/d)  der 
Faktorei  ist  ctieser  Plackerei  sieht  ausgesetzt,  welche 
in  Folge  der  Kunstgriffe  Toigeschriehen  worden» 
deren  sich  die  Holländer  in  frfthern  Zeiten  bedient 
haben  sollen  ^  um  eine  Menge  yerbolener  Waaren 
einsuschwärzen.  Man  erzählt,  dass  Niemals  jeder 
Capitän  der  beiden  Sdbiffe  in  der  Zwischenzeit, 
wo  die  Bibeln  etc.  eingepackt  wurden,,  ein  weites 
Gewand  anzog,  das  inwendig  stark  wattirt,  übri- 
gens aber  dem  Kö'rper  gut  angepasst  war  und  seine 
gewöhnliche  Kleidung  zu  sejm  schien.  In  diesem 
Anzüge  stellte  er  sich  dem  an  Bord  des  Schiffes 
visitirenden  japanischen  Beamten  vor.  Sobald  aber 
gelandet  werden  sollte,  wurden  statt  der  Watte 
Yerbotene  Waaren  ins  Kleid  gesteckt  und  so  auf 
die  Insel  gebracht.  Während  seines  Aufenthalls 
trug  er  wieder  den  Rock  mit  der  Watte,  bis  zur 
Abreise ,  wo  dasselbe  Spiel  mit  japani&dben  .Aus- 
fuhr-Artikeln wiederholt  wurde.  Dieses  Kunststück 
ist  nun  jetzt,  da  die  Beamten  dahinter  gekommen^ 
nicht  mehr  anwendbar.  Man  hat  aber,  trotz  aller 
Wachsamkeit  neue  Mittel  gefunden,  Terbotene  Ge- 
genstände ein-  und  auszuschmuggeln.  Wenigstens 
stimmen  alle  Mitglieder  der  Faktorei  darin  über- 
ein,  dass  der^eichen  yerbotene  Waaren  ans  Land 
gebracht  und  heimlich  Terkauft  oder  gegen  solche 
japanische  Artikel  in  Tausch  gegeben  werden,  die 
die  Holländer  wfinschen  aber  nicht  offen  kaufen 
dSifeiu    Von  diesen  Letztem  sieht  man  eine  Menge 
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in  dem  KonigUbhen  3^eum  zu  Haag  SQ%estei{t. 
AndereFteits  behftupMC  Prändent  />o6^,  das»  die 
Faktorei  in  Besitx  von  Bibeln  aad  Gehetbüchern 
ist,  and  -wie  M»)rian  vefnohert,  wftd  jetst  von  die- 
sen religiö'sen  Gegenscfinden;  insofern,  sie  zam  eig* 
nen  Gebrancfa  der  HolUader  diienen  und  nicht  Ter-* 
breitet  werden,  japaniscbeirseits  keine*  Renntniss 
genommen.  "Es  geht  daraus  hiervor,  dass  die  Furcht 
Tor  der  Vetbreiivng  des  Chnstenthums  während 
der  langen  Zeit,  die  seil  der  leteten  Fortschaffung 
der  Missionäre  verflossen  ist,  betrachtlich  abge- 
nommen hat. 

Wie  streng  ftbrigens  die  Durcfasnchnng  neu 
ankommender  Personen  und  wie  unerbittlich  das 
System  der  Ausschliessung  allef  Fremden  aufrecht 
erhalten  werden,  mag  nachstehender  Vorfall  be- 
weisen. Doeffs  Nachfolger  in  der  Präsidentschaft 
der  Faktorei,  Blomboff',  rJersetate  1817  die  ganze 
Stadt  JVagasahiy  Volk  und  Regieifmig,  in  die  grosste 
Bestürtung,  alt  er,  nicht  etwa  eine  bewaffnete  Macht, 
sondern  seine  junge  Frau,  uebst  ihrem  neugebor- 
nen  Kinde  und  einer  Amme  aus  Bataria  nulhrachte. 
Das  Strafbare  dieser  Gesetswidrigkeit  wurde  noch 
dadurch  vergrössert,  dass  auch,  der  Ober -Boots- 
mann, das  Beispiel  des  Vorgesetzten  nachahmend, 
sein  Weib  mitgenommen  hatte.  Letztere  würde 
jedoch  nur  bis  zur  Rückkehr,  des  SehüTes  dage* 
blieben  seyn,  aber  in  Betreff  der  Frau  Präsiden* 
ünn  war  die  »chreckliche . AuJMJcht  .vorhanden»  aie 
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ttuehjQe  Jahre  lang,  wenj^sUns . «of  detr  latd  De* 
sima^  bU  »tr  AbKbimg  jiisto  Gemahls  y  yerweilen 
SU  Beh»aJ  Der  GourenuBur  wideraciite:  «ick  deoH 
nach  diesem  Unfuge  und  gestattete  mcht  einma!, 
dass  die  fnxL  '.naJü  Kind  und  Amme  ans  liand  stei- 
gen durfte.  Hr.  Doeff^  dem  daran  gelegen  war, 
seinem  Nachfolger»  Tielleiicht  auch  allen  kümltige« 
Präsidenten  und.  sammtliehen  MitgUedem  der  Fak- 
torei, die  Wohhhat  eines  gnr^elten.  Hauswesens 
SU  Terschafien,  liess  sich  al«o  in  Yerhandlnngen 
mit  dem  Stetthalter  «in. 

»Idb  berief  mich«  *—  ersafaker  —  »aiuf  einen 
Vorfall  vom  Jahre  1662,  wo  der  chinesiache  See- 
räuber Coxinga  den  HoUündem  die  Insel  Formosa 
entrissen  hatte  und  eine  Menge.  WeSber  und  Kin- 
der nach  Japan  flüditeten  und  auf  der  InJsel  De- 
säaa  aufgenommen  wurden.  Dieselbe  Gtmst  erbat 
ich  auch  jeut  iax  uns»  Der  Statthalter  antwor- 
tete» das  sei  ein  ganx  anderer  Fall  gewesen.  Die 
hoUibidischen  Weiber  hätten  damals  aus  iVfioci  Zu-* 
flucht  in  Japan  gesucht^  und  da  hätte  man  einer 
befreundeten  Nation  uamfi^ch  ein  Asyl  rerwei-' 
gern  könnan.  Indessen  Terspmch  er,  meine  Bitte 
dem  Hole  xu  Tedo  ▼orsnlegdn  und  den  FaU  von 
1662^  zur  Unterstntanng  derselben  aninfiihren.  Auch 
gesUttete  er  der  Frau  Blomhqff  mit  ihrem  Kinde 
und  der  Wärtecinn  einstweilen  <  bis  Antwort  von 
Yedo  kommen  wtirdc,  sich  in  der  Faktorei  auf- 
sitbalten.     Aber  nodi  blieb   eine  andere  grosse 
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Schwierigkeit  übrig.  Jede  Person,  die  ans  Land 
steigt,  mnss  (mit  Aosnafatne  des  Präsidenten)  durch* 
socht  werden  nnd  selbst  der  Gouremear  kann  Nie- 
manden daTon  entbinden.  Ich  nahm  es  jedoch 
anf  mich,  diesen  Gegenstand  in  Besng  auf  die 
Frauenspersonen  mit  dem  Gobarryosi  abaumachen, 
nnd  Alles  ging  mit  möglichster  Nachsicht  und  Scho- 
nung des  weiblii^en  Zartgefühls  vor  sich.« 

»Nach  zwei  M»nateu  kam  die  Antwort  tod 
Yedo;  sie  fiel  abschlägig  aus.  Das  Ehepaar  war 
natürlich  sehr  niedergeschlagen  darüber,  aber  alle 
unsere  Anstrengungen,  den  Beschluss  su  mildem, 
waren  Tergebens.  Gegen  eine  Entscheidung  des 
Kaisers  durfte  der  Gouverneur  keine  neue  Vor- 
stellung einreichen.  Die  Strenge  der  Ausschlies- 
sung wird  nicht  insbesondere  gegen  Holländer  oder 
auch  gegen  fremde  JVetberj  sondern  überhaupt 
gegen  alle  Personen  verhängt,  diö  nicht  unumgäng- 
lich zur  Betreibung  des  Handels  mit  den  HoUändem 
nodtwendig  sind»  ....  Als  daher  im  Jahre  1804 
der  Capitän  van  Pabst^  ein  Militär^Offisier,  seinen 
Freund  Mus€fuetiery  Capitfin  der  Gesina  AnUdnettaj 
von  Batavia  nach  Japan  begleitete,  mussten  wir 
ihn,  da  er  bloss  als  »Passagier«  eingeschrieben 
war,  als  »Schreiber«  oder  »Bootsmann«  (ich  weisa 
es  nicht  mehr  genau)  in  das  Verzeicfaniss  der  Mann- 
schaft eintragen,  sonst  hätte  er  nicht  landen  dür^ 

fen Es  lässt  sich  leicht  denLeny  wie  schmers- 

lich  dem  liebenden  Ehepaare  die  Trennung  %ejn 
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mosste.  Am  2.  DeMmber  brachte  Hr.  BlomKoff 
seine  Gattiim  nebst  Kind  imd  Amme  an  Bord  des 
Schiffes  Frouw  jfgatka,  auf  d«m  ich  nach  Bata-t 
\ia  sttrückkehrtctc 

Ehe  wir  das  Leben  der  HoUünder  auf  De- 
sima  schildern,  geben  wir  einen  kurzMi  Abriss  von 
den  Leuten,  die  der  Reisende  aus  so  weiter  Ferne 
her  zu  besuchen  kommi,  wenigstens  wie  sie  ihm 
fuerst  in  die  Augen  fallen,  einige,  bevor  er  noch  > 
den  Fuss  ans  Land  seut,  andere  am  Eingange  der 
Faktorei,  alle  in  ToUem  Staat,  um  ihn  feierlich  in 
empfangen. 

Die  Japaner  haben  die  unterscheidende  R5r- 
perbildung  der  Mongolischen  Rasse,  mit  Einschiuss 
der  schiefen  SuUong  der  Augen,  sind  aber  ver« 
gleichungsweise  die  schönsten  Menschen  dieser 
Rasse.  Das  Chinesische  ihrer  Natnr  ist  durch  grös- 
sere, sowohl  körperliche  als  geistige  Kraft  gemil- 
dert. Man  beschreibt  sie  im  Allgememen  als  wohl- 
gebaut, stark,  aufgeweckt  und  Ton  gesuodem  Aus- 
sehen; besonders  die  jungen  Leute  beider  Ge- 
schlechter haben  ein  glattes,  rosiges  Gesicht  und 
em  dichtes,  langes  und  schönes  schwarses  Haupt- 
haar. Die  hollindischen  Schriftsteller  sprechen 
mit  Wohlgefallen  Ton  der  Schönheit  der  jungen 
Frauenspersonen.  Nur  der  Gang  ist  etwas  plump, 
besonders  bei  den  Frauen,  welche  sich  um  die 
Haften  so  fest  schüttren,  das«  die  Ffisse  einwffns 
gebogen  werden. 
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Die  gewßhfiliichA  EUidang  beider  Geschleoh- 
t/er  und  aller  StÄode  ist,  yfU  die  Fomi  betrifl't, 
üepntich  dieselbe  und  nur  in  Hinsicht  der  Farbe 
und  Kostbarkeit  der  Stoffe  yersqhiedea*  Sie  be- 
steht aus  ei^iec  Menge  weiter  Köcke,.  einer  über 
dem  aDdem«  hei  den  niedevn  Ständen  Ton  Linp» 
nen-  oder.Baumwc^en-»  .bei  den  hdhem  Yon  Sei» 
denstoffen,  mit  den  eingewebleb  oder  geistickten 
Familienwappen,  auf  dem  Rück^ii  und  der  Brust 
des  obersten  Rockes.  AUe  werden  üb«ir  denHüf» 
ten  durch  einen  Gürtel  tueammengehalten*  Die 
Aermel  sind  ungeheuer  weit  und  lang  und  am  vor- 
dem  Ende  unter  dem  Arme  »ngenäht»  um  als  Ta- 
schen benutBt  werden  sn  könnm»  wozu  aber  haupt-> 
sächlich  der  weue  Busen  des  Rockes  so  wie  der 
Gürtel  dient.  In  diesen  Taschen  stecken  gewöhn- 
lich yiereckige  Blätter  von  weissem  Papier,  die 
statt  unserer  Schnupftücher  gebraucht  und  einst- 
weilen im  Aennel  behalten  werden,  his  man  Ge- 
legenheit findet,  sie  wegxnwerlen».  Diese  Beschrei- 
bung gilt  für  beide  Geschlechter,  bat  dass  die  Tor- 
nehmen  Frauen  hellere  Farben  au  wählen  und  ihre 
Roben,  mit  hunter  Seiden-  oder  Groldstickerei  su 
Tersieren  pflegen.  Die  Herren  tragen  eine  Schärpe 
um  die  Schultern,  deren  Länge  sich  nach  dena 
Range  der  Person  ziehtet  und  cur  Abmessnng  der 
Verbengung  .dient,  mit  welcher  man  sich  gegen- 
seitig b^grüsst;  das  Goniplimtnt  rnnas  nämlich  gegen 
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Vornehmere  60  tief  gemaoht  werden)  da$s  die  Enden 
der  Schärpe  den  Boden  berühren. 

Zn  diese»  Kleidtuag  kommt,  bei  feierlichen 
Gelegenheiten,  als  Galaschmuck,  ein  Mantel  von 
eigenthümticher  Farm  nnd  bei  den  hShern  Klas- 
sen eine  besondere  Art  Ton  Beiokleidevn ,  die,  so 
viel  man  nach  den  in  den  Glasschräoken  desHaa^- 
ger  MnseumS  aufgehängten  Exemplaren  urtb'eilen 
kann,  einem  ungeheuer  vielfältigen  Unterrocke  ähn- 
lich sehen,  der  zwischen  den  Schenkeln  zusam- 
mengenäht, übrigens  aber  so  weit  ist,  dass  man 
sich  frei  bewegen  kann.  Der  durch  diese  Bein-^ 
kleider  bezeichnete  Unterschied  des  Ranges  tritt 
jedoch  nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  herror^ 
für  gewöhnlich  dient  daiu  der  Degen.  Die  hohem 
Klassen  tragen  zwei  Degen  und  zwar  an  dersel» 
ben  Seite,  einen  über  dem  andern.  Die  zunächst 
im  Range  folgenden  dürfen  nur  Einen  Degen  und 
die  niedern  Stände  gar  keinen  tragen. 

Zu  Hause  sind  Socken  die  einzige  Fu$sbeklei*> 
d«ng.  Beim  Ausgehen  trägt  man  Schuhe  von  einer 
höchst  unbequemen  Art.  Es  sind  eigentlich  nur 
Sohlen  von  Strob,  Matten  odier  auch  Holz,  dif 
hauptsächlich  mit  einer  aufrecht  stehenden  Stadel 
oder  auch  mit  einem  Knopfe,  zwischen  den  erste« 
beiden  Zehen  befestigt  werden ^  welche  aus  einer 
zu  diesem  Zwecke  angebrM^kten  Oefinuog  des 
Slrompfes  h«rvorr4igen.  Kaeh  eitern  .  Schriftstel* 
lern  dient  dazu  ein  beinetner  Ring.    Die  Unmög«- 
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lichkeit,  üeh  mit  solchen  Schallen  leicht  sn  he- 
wegen,  erklart  den  schwez£illi(j^n  Gang  der  Japa- 
ner. Beim  Eintreten  in  ein  Hans  werden  die  Schuhe 
ausgezogen. 

Die  Kopfbedeckung  bildet  den  Hauptnnter^ 
schied  in  der  Tracht  der  beiden  Geschlechter.  Die 
Manner  scheeren  das  ganze  Vorderhaupt  und  den 
Wirbel.  Das  übrige  Haar  an  den  Schlafen  und 
dem  Hinterkopfe  wird  aufwärts  gekämmt  und  auf 
dem  kahlen  Schüdel  in  einen  Büschel  zusammen- 
gebunden. Doch  giebt  es  nach  Rang  und  Beschäf- 
tigung auch  Abweichungen  Ton  dieser  RegeL  Die 
buddhistischen  Priester  und  die  Aerste  scheeren 
sich  den  ganzen  Kopf  kahl ,  während  die  Wund- 
ärzte alle  Haare  wachsen  lassen  und  sie  auf  dem 
Wirbel  in  einen  Knoten  zusammenbinden.  Auch 
sieht  man  Tiele  Männer  mit  langen  fiaarzopfen, 
wie  bei  den  Chinesen. 

Der  ungemein  üp^ge  Haarwuchs  der  Frauen 
wird  in  Form  eines  Turbans  zusammengewickelt 
und  mit  Stücken  schöner  Schildkröten -Schalen 
vollgesteckt^  welche  15  Zbll  lang  und  fingersdick> 
fein  gearbeitet  und  polirt  sind,  so  dass  sie  wie 
Gold  glänzen.  Sie  sollen  sehr  theuer  seyn  und  je 
mehr  dergleichen  an  dem  Kopfe  einer  Dame  her- 
vorstehen j  desto  reicher  ist  sie  geputzt.  Jawelen 
oder  andere  Schmucksachen  werden- nicht  getra- 
gen. Das  Gesicht  ist  roth  und  weiss  geschmiiikt, 
bis  ww  gänzlich«!  BntBMUung  der  natüiüchen  Haut* 
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färbe ;  die  Lippen  porpurn  mit  Goldglans.  Ueber* 
diess  färben  sich  die  Terheuratheten  Damen  die 
Ztabne  schwars  und  raufen  die  Haare  der  Augen- 
brauen aus. 

Weder  Männer  noch  Frauen  tragen  Häte,  aus- 
genommen zum  Schutz  gegen  Regen.  Als  Sonnen- 
schirm  dient  hinlänglich  der  Fächer.  Nichts  iäüt 
Tielleicht  dem  neu  angekommenen  Europäer  mehr 
auf  als  dieser  Fächer,  den  er  in  der  Hand  oder 
im  Gürtel  jedes  menschlichen  Wesens  findet.  Sol- 
daten und  Priester  sieht  man  eben  so  wenig  ohne 
Fächer  als  schöne  Damen,  welche  dayon  densel- 
ben Gehrauch  machen,  wie  die  Frauen  anderer  Län* 
der.  Den  japanischen  Männern  dient  er  auf  gar 
mannichfaltige  Weise.  Dem  eintretenden  Gaste 
werden  auf  dem  Fächer  Zuokerwerk  etc.,  wie  auf 
einem  Teller,  angeboten.  Der  Bettler  streckt  ihn 
nach  dem  Almosen  aus,  um  das  er  bittet.  Dem 
Stutzer  dient  er  statt  einer  Fischbein-Gerte,  dem 
Schulmeister  statt  der  Ruthe  und  einem  Tornehr 
men  Verbrecher  wird  sein  Todesurtheil  angekün- 
digt, indem  man  ihm  auf  einer  besondem  Art  Ton 
Teller  einen  Fächer  überreicht,  so  dass  in  dem 
Augenblick,  wo  er  seine  Hand  davnach  ausaireokt, 
sein  Haupt  fällt. 


'Wir  haben   die  neuen   Beamten   der  nieder- 
ländischen Faktorei  ans  Land  gebracht  und  müs- 
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sen  nun  eine  kurze  Beschreibung  der  Insel  De~ 
sima  geben,  wo  sie  einige  Jahre  ihres  Lebens  ein- 
gepfercht zubringen  sollen.  Wie  Alles  in  Japan 
ist  auch  Desima  etwas  ganz  Eigenthümlichei»,  eine 
künstliche,  in  der  Bay  gleich  einem  Damm  oder 
Wellenbrecher  aufgemauerte,  Insel.  Dem  ursprüng- 
lichen Zwecke  gemäss,  sollte  sie  zunächst  nicht 
für  die  Holländer,  sondern  im  Allgemeinen  für  die 
Fremden  als  Einschränkungsort  dienen.  Als  näm- 
lich die  japanische  Regierung  misstrauisch  gegen 
die  Fremden  zu  werden  begann,  aber  doch  nicht 
allen  Verkehr  mit  ihnen  abbrechen  wollte,  war 
ihre  erste  Sorge,  ihnen  einen  solchen  Aufenthalt 
anzuweisen,  dass  sie  leicht  und  sicher  bewacht 
werden  könnten.  In  dieser  Absicht  wurden  die 
Europäer  und  ihr  Handel  auf  die  Häfen  Nagasaki 
und  Firato*)  (beide  auf  der  Insel  Kiusiu)  beschränkt 
und  am  letztern  Platze  die  hollandische  Faktorei 
errichtet.  Der  nächste  Schritt  war,  auch  die  Pi}r* 
tugiesen  noch  enger  einzuschliessen ,  und  zu  dem 
Ende  wurde  die  Insel  Desima  bei  Nagasaki  gans 
neu  auf  dem  Meeresgrunde  errichtet.  Als  man 
den  Kaiser  um  seine  Befehle  in  Hinsicht  der  Ge- 
stalt der  neuen  Inse|  befragte,  entfaltete  er  statt 
der  Antwort  seinen  Fächer,  und  dem  gemäss  er- 
hielt die  Insel  die  Form  eines  Fächers.    Nach  der 


*y  Bishtr,  wie  es  scheint,  unrichtig  Nimgotahi  und  Firmmdo 
geschrieben. 
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ganzUchea  Yertreibiuig  der  Ponogiesen  wurde  die 
holländuclie  Faktorei  yoq  Firato  na«h  Desima 
rersetzt. 

Desima  ist  etwa  600  Fuss  lang  und  340  Fnss 
breit,  uod  liegt  nur  ungefäiir  12  oder  15  Fuss  ron 
der  Käste  entfernt,  an  welcher  die  Stadt  Naga-» 
saki  erbaut  isL  Sie  bangt  ewac  mit  dieser'  durch 
eine  steinerne  Brücke  zusammen^  aber  eine  hohe 
Mauer  rerhindert  die  Bewohner  auf  beiden  Sei- 
ten, einander  zu  sehen;  Die«  Mitglieder  der  Fak- 
torei haben  zwar  die  Aussicht  auf  die  üusserst  be- 
lebte und  geräuschyoUe  Bay,  aber  diess  ist  nur 
eine  Aussicht  in  die  Ferne;  denn  kein  japanisches 
Boot  darf  d«r  lasel  näher  als  bis  zu  einer  be- 
stimmten Linie  kommen,  welche  durch  eine  Reihe 
Ton  eingerammten  Pfählen*  bezeichnet  ist.  Die 
Brücke  ist  durch  ein  Thor  geschlossen  und  durch 
ein  Wachthaus  mit  einer  Anzahl  von  Soldaten  und 
Polizeidienem,  welche  nur  gewissen  dazu  befugten 
Personen  und  zu  bestimmten  Standen  den  Durch- 
gang gestatten.  Auch  muss  sich  jeder,  er  sei  Ja- 
paner oder  Holländer,  visitiren  lassen.  Ehen  so 
wird  das  Thor  an  der  Meeresseite,  jedoch  nur 
Ton  Polizeimannschaft,  bewacht  und  dieses  ist  auch 
nur  zu  der  Zeit,  wenn  holländische  Schiffe  in 
Hafen  liegen,  geöfibet.  Der  japanische  Name  der 
Insel,  Desima  f  bedeutet  soviel  als  F'orinsel  (von 
dgf  Tor,  und  s/nu,  Insel). 

Die  Zahl  der  auf  dieser  seltsamen  Inlel  le- 

3* 
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benden  Enropärer  ist  jeut  auf  elf  beschränkt.  Sie 
besteben  aus  dem  Opperhoo/d  (Oberhaupt)  oder 
Präsidenten,  Ton  den  Japanern  Holanda  oder  H(h- 
randa  CapUan  genannt,  einem  Magasin-Au^eber, 
einem  Sekretär  oder  Bucbbalter,  einem  Arzte,  fünf 
Gommis  und  zwei  Magazin-Beamten.  Holläadisobe 
Dienstboten  sind  nicht  gestattet,  da  ihre  Stelle 
durch  Japaner  yertreten  werden  kann,  welche  sich 
aber  nur  bis  Sonnenuntergang  in  der  Faktorei  auf- 
halten dürfen  und  beim  Weggehen  sich  <iem  Po- 
lizei-Beamten an  der  Brücke  zum  Durchsuchen  vor- 
ateüen  müssen.  Nur  den  weiblichen  Dienstboten 
ist  der  Aufenthalt  über  Nacht  gestattet.  Diese  ge- 
hören aber  zur  Klasse  der  unehrenhaften  Frauens- 
personen. Die  Kinder  der  Holländer  werden  als 
Japaner  betrachtet  und  müssen  schon  in  zartem 
Alter  die  Insel  Desima  yerlassen,  so  dass  sie  dann 
beim  Verkehr  mit  ihi«n  Vätern  allen  peviöotichen 
Beschränkungen  der  übrigen  Eiageboraen  unter- 
worfen sind.  Wenn  ein  der  Faktorei  augetheiltes 
japanisches  Individuum  so  gefährlich  krank  wird, 
dass  sein  Tod  2u  erwarten  i$L,  so  muss  er  ans 
Land  gebracht  werden,  denn  kein  Japaner  darf 
auf  der  Insel  sterben.  Wi£  es  mit  plötzlichen  To- 
desfällen gehalten  wird,  ist  nirgends  gesagt;  Y«r- 
ninthlich/ tritt  hier  das  ein,  was  die  Japaner  rw)/^ 
hoen  (naeäuui)  nennen  und  worunter  man  das  in 
gewissen  Fällen  gesetzlich  ignOrirte  Verheimlichen 
einer   Handlung-  oder  eines   Umstände«   yerdt^t. 
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welche  ^eichwohl  allgemein  bekannt  sind.  Der 
Todte  mag  Tielleicht,  als  ob  er  noch  lebe,  nach 
einem 'Orte  alm  Lande  gebracht  werden,  wo  er 
dann  als  Torschhilm£8sig  gestorben  betrachtet  wird. 
Die  Heuser  auf  der  Ins^  Desima  sind  kein 
Eigenthnm  der  Holländer ,  so  dass  diese  sie  nach 
äirem  Gefallen  hütten  anlegen  dürfen,  sondern  sie 
sind  Ton  Bürgern  der  Sudt  Nagasaki  mit  G«winn* 
berechnnng  gebaut  nnd  die  Faktorei  mnss  daför 
einen  von  der  Regierung  festgesetzten  übermSssi» 
gen  Zins  bezahlen.  Doch  können  sich  die  Bewoh- 
ner das  Innere  nach  ihrem  Geschmack  einrichten 
nnd  das  Hausgeräth  entweder  aus  Bataria  kommen 
oder  von  japanischen  Handwerkern  rerfertigen  las- 
sen.  Letztere  sind  so  geschickt  und  so  ausdauernd 
geduldig  bei  Bestellungen  dieser  Art,  dass  man 
alle  Ursache  hat,  mit  ihren  Arbeiten ,  wie  fremd- 
artig sie  auch  dies^en  finden  mtfgen,  zufrieden 
sn  seyn;  doch  nehmen  sie  auch  yon  ihren  Kun** 
den  dieselbe  Geduld  in  Anspruch  und  keine  Be- 
zahlung ist  im  Stande,  sie  dahin  zu  bringen,  dass 
sie  Ton  ihren  Tafel-,  Schlaf-  und  Erholungsstun- 
den etwas  abbrechen  soUten.  Uebrigens  dürfen 
die  HolliCnder  mit  dergleichen  Handwerkern  nicht 
persönlich  rerkebren,  sondern  bestimmte  japani- 
sche Beamte  sind  daau  verordnet  und  auch  die 
Preise  sind  von  der  Regierung  festgesetzt;  sie  be- 
tragen 50  Prozent  mehr  als  die  Marktpreise  und 
der  Ueberschuss  dient  zum  TheH  eingestandener- 
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massen  zur  DeckUi%  der  Kosten,  welche  die  Be- 
wachung der  Fremden  rerursacht.  Für  andere  Be- 
dürfnisse sorgt'  ein  eblenfaUs  angestellter  Käufer 
(noch  mit  dem  portugiesischen  Namen  Comprador 
genannt) ,  welcher  uaentgeldlich  alle  Waaren  für 
die  Faktorei  besorgt,  die  nicht  gesetzlich  Terboten 
sind.  Den  HoUiaidem  ist  überhaupt,  wahrschein- 
lich um  Bestechungen  zu  Terhindem,  keinerlei  Greld- 
yerkehr  und  nicht  einmal  der  Besitz  Ton  Geld  ge- 
stattet. Selbst  der  Ankauf  der  auf  den  holländi- 
schen Schiften  eingefi&hrten  Waaren  und  der  Ein- 
kauf der  Rückladungen  japanischer  Artikel  geschieht 
nicht  gegen  Baarzahlung,  ja  sogar  nicht  immittel- 
bar durch  die  Faktorei,  sondern  die  Ladungen  der 
ankommenden  Schiffe  werden  sogleich  beim  Lan- 
den japanischen  Behörden  übergeben,  welche  die 
Waaren  yerkaufen,  die  Preise  ab  Bezahlung  för 
die  Rückladungen  anrechnen  und  dann  ihr  Conto, 
ohne  Gegenrechnung,  dem  Präsidenten  einhändigen. 
Die  Einkäufer,  der  Comprvuhr,  ein  japanischer 
Arzt  (für  den  Fall  einer  Erkrankung  oder  Abwe- 
senheit des  niederländischen  Doktors),  ein  eigner 
Wundarzt  für  die  Anwendung  des  japanisichen  Ka- 
delsticbes  (der  Aeupunktur),  die  Dienerschalt  und 
selbst  die  beim  Aus-  und  Einladen  der  SchiflEe 
gebrauchtem  Lastträger  sind  stets  mit  gesiegelten 
Karten  yersehen,  die  sie  beim  Weggehen  und  Kom- 
men, gleichsam  alsPass,  vorzuzeigen  haben.  Aus- 
serdem müssen  alle  diese  Leute  beim  Antritt  ihres 
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Amtes  mit  ihrem  Blute  einen  s4dMrilUiGhen  Eid  war» 
teneichnen,  dau  sie  in  keinerlei  freundschaftliches 
Verhaltniss  mit  den  Niederländern  traten,  ihnen 
durchaus  nichts  üher  japanische  Sprache,  Sitten 
und  Gebräuche,  Rehgion,  Verfassung  und  Geschieht« 
mittheilen  wollen. 

Die  Dolmetscher  bilden  eine  eigne  Zunft  in 
Nagasaki  und  werden  vom  Siogun  (oder  Kaiser, 
wie  ihn  die  Europäer  su  nennen  pflegen)  besol* 
det.  Sechzig  bis  siebxig  sind  bei  der  niederlän- 
dischen und  eine  noch  gndssere  Zahl  bei  der  chi- 
nesischen Faktorei  angestellt,  die  ebenfalls  bei  Na- 
gasaki ihren  Sitz  hat.  Aber  auch  die  niederlän- 
dischen Dolmetscher  dürfen  nicht  willkürlich  mit 
der  Faktorei  Terkehren;  sie  dürfen  weder  mit  dem 
Präsidenten  noch  mit  einem  Untergebenen  spre- 
chen, ohne  Ton  einem  japanischen  Beamten  oder 
Knndscbafur  begleitet  zu  seyn. 

Während  ^e  niederländischen  ScUffe  in  der 
Bay  sich  aufhalten,  ihre  Waaren  ausladen  und 
andere  einnehmen,  finden  häufige  Verhandlungen 
zwischen  dem  Präsidenten  und  dem  Gouverneur 
oder  dessen  Beamten  Statb  Die  hoUändiscben  und 
die  teutschen  Schriftsteller  stimmen  in  ihren  Be- 
richten über  das  Ceremoniell  und  den  Grad  von 
Achtung,  den  die  Japaner  den  Holländern  bezei- 
gen, nicht  überein.  Dr.  v,  Siebald  behauptet,  dass 
der  Präsident  sich  noch  wie  ehemals  einer  herab- 
würdigenden Begegnung  untfBrwerfen  müsse,  schreibt 
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jedoch  diese  Kafchgiebigkeit  einem  hoben  Grade 
▼on  Patriotumits  za^  der  dem  Vateriande  einen  so 
eintraglichen  Handel  eu  erhalten  wiknacht.  Ande<- 
rerseits  Tersichem  die  meisten  niederländischen 
Schrifitsteller,  dass  sie  von  Seiten  der  Japaner  jede 
Höflichkeit  und  Achtungsbezeigung  empfangen,  wel- 
che man  billigerweise  erwarten  dürfe,  und  erkla- 
ren die  Handels-v  ortheile  für  unbedeutend.  Die 
Berichte  der  niederländischen  Präsidenten  über  ihre 
Zusammenkünfte  mit  den  yersehiedenen  hohem  und 
niedern  japanischen  Beamten  mögen  den  Leser  in 
Stand  setsen,  selbst  su  urtheilen.  Doch  müssen 
wir  eine  Bemerkung  vorausschicken,  welche  das 
Benehmen  dieses  Volkes  erklären  dürfte. 

Die  japanischen  Grrossen  und  die  Beamten^ 
selbst  die  geringem,  hegen  eine  nngeaieine  Ver* 
acfatung  gegen  allen  Handel.  Es  lässt  sich  abo 
denken,  dass  der  Vorsteher  einer  Handelsanstak 
nicht  erwarten  darf,  von  ihnen  als  ihres  Gleichen 
behandelt  zu  werden.  Diess  zeigt  sich  in  Bezug 
auf  den  niederländischen  Opperkoqfd  schon  aoB 
der  Anordnung  des  japanischen  Degengesetaes. 
Kein  japanischer  Handels-  oder  Gewerbsmann  darf 
einen  Degen  tragen,  und  der  reichste  Kaufmann 
kann  sich  yon  diesem  Verbote  nur  dadurch  be- 
freien, dass  er  einen  geldbedürftigen  Grossen,  der 
seine  Börse  oder  seinen  Credit  in  Anspruch  nimmt, 
bittet,  ihn  auf  die  Liste  seiner  Diener  zu  setzen. 
In  dieser  Eigenschaft  darf  er  nämlich  einen  (aber 
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auch  nm-  Emen)  Dagen  tragen«  V^n  der  gimten 
■iederländkcfaeB  Faktorei  ist  xMMr<dem  Pnisideatctt, 
«sd  auch  diesem  imrbcabeaoBdecitfeieilicfaeik<j^ 
legei^iten,  das  Tragen  Einag  Degens  gestattet.  ' 
Doch  giebt  es  einen  Pnnfct  in  der  fiehaniflttng 
der  INfiederiänder,  rücksichtUoli  dessen  alle  neuem 
Schriftsteller  in  dem  Widerspruche  gegen  eine  ir* 
rige  Meinung,  die  bisher  durch  gans  Europa  ge^ 
herrscht  hat,  übereinstimmen.  Dieser  Punkt  ist 
ihre  Religion.  Sie  dürfen  zwar  ihren  Cuhus  nicht 
Öffentlich  ausikben,  sind  aber  -  auch  nicht,  wie  maa 
sonst  wohl  behauptet  hat,  Terbunden,  das  Chri«> 
stenthum  förmlich  zu  yerläugnen  oder  gar  das  Bald« 
niss  des  Erlösers  oder  der  Jungfrau  Maria  mit  Ffis» 
sen  zu  treten.  Dass  die  HoUimder  ehemals  diess 
gethan  haben  sollen,  beruht  auf  der  Behauptung 
ihrer  rertriebnen  Handelsnebenbnhler^  der  Poitii«* 
giesen^  und  der  ihnen  nicht  minder  feindseligen 
Jesuiten,  scheint  aber  bloss  durch  den  Umstand 
l^aubwünlig  geworden  zu  seyn,  dass  sie  ihren  er* 
sten  Freibrief  zur  Betreibung  des  Handels,  wie  er 
seitdem  besteht,  im  Jahre  1611  «rhielten,  gerade 
sa  der  Zeit,  wo  die  Christen  am  heftigsten  Ter- 
Mgt  und  die  kathotisehen  Missionäre  Tertriebeta 
wurden.  Es  gab  damals  gegen  QOOOOfk  eingebomto 
Christen  in  Japan,  welche  sich,  als  zu  Anfange 
des  XVIL  Jahrhunderts  die  bürgerlichen  Kriege 
ausbrachen,  an  die  Empörer  anschlössen  und  zu- 
letzt mit  diesen  unteriagen»    Alle  Christen  wurden 
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mit  dem  Tod«  bestraft  und  wer  diesem  entgehen 
wollte,  musste  iiim  Beweise,  dass  er  kein  Christ 
sei  oder  dem  Ghristenthiun  eaUage,  das  fiild  des 
Gekreutigten  und  der  Matter  Gottes  mit  Füssen 
treten.  Gegen  70000  Emfkfirer,  sämmtUch  Chri- 
sten, hatten  sich  zuieut  auf  der  Halbinsel  Sinu^ 
bara  Terschanzt  und  der  Fürst  jitima  rief  mit  Be- 
williguDg  des  Siogun  die  Holländer  um  Unterstütz 
saug  an.  Der  damalige  Präsident  der  Faktorei 
EU  Firato»  KoekebokkeTf  stellte  dem  Fürsten  sein 
Kjiegsschiff  und  seine  Anillerie  zur  VerfUgung, 
wodurch  das  Schicksal  jener  UagHickhchen  ent* 
schieden  wurde.  Die  holUndisohen  Schrütstellar 
suchen  diese  Handlnng  des  Präsidenten  dadurch 
sn  rechtfertigen,  dass  der  damalige  Krieg  kein  ei« 
gentlicher  Reiigionskrieg  gewesen,  sondern  es  hah^ 
sich  bloss  um  die  Unterdrückung  einer  Empörung 
gebandelt.  Am  meisten  aber  mochte  der  Präsi- 
dent wohl  damit  su  entschuldigen  seyn,  dass  er 
im  Fall  einer  Verweigerung  seiner  Hilfe»  das  Leben 
der  Holländer,  die  doch  auch  Christen,  obwohl 
keine  Katholiken  waren,  in  Gefahr  gebracht  hätte.  ~* 
Uebrigens  besteht  für  die  Japanar  seit  jener  Zeit 
die  Verpflichtung,  jährlich  an  eiilem > bostinrntea 
Tage  in  feierlicher  Versammlong  die  erwähntea 
heiligen  Bildet  mit  Füssen  su  treten  und  dadurch 
Bu  beweisen,  dass  sie  keine  Christen  sind. 

Was  d^n  amdicben  Verkehr  mit  den  japanif- 
schen  Behörden  betrifft»  so  sagt  Präsident  Meyian, 
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dass  der  Polizeidireklor  und  der  Bürgermeister  Ton 
JVkgasaAif  wenn  sie  mit  dem  Vorsteher  der  Fak- 
torei Gesehäite  absumachen  haben,  sich  an  ihm 
auf  die  Insel  verfögen,  anstatt  ihn,  wie  es  ehemal« 
geschehen  zu  seyn  scheint,  zu  sich  yorzuladen« 
Bei  solchen  Gelegenheiten  ist  der  Präsident  yer* 
hnnden,  nachdem  ein  Teppich  auf  dem  Fussbo^ 
den  seines  Zimmers  ausgebreitet  und  Liqueurs  und 
Backwerk  aufgesetzt  worden,  den  Oberbeamten  rot 
der  Thure  au  empfangen  und  wenn  dieser  auf  dem 
Teppich  nach  japanischer  Weise  Platz  genommen, 
sich  ebenfalls  niederzuhocken  und  sich  zwei  oder 
drei  Mal  mit  dem  Kopfe  bis  auf  den  Boden  an 
Terbeugen.  Diess  wurde,  da  es  japanische  Begrus- 
mngssitte  ist,  nichts  Erniedrigendes  haben,  weaii 
die  Verbeugung  gleichmässig  erwiedert  wurde,  was 
aber  sehr  selten  der  Fall  ist,  indem  der  Japaner 
höchstens  mit  dem  Kopfe  nickt.  IN^ocii  ist  ein  an* 
derer  Gebrauch  zu  bemerken.  Ein  japanischer 
Grosser ,  der  mehr  ist  als  ein  Gobanjrosi ,  spricht 
nie  unmittelbar  mit  dem  Niederländer,  sondern 
stets  durch  einen  Dolmetscher.  Mangel  an  ^»'achr- 
kenntniss  liegt  hier  nicht  zum  Grunde,  denn  eine 
Menge  Ton  Ptüsidenten  haben  sich  des  Japani- 
schen so  befieissigt,  dass  sie  sich  hinreichend  yer- 
standUch  machen  konnten.  Einige  haben  es  sogar 
gewagt,  mit  Beseitigung  des  Dolmetschers,  da« 
Wort  selbst  an  den  japanischen  Oberbeamten  zu 
richten)  aber  es  war  yergebens.    Der  Herr  that. 
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uls  verstKnde  er  es  nicht,  imd  fragte  den  Dolmet- 
s^er,  was  gesagt  worden  sei.  Es  ist  diess  also 
«in  Punkt  der  Etiquette  nnd  geht  so  weit,  dasg 
in  d«n  AndienEen  des  Präsidenten  beim  Gonrei^ 
nenr  Ton  Nagasaki  xwei  Mittelspersonen  sind.  Lets- 
terer  richtet  nämlich  seine  Worte  oder  Frage  sn- 
nächst  an  den  Sekretär,  und. dieser  erst*  theät 
sie  dem  Dolmetscher  mit«  In  derselben  Weise 
geht  die  Antwort  des  Präsidenten  surttck. 

Der  Präsident  hat  jährlich  awei  Audienzen  beim 
Statthalter  Ton  Nagasaki;  die  eine  bei  derUeber- 
reichung  des  Fassak  oder  des  Tributs,  welchen 
die  niederländische  Regierung  an  die  japanische 
entrichtet,  die  andere  bei  der  Abfahrt  der  Schiffe 
nach  Batavia.  Folgendes  ist  die  vorgeschriebene 
stereotype  Unterhaltung  bei  der  Ueberreichung  dee 
Fnssak. 

Ptäa,  »Es  ist  mir  äusserst  angenehm,  den  Herrn 
Statthalter  in  vollkommener  Gesundheit  anzutref- 
fen und  ich  bezeuge  ihm  darüber  meinen  Glück- 
wunsch. Auch  danke  ich  ihm  für  den  Beistand, 
den  Seine  Eicellenz  dieses  Jahr  den  NiederiKn- 
dem  in  Handelsgeschäften  geleistet  hat  und  Aber- 
reiche  ihm  dafür  im  Namen  des  Herrn  GeneraU 
Stütthahers  von  Batavia  diese  Artikel  als  ein  Ge- 
schenk, welche  dem  alten  Herkommen  gemäss  fQr 
Seine  Excellenz  bestimmt  und  in  der  bereits  von 
mir  übergebenen  Liste  verzeichnet  sind.« 

Siauk,   »Es  ist  mir  a agenehm,  den  Präsiden- 
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ten  wohl  su  s«ben,  worüber  ich  ihn,  ao  wie  über 
die  befriedigende  Abmachung  der  HaodelsgescbiSfte 
beglückwünsche.  Im  empfange  mit  Dank  das  Ge*. 
schenky  welches  mir  nach  alter  Sitte  von  der  hoh«BH 
Regierung  tu  BataTiA  dargeboten  wird.  Da  die 
Zeit  der  Abiahrt  der  Schiffie  herangenaht  iM,  so 
wird  der  Präsident  dafür  sorgen,  dass  sie  baldigst 
«nter  Segel  gehen  und  es,  wenn  tie  bereit  sind, 
dem  Statthalter  su  wissen  thun.« 

JPiräs,  »Ich  fühle  mich  geehrt,  dass  der  Herr 
Sutthalter  das  dargebotene  Geschenk  aagenom«' 
men  hat.  Ich  werde  für  die  schleunige  Abfahrt 
der  Schiffe  sorgen  und  nicht  ermangeln,  sobald 
»ie  bereit  sind,  Nachricht  davon  su  geben.« 

Nach  dieser  Audienie  begiebt  sich  der  Präsi- 
dent in  ein  anderes  Gemach  und  bittet  um  Er-» 
lanbniss,  den  Sekretären  einen  hesondem  Besuch 
tn  m«<^ien»  Diese  erscheinen «  die  gew^hnli^^hen 
G>mplimente  werden  gewechselt  und  folgendes  Cre-» 
sprach  beginnt: 

Präs,  »Es  ist  mir  angenehm,  ^e  Herren  Se- 
kretäre wohl  «II  sehen,  und  ich  danke  ihnen  für 
die  Mühewaltung,  der  sie  sich  bei 4er . Besorgung 
der  Handelsgeecbäfte  untersogen  habea.« 

£r$Ur  Se^r.  (für  beide).  ;>Wir  fcenen  un» 
ebenfalls,  den  Präsidenten  wohl  zu  sehen  und  wün<^ 
sdien  ihm  fernere  gute  Gesundheit.« 

Auf  ähnliche  Weise  uaterhäli  man  sich  hü 
dflr  AhfehBts-Avidiens« 
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So  viel  von  dem  Leben  auf  Desima,  und  nun 
noch  ein  paar  Worte  über  den  Tod.  Der  Be- 
grXbnissplata  der  Niederländer  ist  das  Eigenthnm 
eines  znr  Faktorei  gehörigen  japanischen  Tempels» 
an  welchen  jährlich  eine  bestimmte  Vergütung  dafür 
entrichtet  wird.  Die  beim  Tempel  angestellten  ja- 
panischen Priester  rerrichten  beim  Begiäimisse  eines 
NiederUinders  dieselben  Gebräuche  und  sorgen  för 
die  Errichtung  eines  Denkmahls  in  derselben  Weise, 
als  ob  der  Verstorbene  ibr  Landsmann  und  Glau- 
bensgenosse gewesen  wäre. 


Kein  zur  Faktorei  gehöriger  Niederländer  darf 
ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  des  Statthalters  die 
Insel  Desima  yerlassen.  Diese  Erlaubniss  wird  nun 
freilich  selten  oder  nie  verweigert , '  ist  aber  an 
solche  Bedingungen  geknüpft,  dam  sie  nicht  un- 
nöthiger  oder  unbescheidener  Weise  verlangt  wer^ 
den  kann. 

Wenn  ein  Mitglied  der  Faktorei  in  die  Ein- 
förmigkeit des  eingesperrten  Lebens  auf  Desima 
einmal  eine  Abwechselung  zu  bringen  wünscht,  so 
richtet  er  mittelst  des  dazu  bestimmten  Dolmet- 
s^ers  ein  Gesuch  an  den  Statthalter  und  bittet, 
etwa  13  Stunden  lang  in  Nagasaki  und  dessen  Um- 
gebungen sich  ergehen  zu  dürfen.  Diese  Erlaub* 
niss  wird  ertfaettt,  aber  der  Bittsteiler  muss  sich 
von  einer  Anzahl  Dolmetscher  und  Unterbeamten 
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d«r  Polizei  (Banjros)^  so  wie  auch  Tom  Compra- 
dor  begleiten  lassen,  dessen  Grescbiift  es  ist,  bei 
dieser  Gelegenheit  aüe  Ausgaben  fiir  Erfrischungen 
oder  etwaige  Einkiiufe,  die  der  Fremde  machen 
mochte,  sn  bestreiten.  Alle  diese  Leute  nehmen 
überdiess  ihre  Bedienten  mit,  so  dass  das  ganse 
Gefolge  25  bis  30  Personen  ausmaohea  kann.  Ein 
solcher  Schwärm  von  Beglettem  scheint  a«  und 
fiir  sich  schon  dem  Fremden  das  Vergnügea  eines 
solchen  Ausflugs  sehr  verleiden  -su  müssen,  be- 
sonders wenn  man  noch  erfahrt,  dass  alle  Strassen- 
jungen,  wo  der  Zug  durchgeht,  unaufhörlich  mit 
dem  Geschrei  Holanda/  Holanda!  (oder  Horanda! 
Horanda!  wie  es  die  Japaner  auszusprechen  pfle- 
gen) die  Luft  erfüllen.  Aber  noch  ist  der  Zug 
nicht  voIlstiCndig.  Jeder  von  den  begleitenden  Be- 
amten h£lt  sich  für  berechtigt,  so  viel  Freunde 
und  Bekannte,  als  ihm  unterwegs  aulstossen,  mit- 
zunehmen,  und  diese  gaidse  werthe  Gesellschaft 
ist  der  auf  einige  Stunden  seiner  Haft  entlassene 
Holländer  frei  su  halten  verpflichtet.  Auch  kann 
die  dadurch  verui«achte  schwere  Ausgabe  nicht 
dadurch  vermindert  werden,  dass  er  einen  Lands- 
mann mitnimmt,  denn  in  diesem  Falle  muss  auch- 
die  Anzahl  der  Begleiter  verdoppelt  werden.  — 
Der  Zweck  eines  solchen  Ausflugs  ist  in  der  Regel, 
entweder  die  umliegende  Gegend  kennen  zu  lernen 
und  in  einem  Tempel  eine  Mahlzeit  einzunehmtny 
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oder  durcjk  die  ^itr^sen  yon  Nagasaki  tu  fttreif«a 
und  ein  oder  mehre  Theehäu^er  zu  besuchen« 

Nagasaki,  am  Abbange  und  Fusse  eines  Ber- 
ges  gelegen,  is%  yrie  alle  japanischen  Städte  regel- 
mässig gebaut  und  gewährt,  besonders  da  jede» 
Haus  seinen  Garten  hat,  einen  recht  gefalligen  An» 
blick..  Die  Häuser  sind  niedrig  und  bestehen  nur 
aus  eijiem  Erdgeschosse  die  Höhe  der  Vorderseite, 
so  wie  die  Zahl  der  Fenster  ist  durch  die  Luxus- 
gesetze bestimmt.  Alles  besteht  aus  Holz  und  einer 
üüschung  von  Lehm  und  gehacktem  Suoh;  nur 
die  Wände  sind,  mit  Muschelkalk  uberaogen,  so 
das»  sie  von  Stein  aufgeführt  zu  seyn  scheinen. 
Sutt  der  Glas£enster  dient  feines  und  festes,  mit 
Oel  getränktes  Papier  mit  äussern  hölzernen  Laden. 
An  der  Strassenseite  haben  die  Fenster  Jalousien 
und  um  das  ganze  Haus  läuft  eia  bedeckter  Gang» 
ai)$  dem  man  durch  die  XhiÄren  in  die  Gemächer 
tritt.  An  der  VordersetJAe  der  bessern  Klasse  tou 
Gebäuden,  befindet  sich  überdiess  ein  grösserer  be- 
deckter VorplfrtZy  wo  die  Besuchenden  ihre  Trag* 
seisei,  Sonnenschirme  und  Scbuhe  lassen,  die  Be* 
dienten  warten  etc.  Die  Wohnzimmer  befinden 
sich  rückwärts  und  bilden  ein  in  den  Garten  aus- 
laufendes Dregfeck«  Der  Garten«  selbst  der  klein- 
ste^ ist  stets  parkartig  angelegt,  mit  Felsen,  Ber- 
gen,  Sees,  Wasserfallen  und  Bäumen;  auch  fehlt 
in  keij»eili '  eine-  HauskapeUe.  Wie  abgeachaaackt 
auch  Vieles  dieser  Art  im  Einzelnen  seyn  mag,  so 


verleiht  doch  Alles  zusammen  der  Stadt  ein  fri- 
sches und  heiteres  Ansehen, 

Das  Merkwürdigste  aber  an  jedem  japanischen 
Hanse  sind  die  Vorsichtsmass regeln  gegen  Feuer, 
obwohl  Feuersbrünste  dessenungeachtet  sehr  häufig 
sind.  Zu  jedem  Hause  gehört  ein  abgesonderter 
Speicher,  worin  die  kostbarsten  Sachen,  als  Ge* 
mälde,  Bächer,  etc.  und  bei  Kaufleuten  die  Waa- 
renvorrätbe  aufbewahrt  werden.  Diese  Speicher 
sind  zwar  aus  denselben  Stoffen  wie  die  Hauser 
gebaut,  aber  das  gesammte  Holxwerk ,  nebst  ThÜ- 
reo  und  Dach,  ist  fussdick  mit  Lehm  tiberzogen; 
die  Fenster  haben  kupferne  Laden  und  äberdiess 
ist  stets  ein  grosses  Fass  mit  flüssigem  Schlamm 
bereit,  um  bei  nahender  Gefahr  das  ganze  Ge^ 
baude  damit  äberstreichen  zu  kennen«  Diese  feuer- 
festen Vorrathshäuser  entsprechen  ihrem  Zweck 
so  ToUkommen,  dass  der  Präsident  Doeff^  bei  der 
Schilderung  einer  Feuersbrunst,  die  sich  bis  an 
die  Brücke  zwischen  Nagasaki  und  Desima  aus- 
breitete, versichert,  dass  obgleich  elf  Strassen  ein- 
geäschert worden,  doch  kein  einziges  Magazin  ab- 
gebrannt sei. 

Nachdem  unsere  Spaziergänger  die  Stadt  ver- 
lassen haben,  betreten  sie  eine  ausgesucht  schone 
Landschaft,  wo  sie  von  zahUosen  Punkten  die  ent- 
zückendsten Ueberblicke  von  Bergen  und  Thälem, 
Land  und  Meer  geniessen.  Die  Japaner  gewähren 
dem  Fremden  diesen  Genuss  um  so  leichter,  weil 
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sie  selbst  leidenschafdiche  Liebhaber  schöner  Aus- 
sichten und  reizender  Landschaften  sind.  Auf  den 
anmuthigsten  Stellen  sind  überall  Tempel  errich- 
tet. Man  zählt  deren  in  geringer  Entfernung  Yon 
Nagasaki  nicht  weniger  als  einundsechzig.  Sie  sind 
eben  so  einfach  und  schmucklos  wie  die  übrigen 
Häuser;  ringsum  geht  eine  Verandah  und  oft  um- 
geben den  Haupttempel  ( Vasiro)  kleinere  Tempel- 
chen oder  Kapellen  {Mv)ras).  Jeder  Vasü-o  steht 
auf  einer  Anhöhe,  in  der  Mitte  eines  Gartens. 
Diese  Gärten  sind  die  gewöhnlichen  Belustigungs- 
orte der  Eingebomen  sowohl  als  der  Fremden. 
Bei  jedem  Tempel  sind  nämlich  auch  grosse  Ge- 
mächer oder  Säle,  die  mit  der  gottesdienstlichen 
Bestimmung  des  Gebäudes  nichts  zu  thun  haben. 
In  Gegenden,  wo  keine  Wirthshäuser  sind,  wer- 
den Reisende  hier  aufgenommen  und  die  Priester 
yermiethcn  sie  zu  Gastereien,  wobei  es  zuweilen 
sehr  unheilig  zugeht. 

Bei  dem  Ausfluge  eines  Mitgliedes  der  Fak- 
torei muss  die  ganze  Gesellschaft  in  einem  sol- 
chen fasiro  auf  seine  Kosten  bewirthet  werden. 
Er  hat  jedoch  nicht  immer  nöthig,  persönlich  den 
Vorsitz  dabei  zu  führen,  sondern  kann,  während  die 
Polizeibeamten  und  die  Uebrigen  sich  es  wohl  seyn 
lassen,  bloss  in  Begleitung  eines  Dolmetschers  (yon 
dem  oben  erwähnten  NaSnin  Grebrauch  machend) 
einige  Häuser  und  Kaufläden  besuchen  und  Ein- 
käufe m«elwn. 
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Statt  eines  Tempels  wird  bei  einem  'zweiten 
Aasfluge  yielleicht  eines  jener  Theebäuser  besucht^ 
die  in  allen  japanischen  Städten  so  zahlreich,  wie 
bei  uns  die  K.affeb-  oder  Bier-  und  Weinhäuser 
sind,  und  wo  die  Gäste  sich  nicht  bloss  mit  Thee* 
trinken  und  Musik,  unterhalten ,  sondern  auch  man- 
ches unsittliche  Gelüste  befriedigen  können.  In 
IVagasaki,  dessen  Einwohnerzahl  60-  bis  70000  ist, 
giebt  es  750  solcher  Theeliäuser,  und  auf  der  gros- 
sen Strasse  nach  der  Hauptstadt  Fedo  (wahrschein- 
lich auch  in  andern  Gegenden  des  Reiches)  ist 
mit  jedem  Gasthofe  ein  Theehaus  Terbunden.  Lei^ 
der  erhalten  die  Glieder  der.  Faktorei  ihre  weib- 
liche Bedienung  nur  aus  diesen  Priratanstalten, 
denn  gesittete  Frauenspersonen  dürfen  die  Insel 
Desima  nicht  betreten. 

Der  Spaziergang  und  die  Unterhaltungen  des 
Fremden  dürfen  nicht  länger  als  einen  Tag  dauern; 
mit  Sonnenuntergang  muss  er  wieder  auf  seiner 
Insel  eintreffen.  Von  dieser  Verpflichtung  kann, 
wie  es  scheint,  keine  Nachsicht  entbinden,  da 
während  der  Nacht,  d.  h.  ron  Sonnenuntergang 
bis  Sonnenaufgang,  die  Thore  der  Insel  nicht  ge- 
öffnet werden  dürten. 

Ein  besonderes  Gesuch  muss  auch  eingereicht 
werden,  wenn  ein  Mitglied  der  Faktorei  einen  ja* 
panischen  Bekannten  besuchen  will,  oder  wenn  er 
Tom  einem  Bewohner  der  Stadt  zu  einem  Gast- 
mdhl  eingeladen  wird;  denn  bei  der  Erlaubnis»  au 
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einem  Spasiergange ,  wie  der  eben  besobriebene, 
darf  kein  Privathaus  betreten  werden.  Eben  so 
ist  eine  eigene  Bewilligung  erforderlich,  wenn  je- 
mand aus  der  Faktorei  einer  öüentlichen  japani- 
schen Festlichkeit,  dergleichen  an  gewissen  Tagen 
«u  Ehren  dieser  oder  jener  Gottheit  mit  grossem 
Gepränge )  feierlichen  Prozessionen  etc.  Statt  linden, 
als  Zuschauer  beiwohnen  wüL 


Die  Fürsten  und  überhaupt  alle  vornehmen 
Japaner  müssen  jährlich  ein  Mal  nach  der  Haupt- 
stadt Yedo  reisen  und  dem  Siogim  oder  dem  mi- 
litärischen Oberhaupte  des  Reiches  (dem  s.  g.  Kai- 
ser) gewisse  Geschenke  als  Zeichen  ihrer  Unter- 
thänigkeit  darbringen.  Da  der  Präsident  der  hol- 
lÜttdiB<^eB  Faktorei  ebenfalls  eine  Art  Ton  Ober- 
beamten Yorstellt,  so  wurde  auch  ihm,  eu  der  Zeit, 
als  die  Holländer  ihren  ersten  Freibrief  erhielten, 
ein  solcher  Tribut  sur  Pflicht  gemacht.  Dieser 
Freibrief  war  den  Holländern  noch  während  ihres 
Aufenthalts  in  Ftrago  Tom  damaligen  Usurpator  des 
Thrones,  Gongen- Santa ,  ertbeüt  worden  und  ge- 
währte ihnen  grosse  Vorrechte,  deren  sie  später 
durch  ihre  Unkenntniss  oder  Nichtachtung  der 
Lendesgebränche  wieder  beraubt  wurden.  Nach 
dem  Tode  Gongen-Sama^s  baten  sie  nämlich  seinen 
Sohn  und  Nachfolger  um  die  Bestätigung  der  von 
seinem  Vater  bewilligten  Freiheiten,    Ein  solches 
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Gesuch  war  etwas  Unerhörtes  in  Japan.  Es  war 
nicht  bloss  eine  Verletsung  der  dem  Siogun  schul» 
digen  Achtung,  sondern  sogar  ein  die  japanischen 
BegrifiPe  von  kindlicher  Pflicht  misskennender  of- 
fener Schimpf,  da  es  auf  der  Voraussetzung  be- 
ruhte, dass  der  Sohn  möglicherweise  seines  Va^ 
ters  Regierungshandiungen  widerrufen  oder  doch 
abändern  dürfte.  Die  Holländer  wurden  also  für 
ihr  Misstrauen  bestraft.  Die  Bittschrift  wurde  nicht 
bloss  zurückgewiesen,  sondern  auch  8tatt  der  frü- 
hem Charte  eine  neue  ausgefertigt,  die  ihre  Pri- 
nlegien  sehr  beschränkte. 

Etwa  hundert  Jahre  lang  begab  sich  der  hol- 
ländische Präsident  jährlich  mit  grossem  Gefolge 
nach  Kedo,  um  seinen  Tribut  und  seine  Huldigung 
dem  Siogun  darzubringen.  Als  aber  der  hollän» 
dische  Handel  mit  Japan  immer  mehr  abnahm, 
fand  man  diese  Reisen  lästig  und  sie  geschahen 
seltener,  bis  sie  1790  auf  jedes  rierte  Jahr  be* 
schränkt  wurden.  Die  Geschenke  jedoch,  welche 
man  japanischerseiu  f«ir  wichtiger  hielt  als  die  per- 
sönliche Huldigung,  müssen  fortwährend  alle  Jahre 
nach  Yedo  geschickt  werden  und  dieses  geschieht 
jeut  durch  die  Dolmetscher.  Da  seit  1814,  wo 
die  Britten  das  niederländische  Ostindien  wieder 
herausgegeben  haben,  der  Handel  der  Faktorei  leb- 
hafter geworden,  so  bat  der  Präsident  Blomhoffjua 
die  Erlaubniss,  jedes  zweite  Jahr  nach  Yedo  kom- 
I  zu  dürfen^  erhielt  aber  eine  abschlägige  Antwort, 
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Die  Vorbereitungen  zu  einer  solchen  Reise  sind 
sehr  umständlich.  Wenn  die  Zeit  herannaht,  lässt 
der  Präsident  beim  Statthalter  Yon  Nagasaki  Yor- 
schriftmässig  anfragen,  ob  sein  Besuch  in  Yedo  an- 
genehm seyn  werde.  Der  Statthalter  antwortet, 
die  persönliche  Huldigung  des  Präsidenten  werde 
allerdings  angenehm  seju)  er  möge  aber  Sorge 
tragen,  dass  während  seiner  Abwesenheit  in  der 
Faktorei  Alles  ordentlich  zugehe.  Der  Speicher- 
aufseher, als  der  nächste  im  Rang  und  Ansehen, 
muss  unterdessen  des  Präsidenten  Stelle  vertreten 
und  wird  in  dieser  Eigenschaft  dem  Statthalter 
bei  der  Abschieds -Audienz  vorgestellt. 

Statt  20  Personen  der  Faktorei,  die  sonst  den 
Präsidenten  begleiteten,  gehen  jetzt  nur  zwei  mit, 
nämlich  der  Sekretär  und  der  Arzt.  Aber  die 
Zahl  der  Japaner  ist  nicht  so  beschränkt.  An  der 
Spitze  des  ganzen  Reisezuges  steht  als  Führer  ein 
Gobanyosü  Die  Kasse  fährt  der  Ober-Dol meucher, 
der  zu  dem  Knde  eine  bestimmte  Summe  em- 
pfängt, welche  später,  gleich  andern  Sclralden  der 
Faktorei,  vom  Erlös  des  nächsten  Verkaufes  ab- 
gezogen wird,  der  jedoch  nie  die  Ausgabe  deckt, 
so  dass  der  Ueberschuss  von  der  japanischen  Re- 
gierung getragen  wird,  —  ein  Umstand,  welcher 
die  Beschränkung  der  Reise  auf  jedes  vierte  Jahr 
hinlänglich  erklärt.  Untergeordnete  Begleiter  sind 
die  Poliseibeamten,  Dolmetscher,  Schreiber,  G«- 
päckaufseher,  etc.  etc.,  zusammen  etwa  35  Per- 
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sonen,  deren  jeder  einzelne  Tom  Statthalter  er- 
nannt wird.  Hiezu  kommen  noch  3  Köche  und 
gegen  40  Bediente,  von  welchen  6  für  die  Hollän- 
der bestimmt  sind  und  sogleich  als  bestellte  Auf- 
passer dienen.  Ueber  diese  Zahl  kann  jeder  Be- 
amte der  Faktorei,  aber  auf  eigene  Kosten,  einen 
japanischen  Arst,  einen  Privatdolmetscher  und 
mehre  Bediente  mitnehmen,  wie  denn  Siebold,  der 
1826  den  Präsidenten  F'an  SlurUr  nach  Yedo  be- 
reitete, einen  Maler  und  sechs  Gehilfen  fiir  na- 
tnrhistorische  Arbeiten  bei  sich  hatte.  Jeder  muss 
aber  Yom  Statthalter  genehmigt  se3rn. 

Alle  Bediirfnisse  der  Hauptpersonen  auf  der 
Reise,  als  Wäsche,  Betten,  Tische  und  Stühle, 
Koch-  und  Tafelgeschirr  etc.  etc.  müssen  mitge- 
nommen werden;  eben  so  einige  in  Japan  nicht 
zu  habende  Lebensmittel,  wie  z.  B.  Wein,  Butter 
und  KXse,  welche  der  Faktorei  aus  Batavia  zuge- 
führt werden.  Uiezu  kommt  mancherlei  Back-  und 
Znckerwerk,  und  Liqueurs,  mit  welchen  japani- 
sche Gäste  zu  bewirthen  sind.  Rechnet  man  zu 
allen  diesen  nothwendigen  Dingen  noch  die  Gar- 
derobe der  ganzen  Reisegesellschaft,  die  für  den 
Siogun  und  die  übrigen  hohen  Reichsbeamten  be- 
stimmten Geschenke  und  die  Waaren,  welche  ne- 
benbei yerkauft  werden,  und  erwägt  man  femer, 
dass  die  japanischen  Strassen  nicht  für  Fuhrwerk 
eingerichtet  sind,  sondern  dass  das  sämmtliche 
Gepäck  Ton  Mensehen,  Pferden  und  Ochsen  ge- 
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tragen  werden  muss:  so  kann  man  sich  eineVor^ 
Stellung  von  der  für  eine  solche  Reise  erfordere 
liehen  Menge  Träger,  Lasttbiere  und  Aufseher  der- 
selben machen.  Zwar  wird  ein  Tbeil  des  Gepäcks 
Ton  Pfagasaki  aus  zur  See  nach  der  Insel  IVi^pon^ 
wo  die  beiden  Beherrscher  des  Reiches  ihre  Shse 
haben,  abgeschickt;  aber  von  der  Rüste  Nippons 
bis  nach  Yedo  muss  auch  dieses  Gepäck  zu  Lande 
fortgeschafft  werden,  so  dass  der  ganze  Zug  oft 
an  200  Personen  beträgt.  Man  sollte  glauben,  ein 
solches  Grefolge  müsste  den  Bewolmem  des  Lan- 
des eine  hohe  Meinung  von  der  Würde  eines  hol- 
ländischen Opperhoofd  beibringen.  Diess  ist  aber 
keineswegs  der  Fall.  Die  japanischen  Fürsten 
haben,  wenn  sie  ihre  pflichtmässigen  Huldigungs- 
reisen nach  Yedo  machen,  oft  iO*  bis  20000  (es 
ist  keine  Null  zu  viel !)  Menschen  in  ihrem  Gefolge. 
Gleichwohl  ist  die  Reise  nach  YeJo  der  Ab- 
schnitt in  dem  japanischen  Leben  eines  hollän- 
dischen Faktorei -Prästdenten,  wo  er  verhältniss- 
mässig  die  meiste  Auszeichnung,  freilich  auch,  was 
in  Japan  mit  allen  Ehrenbezeigungen  verbunden 
ist,  die  meiste  Beschränkung  seiner  Freiheit  ge- 
niesst.  Es  werden  ihm  überall,  wo  er  durchsieht, 
fürstliche  Ehren  erwiesen.  Er  reist  in  einem  TVo- 
rimono  (Palankin)  der  höhern  Klasse.  Es  giebt 
nämlich  in  Japan  zweierlei  Norimono^Sf  eine  Gat- 
tung für  die  höhere  und  eine  für  die  geringere 
Klasse  der  Fürsten,  welche  Letztere  insbesondere 
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€ago  lieis^    Jede  KdrfiÜlt  wieder  in  Unterabtbei* 
lüBgeiiy  die  sich  dnrch  die  Lunge  und  Gestalt  der 
Sumgen,  die  Art  sie  sn  tragen,  die  Zahl  der  Trä- 
ger etc.  nnterscheiden.    Im  Allgemeinen  ist  ein  No- 
rimoBO  ein  Mittelding  xwisehen  Palenkin  und  Trag- 
se«8d,  nicht  so  bequem  und  gerJEumig  wie  jener, 
insofern  als  man  darin  mtht  liegen  kann,  sondern 
immer  sitcen  muss,  aber  doch  besser  als  dieser. 
Die  Wände  sind  lacluirt»  die  Fenster  baben  Ja 
lonsien  und   die  Decke  hat  die  Form  eines  Da- 
ches, und  unter  denelben  gehen  die  Tragstangen 
durch*     Der  Opperhoofd  reist,  irie  gesagt,  in  einem 
Norimono  der  ersten  Klasse  und  bleibt  darin  sitzen, 
wo  aUe  andern  Reisenden,  die  ihm  begegnen  — 
Fürsten  und  Statthaher  ausigenommen  —  absteigen 
müssen.    Der  Gobtuyrosi  höh  jeden  Morgen  seine 
Befehle  ein,  wo  gespeist  und  übernachtet  werden 
soU,  obschon  diese  nur  eine  Färmliohkeit  und  Alles 
Torfaer  in  Nagasaki  festgesetzt  ist.    Die  drei  Hol- 
lander kehren  in  Gasthöfen  der  ersten  Klasse  ein, 
wo  nur  Fürsten,  Statthalter  und  Edelleute  abstei- 
gen, oder  wo  dergleichen  fehlen,  in  Tempeln,  wäh- 
rend die  japanischen  Beamten  nur  Gasthofe  Tom 
sweiten  Bange  betreten  därfen.    Ueberall  wird  der 
Präsident  vom  Wirthe  in  Tellern  Staat  empfangen, 
und  auf  der  Strasse  oder  sonst  begrüssen  ilm  Män- 
ner,   Weiber   und  Kinder   nach  yolksthümlicher 
Weise. 

Die  Beise  cerfälh  in  drei  Theile:  die  Land- 
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re^e  quer  diurcb  ^e  Insel  Aiumb,  welolie  sidMii 
Tage  erforden,  die  Seereise  swisckea  tiaer  Menge 
kleiner  Inseln  hindurch  nach  <W  grossen  Insel 
Nippon ,  welche  Tier  his'  Tiers^n  Tage  danert ,  je 
nachdem  dier  Wind  günstig  ist  nnd  die  Reisenden 
sich  in  ihren  Nachtlagern  auf  den  kleinen  Inseln 
verweilen,  nnd  die  zweite  Landreiie,  aof  Ktppon 
his  nach  Yedo,  welche  22  his  23  Tage  wjihrt,  an- 
gerechnet den  Aufenthalt  in  Ohosaka  undiRfir^ö. 
Die  ganse  Reise  •  (you  Desima  bis  Yedo)  wird  au 
345  Meflen  {Leagues)  berechnet  und  dauert  hin 
und  her.  sieben  Wochen.  Die  Strassen  sind  im 
Gänsen  gut  und  hinlängüch  breit.  Die  g^nigige 
BeschafiPenheit  des  Landes,  wo  kaum  eine  Ebene 
gefunden  wird,  und  der  Gebrauch,  die  Strassen 
stufenförmig  über  die  Berge  auf-  nnd  abwärts  an 
führen,  verhindern  die  Anwendung  von  Fulwwerk 
jeder  Art«  Gewöhnlich  sind  die  Strassen  an  bei^ 
den  Seiten  mit  Räumen  bepflaait  und  sie  werden 
sehr  reinlich  gehalten,  theüs  •  durch  die  Sorgfalt 
der  Laadleute,  welche  den  Unrath  der  Thiore  anm 
Dünger  einsamneln,  theüs  su  Ehren  avsgeaeich- 
neter  Reisendem.  Von  Strecke  bu  Strecke  findet 
man  Hüuser,  wo  StrdisolMihe  für  Pferde  und  Cefa- 
sen  verfertigt  oder  verkauft  werden,  die  statt  an- 
serer  Hufeisen  dieuca  und  sich  nacfirttch  schnell 
abnützen. 

Die  Gegenstände,  welche  die  Faktorei«6ean- 
ten  auf  ihreni  Wege  etrhlscken^  sind  T^rschiedene 
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Mamnnerkwardinifc  mtun  ^  ,l|ake  oder  waxme  Mine- 
rakjuelleoj  mit  Badeanstalten ,  .schöne  Landschaf- 
ten, Tempel«  Gasthöfe,  Theehauser  etc.    Auf  der 
Reise  durch  Kmsm  erwähnt  Sitb^Ud  eines  buddhi- 
stischen Temp^  der  Sekte  Ikkot/Bu^tn  Yagamiy 
wo  gleich  am  ersten  Tage  nach  der  Abreise  tou 
Nagasaki  das  Mittagsmahl  eingenommen  wurde.  Er 
enthielt,   versdiieden  von  den  gewofanhchen  bud- 
dhistischen Tempeln  in  Indien,   China  etc.,  nur 
ein  einziges  Bild,  welches  d^n  ^mida  oder  einsi- 
gen wahren  Gott  yorstellte.    Die  Priester  dieser 
Sekte  sind  aueh  die   einsigen  buddhistischen   in 
Japan,  welche  Fleisch  essen  und  sich  yerheura- 
then  dürfen«  •—  Den  von  Kämpfe  (1091)  erwähn- 
ten grossen  E^ampherbaom ,  der  vom  Alter  ganz 
ausgehöhlt  ist,  fand  Si^bold  (1826)  noch,  am  Leben. 
Der  Umfang  betrug  na<ch  seiner  Messung  16,884 
Meter  (^etwa  53  Wiener  Fuss);  in  der  Höhlung  des 
Stanunes  hatten  15  Menschen  Plats«  —  In  Tsukß- 
sähe  ist  eine  berühmte   hejsse   QueUe   mit   einer 
Badeanstalt.    Oberst  van  SmrUr  und  seiuA  Beglei- 
ter durften  das  Badzimmer  des  Fürsten  von  Füens 
bennuen  und  waren  sehr  über  die  ungemeine  Rein- 
I        lichkeit  desselben  erstaunt^  ein  Lob,  djis  laus  hoir 
iaildischem  Munde  kommend  «del  sagen  will.    Ob- 
schon  das  Wasser  an  sich  sokon  krysi alihell  war, 
so  wurde  es  dennoch  durch  ein  Haarsieb  ins  Bad 
geleitet.    Auf  derselben  Reise  bracluen  die  Hol- 
länder eine  Naoht  in  dfilP  Palastt^  des  Fürsten  von 
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T^ikuzen  zu,  wo  dem  Prüsidenten  dM-  eigne  G«* 
mach  Sr.  Hoheit  eiogerSiimt  wurde.  Es  bestand 
aus  einem  Schlaf«  und  einem  Vonimmer.  £rst»- 
res  diente,  wie  fast  überall  in  lapan,  am  Tage  als 
gewöhnliches  Wohnsfmmer,  indem  das  Bett  in 
einen  Kasten  gethan  wurde,  was  eben  nidit  Tic! 
Mühe  macht,  da  es  bloss  aus  einer  dünnen  Ma 
tratse  besteht,  die  auf  dem  Boden  ausgebreitet  und 
oben  durch  ein  wattirtes  Polster  erhcyht  wird,  wel- 
ches eine  hfilreme  Unterlage  hat.  Die  Wände 
dieser  färstlidien  Gemächer  bestanden  aus  fein  ge- 
glättetem und  bemaltem  Cedemhoiz.  Die  Abthei- 
lungen sind  durch  Schirme  von  Goldpapier  mit 
Tergoldeten  und  lackirten  Rahmen  gesehieden,  wel- 
che nach  Belieben  weggenommen  werden  kennen. 
Zu  yerwundem  war  die  einfache  Ausschmückimg 
und  die  geringe  Grösse  dieser  fflrsdiohen  Gemä- 
cher. Am  meisten  aber  fiel  ein  Verschlag  in  einem 
Winkel  des  Vorzimmers  auf,  eine  Art  von  Rüfig, 
worin  der  aufwartende  Rämmerling,  wie  ihn  die 
Reihe  trifft,  den  gansen  Tag  allein  zubringen  und 
der  Befehle  seines  Herrn  gewärtig  seyn  muss. 

Aber  das  Merkwürdigste  Tielleieht,  was  SSe- 
hold  auf  der  Reise  dareh  die  Insel  Kiusiu  beob- 
achtete, war  die  Heizung  mit  Steinkehlen.  Die 
Reise  geschah  im  Monat  Februar,  wo  das  Land 
noch  winterUoh  aussah  und  mehrmals  Fr6ste  ehd- 
traten.  In  Wukn^moio  besuchte  er  eine  Kohlen- 
grube, und  obschon  er  nur  bis  sur  fiätfie  in  d«a 
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Sdiadit  euisuigeii  durfte,  so  sah  tr  doch,  dass 
dk  Grohe  mit  Geschick  und  Einsicht  bearbeitet 
wurde.  Die  obera  Schichten  waren  nur  einige  Zoll 
mächtig,  aber  man  sagte  i2»n,  dass  sie  weiter  hinab 
bis  auf  mehre  Fnss  zunühmen* 

Wahrend  der  Ueberfehrt  von    Kiusiu  nach 
üiffpon  wandten  die  japanischen  Matrosen  ein  eig- 
nes Mittel  an,  um  die  häufigen  Stürme  su  beschwich- 
tige,  die  der  Fahrt  hinderlich  waren.     Sie  war- 
fen, als  Opfer  für  den  Gott  Kompiraj  ein  kleines 
Fässchea  Saki  und  einige  Kupfermänzen  ins  Meer. 
Die  Munaen  sanken  natürlich  unter  und  man  hoffte, 
dass  der  Gott  sie   finden  werde;   aber  das  Fäss- 
chen  schwaimm  fort  und  wurde  Ton  Fischern  auf- 
gefangen, welche  es  ans  dem  Wasser  nahmen,  und 
mit    der    Bedeutung    dieses    Gebrauches   bekannt, 
nach  dem  näcdiaten  Tempel  des  Gottes  brachten. 
Tfach  der  Landung  auf  ISippon  finden  die  Rei- 
senden Tiorimonos  und  andere  Bedikrfnisse  in  Be 
reitschaft,  um  den  Weg  bis  Yedo  tu  Lande  for(- 
snsetzen.     Der  erste  bemerkenswerthe  Ort,   den 
sie  erreichen,  ist  Ohotaha^  eine  der  fünf  Haupt- 
städte des  Reiches  und  ein  Hauptplatz  für  den  in- 
nem  HandeL    Sie  verweilen  zwar  ein  paar  Tage 
hier,  dürfen  aber  auf  der  Hinreise  nach  Yedo  nichts 
beaichtigeB.    Doch  erhalten  sie  insgeheim  zahlrei- 
che  Besuche  von  Aersten  und  Kranken.    Selbst 
die  für  den  Statthalter  Ton  Ohosaka  bestimmten 
Geschenke  bleiben  einstweilen  in  der  Stadt  liegen. 
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om  erst  &ttf  d«r  Rückreise  vdWrgeben  ni  werden. 
Nach  einer  Reise  von  anderthalb  Tagen  kommt 
der  Zug  naeh  M^fakf*,  welches  ffir  die  Hauptstadt 
des  Reiches  gilt,  weil  der  (bisher  fSlschlich  so  ge*> 
nannte)  geistliche  Kaiser  odet*  der  Mikado  hier  sei- 
nen Hof  (Dairi)  hat  Die  H^Uünder  dürfen  hier 
ebenfalls  eine  kurze  Zeit  ausruhen,  sind  aber  noch 
strenger  eingepfercht  als  in  Okosaka  und  werdeQ 
häufiger  besucht,  tum  Theil  auch  öffentlich  von 
den  Sekretären  einiger  Yomehraen  Beamten,  welche 
ue  bewillkommen.  Die  €reschenke  för  die  vor- 
nehmsten Beamten  werden  zurückgelassen  und  nach- 
dem der  Oberrichter,  der  hier  Als  Vertreter  des 
Sioguns  residirt,  einen  Pass  ausgestellt  hat,  be- 
ginnt der  längste  und  beschwerlichste  Theil  der 
Reise.  ^ 

Zwischen  Miyaho  und  Yedö  begegnet  man 
häufig  den  Edelleuten  des  Landes  mit  ihrem  zahl 
reichen  Gefolge,  ui»d  nach  zwei  oder  drei  Tagen 
anch  wohl  einem  Fürsten  mit  seiner  Ungeheuern 
Begleiterschaar.  Letztere  trifft  man  deswegen  nicht 
früher  auf  der  Strasse  an,  weil  sie  den  Weg  durch 
Mijrako  Termeiden«  wo  jeder  Hofbeamte  einen  ho- 
hem Rang  hat  als  dte  Ffirsten  selbst.  Die  nie- 
derläbdische  Rarawau^  geht  nur  den  Fttrsten  ans 
dem  Wege;  wir  finden  aber  nirgends  etwas  über 
das  GeremonieU  gesagt«  welt^es  bei  dergleichen 
Zusammentreffen  zweier  ReSseziige  auf  der  Strasse 
und  in  Gasthöfen  beobachtet  wird.    Auf  der  Hälfte 
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des  Wegs  ist  ein  kleioer  See,  an  dem. die  Stadt 
Afosf  liegte  wo  die  grosse  fiauptivaehe  von  Yedo 
ihren  Standort  hat.  Dieser  Pesten-  gilt  für  so  wich- 
tig, dass  der  Fürst,  su  dessen  Gehest«  der  Ort  %a^ 
h5rt,  und  dessen  Truptpea  die  Waehe  bilden,  iasit 
immer  ein  Mitglied  des  Staktsralbs  ist.  Niemand 
darf  ohne  eioen  Pass  vom  Oberrichter  in  Miyako 
dnrch  Aray  nach  Yedo  reisen,,  und  Frauensperso- 
nen bedürfen  dazu  noch  einer  besondem  hohem 
Erlaubnisse  Daher  müssen  sich  auoh»  neben  der 
strengsten  Untersnchung  des  Gepäck,  die  Reisen» 
den  noch  eine  persönliche  Besichtigung  gefallen 
lassen,  damit  ja  nicht  etwa  ein  Weib  in  Männer» 
kleidung  sich  einschleiche ,  ein  Verbrechen,  wels- 
ches sowohl  an  dem  sehuldigen  Weibe  und  ihren 
männlichen  Begleitern,  als  auch  an  der  Wache, 
^t  sich  auf  solche  Art  hatte  täuschen  lassen,  mit 
dem  Tode  bestraft  werden  würde.  Als  Grund  fiir 
diese  Massregel  wird  angeiührt,  man  wolle  dadurch 
das  Entweichen  yon  Frauen  der  Prinsen,  Statt» 
halter  und  anderer  hohen  Beamten  Terhindem^ 
deren  Familien  als  Greieel  fiir  die  Treue  der  Gat- 
ten und  Väter  am  Hole  cnrnckhebalten  werden. 

Die  Fahrt  über  den  See  geschieht  auf  einem 
dem  Forsten  gehörigen  Fahvseoge»  welches  bei  die» 
ser  Gelegenheit  die  hoUändische  Flag|pe  trägt.  Am 
folgenden  Tage  setzen  'die  Aeisenden  über  den 
FIttss  Teano^awtLt  wekher  reich  an  Goldsand  ist, 
den  aber  die  Japaner  nicht  auszuwaschen  Tcvstehen. 
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Noch  berühmter  als  dieser,  obwohl  kein  Gdd  ent- 
haltend, ist  der  Oyegawiif  der  em  folgenden  Tage 
durchwatet  werden  muss,  da  sich  bei  setnem  schnei* 
len  Laufe  keine  Fähre  anwenden  lässt.  Zu  dem 
Ende  sind  Leute  am  Ufer  aufgestcttt,  um  die  Rei- 
senden sammt  ihrem  Gepäck  und  den  Lastthierea 
hinüber  m  bringeD.  Das  Bett  des  Flusses  ist  etwa 
\  en§^.  Meile  breit,  das  Wasser  nahm  aber,  als 
Fischer  die  Reise  machte,  nur  50  Fuss  Breite  ein 
und  ging  den  Führern  bis  an  die  Brust.  Nach 
anhaltendem  Regen  ist  der  Flnss  angeschwollen 
und  die  Reisenden  müssen  mehre  Tage  lang  war- 
ten. Der  Ojrcgawa  hat  ku  beiden  Seiten  schöne 
Landschaften  und  liefert  den  japanischen  Dich- 
tem den  reichsten  Stoif  zu  Gleichnissen,  Bildern 
und  Erläuterungen. 

Doch  wird  dieser  Flnss  in  dieser  Slinsicht  Ton 
dem  Berge  Fusi  (Foesi)  übertroffen,  der  sich  am 
folgenden  Tage  dem  Auge  der  Reisenden  darstellt. 
Er  gilt  iaa  den  höchsAen  Berg  Japans  und  soll  10- 
bis  12000  Fuss  hoch  seyn.  Der  Gipfel  ist.  stets 
mit  Schnee  bedeckt  und  eine  Pilgerfahrt  auf  den- 
selben wird  für  ein  sehr  yerdienstliches  frommes 
Werk  angesehen.  Dergleichen  Wallfahrten  hegen 
Yorzttglioh  den  JTanuUmsi  ob,  einer  Art  Yon  Mön- 
chen, die  jedoch  verehelicht  sind,  aber  ein  ein- 
siedlerisches Leben  führen.  Der  Fusi  war  ehe- 
mals ein  thi&tiger  und  furchtbarer  Vulkan,  hat  aber 
seit  mehr  als  hundert  Jahren  keinen  Auabmch  ge- 


habty  so  cIms  «Ue  Fürdkt  daror  Tenehwnnden  und 
die  mnliegende  Gegend  übecall  bewohnt  und  an- 
gebaut uu  Der  Berg  ist  schon  in  einer  Entibr- 
nong  Ton  swei  Tagreisen  sichtbar  «ad  fallt  msje* 
statisch  ins  Auge.  Die  Strasse  geht  längs  dem 
Fusse  desselben  hin  und  im  Dosfe  Motoüuba  wird 
b^  einem  Bauer  eingekehrt »  der  den  Reisenden 
Erfrischungen  spendet,  namentlich  eine  Art  Ge- 
frornes, aus  Saki  und  Schnee  Tom  Gipfel  des  Ber* 
ges  bereitet.  Er  wird  dafür  mit  einer  Goldmünse 
bezahlt,  Koban  genannt»  Ton  1  Pfl  Su  6^  SchilL 
(etwa  t$  fl.  C.  M.)  an  Werth. 

In  einiger  Entfernung  von  Fosi  stellt  sich  der 
Gebirgsrücken  Faktme  in  den  Weg,  der  auf  eine 
sehr  beschwerliche  Art  überstiegen  werden  mnss. 
Man  geniesst  yon  hier  den  Anblick  sehr  mannioh» 
faltiger  Landschaften,  su  deren  bequemerer  Be* 
tracfatung  an  der  geeignetsten  Stelle  ein  Gasthof 
för  Tomehme  Reisende  errichtet  ist,  wo  sie  mit 
Thee,  Back-  und  Zuckerweck  etc.  bedient  werdeofi 
Auf  der  Höhe  des  Gobivges  ist  ein  tweiter  Wacht- 
posten, dessen  Unteiswchung  die  Reisenden  steh 
abermals  unterweifen  müssen« 

Am  Yorleuten  Tage  der  Reise  kam  Fischer 
mit  der  Karawane  nach  KawasakL  »Wir  merk- 
ten nun  immer  mci»«  — -  erzählt  er  —  »dass  wir 
uns  einer  grossen  Stadt  näherten«  •  •  .  •  .  Ana 
Abend  erschien  der  in  Yedo  wohnende  Dolmet- 
scher iilcueoiro,  um  aeine  Freunde  su  bewiUkom- 
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tuen.  Aach  der  Wirth  von  JV^gnüakkeia  (wie  der 
dm  fioUüaideni  in  Yedo  angewiesene  Aufenthalt 
heiBst)  kam  uns  zu  begrüssen.  Am  folgenden  Tage 
früh  .war  Alles  in  lärmender  fiewegong»  In  toI* 
lern  Staat  veriiesien  wir  Kawasökiy  teUten  tiher 
den  Flosa  Mokfgogawa  und  betraten  halb  1%  Uhr 
Sinagawa,  ein  Vorstadt  von  Yedo,  unter  einem 
furchtbaren  Zusammenlauf  yon  Menschen»  Hier 
wurde  Halt  gemacht,  um  die  sahireichen  Besuche 
Ton  Freunden  und  Bekannten  «u  empfangen ,  die 
den  Ober  -rPolizeiheamtea  und  die  Dolmetscher, 
so  wie  uns  selbst,  su  bewillkommen  hei&eieüten. 
Um  zwei  Uhr  ging  es  weiter  fort  •  •  •  •  in  Beglei» 
tung  von  Soldueu  der  Besatsung,  weiche  die  Or<U 
auag  des  Zuges  aufrecht  zu  halten  bestimmt  waren. 
Die  Strassen  waren  so  mit  Menschen  überfüllt, 
dais  wir  kaum  -etwas  yoo  den  Häusern  sehen  kann- 
ten, und  ob  schon  unsere  Schutzwaohe  das  Volk 
sehr  derb  zurticktfieb,  so  konnten  doch  die  Trä- 
ger mit  ihrem  Gepäck  sich  kaum  Bahn  machen. 
Wir  zogen  durch  breite  Strassen,  die  auf  beiden 
Seiten  mit  Steinen  gepflastert  und  wie  in  andern 
Städten  durch  regelmässig  gebaute  Häuser  gebil- 
det waren»  Wir  sahen  grosse  Gebäude  und  Kauf* 
laden,  letztere-  durch  Zeltdeeken  geschirmt«  Vor 
denselben  und  überall  anderwärts,  wo  man  Waa- 
reu  zum  Verkauf  ausgestellt  hatte,  standen  eine 
Anzahl  junger  Bursche ,  die  mit  lautem  Creschrei^ 
um  die  Vorttbeffehendea  «um-  Kauf  «Lnsuladen, 


ibe  Waaren  wapiie&tn*  Wie  in  Bo^and  sah  man 
Über  den  Handelsgew6lben  SehSdcr  und  Inschrif-* 
teil,  und  -frenii  es  auch  hier  kein  Fuhrwerk  gab, 
»0  war  doch  dai  Gewühl  und  der  Lürm  eben  so 

gross,  ÜB  er  nur  immer  in  London  seyn  kann • 

Von  der  Vorstadt  (Smagawa)  bi»  eu  nnserm  Wohn* 
piatse  brachten  whr  volle  swei  Stunden  zu.  iVd- 
gatakkeia  liegt  gana  nahe  am  kiHserlichen  Palaste, 
welcher  im  Mittelpunkte  der  Stadt  einen  Raum 
▼OQ  einer  halben  Meile  im  Durehmesser  einninmit* 
Um  durch  die  Stadt  von  einem  Ende  mm  andern 
t&  gehen,  braucht  man  fönf  bis  sechs  Stunden.« 

Von  der  Stadt  Vedo  selbst  und  dem  kaiser* 
Heben  Hofe  wissen  die  Holländer  wenig  aus  ei^ 
ner  Anschauung  zu  berichten.  Sie  sind  hier  noch 
mehr  eingeschränkt  und  schärfer  bewacht,  als  auf 
ihrer  Insel  bei  ÜagasakL  Was  sie  darüber  he» 
richten,  beruht  grösstentheils  auf  gelegentlichen 
Mittheihingen  der  sie  besuchenden  Eingebomen. 

Die  Stadt  liegt  im  Hintergrunde  einer  Meeres» 
imcht,  um  welche  sie  in  Gestalt  eise«  Halbmonds 
sieh  ausbreitet.  Da  aber  das  Wasser  bis  auf  mehre 
Meilen  abwärts  au  seicht  ist,  als  dass  Fradhtschille 
sich  ihr  nähern  kannten,  so  darf  «ie  keinen  An- 
spruch auf  den  Namen  einer  SeesMdt  machen. 
Der  eigentliche  Hafen  ist  18  bi»  SO  Meilen  von 
der  Stadt  entferat.  In  der  Bauart  mid  dem  äus- 
sern Ansehen  gleicht  Yedo  den  andern  japanischen 
Städten  und  nnteivclheidet  sieh  bloss  durch  seine 
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QDgewokidiehe  GrSsae.  Die  Volktnenge  wird  von 
den  SckiiftsteUem  sehr  abweichend,  von  %  bis 
2  Millionen  Seelen  angegeben«  Aber  was  die  Stadi 
besonders  gross  maeht,  ist  die  kaiserliche  Resi* 
denz,  die  für  sich  allein  drei  Stunden  (nach  Thun^ 
berg  gar  15  engl,  oder  beinahe  3  geographische 
Meilen)  im  Umfango  haL  Sie  umfasst  nämlich 
nicht  nur  den  Palast  des  Jib^itA  und  die  Neben- 
gebäude seiner  Dienerschaft,  so  wie  die  abgesonr* 
denen  Wohnhäuser  seiner  Kebsweiber,  welche  ihm 
neben  seiner  romehmsiten  Gemahlinn  (der  Midia 
oder  Raiserinn)  rechtmässig  gestattet  sind,  son- 
dern auch  die  Paläste  seines  ältesten  Sohnes,  so 
wie  mehrer  andern  erwachsenen  Glieder  seiner 
Familie  und  einiger  hohen  Suatsbeamten ,  nebst 
Gärten,  Liistanlagen  und  Gebüschen  cur  Unter- 
haltung des  Siogun,  welcher  durch  das  Hof-Gere^ 
monicU  und  die  Reiohsgeseue  ebenfalls  auf  den 
Kaum  seiner  Residens  beschränkt  ist.  Das  Gänse 
kann  als  ein  grosses  Landgut,  in  der,  Mitte  einer 
Stadt  gelegen,  betrachtet  werden,  und  ist,  ohae 
Ringmauer,  bloss  Ton  einem  nassen  Grraben  um- 
geben, der  sein  Wasser  aus  dem.  durch  die  Stadt 
in  die  Ray  gehenden  Flusse  erhält.  Ueber  diesen 
Fluss  führt  in  der  Mitte  der  Sudt  die  Brücke  Ni(H^ 
ponbtuj  von  welcher  aus  alle  Entlemungen  der  ver- 
schiedenen Ortschaften  des  gansen  Reiches  gemes- 
sen und  bestimmt  sind. 

In  dieser  Ungeheuern  Stadt  ist  die  hottändt» 
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sdseGesandtAchftftin  -vier  BSäterx jnnMr  eines  Hau- 
ses  eingesperrt,  dessen  äbrige  Gemiieher  den  ja« 
panischen  Begleitern  und  Dienern  angewiesen  sind, 
welche  ihrerseits  eben  so  scharf  bewacht  werden. 
Selbst  der  Ober^Poliseibeamte  darf  sonie  Familie 
weder  besuchen,  noch  Besuche  Ton  ihr  avnehmeD, 
und  es  sind  zu  dem  Ende  besondere  Wachen  vor 
dem  Hause  atdgestellt.  Indessen  findet,  wie  aus 
mehren  Berichten  hervorgeht,  mittelst  des  schon 
erwähnten  Naeibun  einige  Milderung  dieser  Strenge 
Statt.  Der  Gobanjrosi  und  die  übrigen  japanischen 
Mttgefangenen ,  welchen  dbenfalls  daran  gelegen 
ist,  ihre  Verwandten  und  Fremide  insgeheim  «u 
sehen  und  su  sptedben,  sind  natiirli<^  nachsichtig 
gegen  die  Holländer  in  Bezug  auf  hdmliche  Be- 
suche Ton  solchen  Personen,  welche  diese  Gunst 
durch  eine  Bestechung  der  Wachen  zu  erkaufen 
suchen.  Da  main  nicht  wohl  annehmen  kann,  dass 
die  bestellten  Aufpasser  der^eichen  mcht  bemer- 
ken sollten,  so  lüsst  sich  schliessen,  dass  andi  die 
Regierung  dabei  durch  dl«  Finger  sieht. 

Die  Niederländer  geben  ihrem  Empfangzim- 
mer ein  europtfisches  Ansehen  durch  Stühle,  Ti- 
sche, Teppiche  und  dergleichen.  Am  häufigsten 
werden  sie  Ton  den  vier  Hofilrzten  und  dem  kai- 
serlichen Astronomen  besucht.  Diese  Herren  sind 
mit  der  holländisdien  Lit^atur  besser  bekannt  als 
die  Dolmetscher  und  erkundigen  sich  sehr  eifrig 
nach  den  neuesten  wissenschaftlichen  Entdeckun- 
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gen«  4SiflMdaagt,  daB6  »ftii-.iäcr  die  Kenntfusse 
dieser  Männer»  wenn  men  die  lieschrÄnkten  Unter- 
richt smitlel  erwäge»  höoUieh  ersuunt  seyn  miUee. 
Schon  in  fröbem  Zeiten  yerriethen  die  Einwen- 
dungen, welche  die  japanischen  Priester  den  e«h- 
rapäischen  Misstonäc^n  aiachten,.  einen  nacht  ge- 
wöhnlichen Grad  von  Scharfsinn«  Das  angenehnr 
«te  Geschenk,  welches  die  NiederliUider  einem  ja^ 
panischen  Arzte  oder  Astronomen  machen  kÖor 
nen,  ist  ein  neues  wissenschaftliches  Werk  in  holr 
ländischer  Sprache.  Vieles  dieser  Art  haben  sie 
ans  Japanische  übersetat,  selbst  einige  Werke  von 
JLaplacc  Diese  Gelehrten  sind  Mitglieder  des  Col* 
iegioms  su  Yedo.  Dergleichen  GoUegien»  welche 
die  holländischen  Schriftsteller  mit  ihren  Hoch«- 
schulen  yergleicheo,  sollen  in  yielen  grossen  Städ- 
ten des  Reiches  bestehen.  Am  beriihm;teslen  aber 
durch  die  Geiehrsanlkeit  ihrer  Ptofessoren  sind 
die  GoUcigien  yon  Tedo  und  Mihido.  Leuteres 
scheint  jedoch  mehr  eine  Art  von  Akademie  der 
Wissenschaften  su  seyn. 

Diess  sind  aber  nicht  die  einaigen  Besuche» 
welche  die  Faktorei -Mitgtieder  empfangen.  »£0 
fehlte«  -^  heisst  es  bei  FUcher  —  »nicht  an  K.aii^ 
ieuten  Und  Krämern,  welche  uns  die  schÖnsiOB 
Waaren  anboten,  unendlich  besser  und  wohlfeiler 
als  man  äie  VBL.Nm.gßMki  bekommt.  ....  V<»^ 
nehme  Persosen  kamen  im^er  spät  am  Ajbeiid 
4md  gewfihnüoh  ging  ihmr  Ankualt  ein  Gisohcnk 


▼oraus,  das  in  alieiM  ibtreen  Waftten,  fbincni  P4h- 
picr,  Fächern,  firnftasciieii ,   TabalLsbüchseQ . und 
Pfeifen y  oder  auch  in  Sekenheiten  bestand,  von 
denen  sie  wussten,  dass  wir  Werth  darauf  legen 
würden.    War  das  Geschenk  kostbar,    so  erwi^ 
derte  es  der  Opptrhoofd  durch  ein  Gegengeschenk. 
Diess  musste  aber  sehr  yersichtig  uud  durch  eine 
dritte  Hand  geschehen,- und  wir  suehttu  dadurch 
besonders  jene  Beamten  su  gewinnen  ^   mit  denen 
wir  hauptsächlich  zu  tfann  hatten,    Obschon  keine 
Fraaen  gesetsunässig  Zutritt  hatten  ^  sO'  war  doch 
die  Zahl  schöner  Besucbenanen  •  hier  grSsser  als 
sonst  irgendwo.    Ein  einsiger  Herr  brachte  suwei«> 
len  sechs  Damen  mit,  besonders  des  Abende,  und 
unsere  Vorräthe   ron   Zuckerwerk   und   Liqueurs 
wurden  bei  solchen  Gelegenheiten  stark  hergenom- 
men.   Die  Damen  packten  unsere  Koffer  aus  und 
wunderten  sich;.sehr  über  die  Form  unserer  Klei 
doBgBStficke,  so  wie  über  die  Art  sie  zu  tragen. 
Wir  konnten  nicht  umhin,   ihnen  einige  der  be^ 
sten  Stücke  au  verehren,  entweder  geradezu,  oder 
dorch  ihre  Diener^  die- de  deshalb  zu  uns  schicke 
ten.    Auf  jeden  Fall  mussten  sie  ein  Andenken 
haben,    und  sollten  diess  auch  nur  ein  paar  hok- 
Undbche  Worte  se^n,  die  wir  ihnen  auf  die  Fä- 
cher schrieben*  ....    Fttrsten  und  andere  Gh^osse 
schicken  meist  mtn  Sekretär  mit  eihem  Geschenk 
Toraus  und  kommen  den  nächsten  Tag,   für   die 
Aanafam«  desselben-  zu  danken.    Sie.  sind  wie  Leute 
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miltleni  Standes  gekleidet,  $o  «nck  ihr  Gefolge, 
•  •  .  •  und  benehmen  sich  a'iueent  freundlich  und 
gespcachig,  indem  sie  sich  nnermfidet  nach  euro- 
piüschen  Sitten  und  Gebräuchen,  auch  nach  dem 
Zustande  und  der  Re^^ningsform  nnsers  Landes 
und  der  osttndisdben  Besitsungen  erkimdigen^  da«- 
bei  jedoch  Allem,  was  Japan  in  dieser  Hinsicht 

betiifiFk:,  ausweichen»« 

*  Präsident  DoegF  machte  während  seines  Auf- 
enthalts in  Yedo  die  Bekanntschaft  eines  unge- 
heuer reichen  Seidenhändlers ,  Namens  Juigpya^ 
welcher  in  allen  grossen  Städten  des' Reiches  Nie- 
derlagen und  Faktoreien  hatte.  »Während  unse- 
rer Anwesenheit«  —  enÜhlt  Domff  —  »entstand 
eine  gewaltige  Fenersbrunst,  welche  einen  grossen 
Theil  der  Stadt,  nehst  unserer  eignen  Wohnung 
In  Asche  legte,  hugorfa  verlor  bei  dieser  Gele- 
genheit sein  ganzes  Gewölbe  .nigl^ioh  mit  einem 
JMagasin,  welches  gegen  lOOOOi^  Pfund  gewonnene 
Seide  enthielt,  welchen  VerlusL  er  gans  allein  an 
tragen  hatte  ^  da  man  in  Japan  nichts  Ton  Versi- 
cherungsanstalten weiss.  Dessenungeachtet  schickte 
er  uns  bei  dem  Brande  vitrvig  Ton.  seinen  Leuten 
■u  Hufe,  die  uns  von  wesentlichem  Nutsen  waren. 
Den  Bweiten  Tag  nachher  fing  er  schon  an,  seüi 
Haus  wieder  aufEubaoen  und  sahlta  jedem  Zim- 
mermann 10  Schilling  (engl)  Ta^^ohn.« 

Die  niedeiiändisehen  Beamten  waren  bei  die- 
ser Gelegenheit  genötUgt,  ihre  Wohnong  su  ver- 
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lauen  and  begaben  sich  mitteo  durch  die.  bren» 
nendeo  Strassen  nach  einem  freien  Platae,  Hara 
genannt,  den  die  Flamnen  sieht  erreichen  konn- 
ten nnd  irohta  sich  auch  die  Familien  vieler  Für^ 
stea  geflüchtet  hatten.    Gegen  Abend  brachte  man 
einstweilen  die  Faktorei-Beainten  in  das  Hans  eines 
eben  erst  för  JYagasM  ernannten  Sutthaltevs,  wo 
jfnr  alle  ihre  Bedürfnisse  gesorgt  wurde.    Vier  Tage 
später  erhielten  sie  eine  andere  Wohnung  in  einem 
PriTathaase  an  einem  freien  Piatee,   wo  sie  von 
einem  Bälcon  eine  schöne  Aussicht  hatten.    Da 
diess  aber  eine  Menge  neugicri^r  Leute  herbei^ 
sog,  so   wurde  ihnen  Tool  Goutemeur  vwi  Vedo 
bald  untersagt',   sich  auf  dem  Balcon   au  seilen. 
Auf  eihe-Besehwerde  des  PiÜsid^nten^  welcher  sich 
darauf  berief,  dass  er  nur  Tom  Statthalter  auiVi»» 
goiahi  Befehle  und  Mktkcikingen'  su   empfangen 
habe,  wurde  indess  jenes  Verbot  surioickgenommen. 
IMt  Attdlenz  behn  Siögtoi  kann  nur  am  28; 
Tage  eines  Monats- Statt 'finden.    Sblke  an  diesem 
Tage  zafiüUg  ein  Hindemiss  eintreten,  so  mussdie 
Gesandtschaft  noch  weitere  vier  Wochen  in  Yedo 
rerweilen.    Die  Kleidung  für.  die  Mitglieder  ist  tot^ 
geachrieben. '  Für  den  PrSsidenten  besteht  sie  ans 
Snoinaet,  für  den  Doktof  udd^  den  SekretXr  aus 
Tnch  y '  mit  ^Idiiea'  oder  siBtemeH'  TresseU'  und 
dergleichen   Stickerei   verziert..  -Alle   drei  liragen 
Mantel,  die  ober  erst  im  Innern  des  Pidastes  um- 
genommen werden.     BCur  >  der  President  hat  das 
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Aeeüt,' .  sich  selben  Be^a  in  emvhi  achwansamiiit* 
neu  Sacke  nachtragea  m  lasäen.' 

»Am  ^8.  Tage  des  drkieii  M<waats«  —  eräUt 
Doejf  —  »oder  am  3.  Mai  unsers  £.a2isnd«rs  (1806) 
begaben  wit*  ans  im  yolten. Staate  um  seülu  Uhr 
Morgens  nach  dem  Paläste«  .  •  ^  ;  ...  Wir  wnr* 
den  in  unsem  Norimonots«  bis  z«m  HnupteingaBge 
getragen,  wo  selbst  die  Fürsten  ab«Eeigeil  müssen, 
da  nur  drei  Prinzen  toa  Geblät  das  Vorrecht  haben, 
bis  zur  »Wache  von  hundert  Mann«  gelragen  su 
werden-  :  Bis  zu  dieser  Wache  giiigQii  y^it  zu  Foas 
und  warteten  hier  auf  die  Ankwaft  der  Staätsräthe* 
Man  bot  uns  Sitze  auf  Bänken  mit  rothen  Tep* 
pichen,  nebet  Tb ee  und  Tabak  an.  Hier  sahen 
wir  au<ih  den  Statlikalte^  Tön  Nagasaki  und  einen 
der  Yomehmstea  s.  g»  Fremden  -X^mmissare  (d.  h« 
Beobaehter).  ....  D^iwcka'm  der  ,WAeht-€om» 
mandant,  mich  xu.begrfissQtt*  £i^  TerJiuigte,  das« 
ich  aus  dem  innersl^D  Zimmer,,  wetobes  .«das  ehren> 
voUste  ifit,  in  das  erste  oder  üussere  Zimmer  kom- 
men solle,  weil  sein  niedere!;  Bing >ihni  nioht  ge- 
stattete, das  innerste  -zu.betceten.  leh  stellte  met-* 
nerseits  die  UnmogUehkeit  vor,  den  mir.  angewie* 
seaen  Ehrenplata-  z«  Verlassen.  Der  Comtoandant 
ging  nun  votwärts,  blieb  aber  in  der  Eqtfemunf; 
Ton  etwa  zwölf  Fuss  stehen  uod  begrnsste  mieh 
von  da  aus.« 

»Als  die  StaatsrJithe  •alle  beisammen  waren; 
ersuchte  man  uiss,  noch  einige  Höfe  weiter  vi  gebea 


vaA*  den  Fftltf««'  sa  betriteav  -^ÜW  wüpd«»  wir  von 
jm^en  Leuten -etopämgen^  dtettwiä,  hätte«  sienieht 
gescbome  K5ple  gehabt  ^  -für  Bdelkmibsftn  (Pagen) 
kalteil  koom^.  Sic  ftilir«jen  itmsi  in  «in  Wartezim- 
mer, wo  wir  uns  «of  den  B«4tn  ntederlitomen  'U»d 
die  Flösse  mit  uuBera  Mltmekalyeddc^ten^  denn  i^tf 
FtUse  KU  aeigen,  gSt^in  Japafa'iftti^^eintf  grom^Un«' 
hltfÜctikeit»  Nach  einiger  Zek  brachten'  mich  der 
Statthalter  von  Nagasaki  und  der  Fremden-Com^ 
raitaJHr  in  'ddn  Andietia-^'Saai, 'Vrb  «chdad'Vkirge- 
schrwbene' Ceremcniett  pr^birenr  ministe,  lia  der 
Staftthaüter  >föi*'<iie'  rkshiigfe  Bdobaohtuftg  MÄs^lb^tf 
schwer  TetamMroTtÜch»  ist,  mi  wurde  lain  äh&r*-* 
mals  in  das  'Warteaidsmer  -strttickgeföhrt«  Einig« 
Zeit  darauf  begleitete  ich  d-eti'Sttttthaltbr  sur  wirk*^ 
heben  Andiene^  Ich  h^^ttie'durofa'  ehieri'^  kingen 
Gang  in  den  i^ad^l'der  buB<der«tfo«l«ii'ft' gdwticbt, 
welcher)  wie  der  Name  '«eigt,''ttiir>faünd«rtMatt«vf,: 
jede  sechs  Fttss  latigiMdHrelPu9S' breit,  btf deckt 
I  ist.  Sie  sind  to«  Stroh,  '«ftuM  swei  ^o^  diekv 
and  obenauf  tieg«n<  andere  'T&i  Mntret  Atbeft  untl 
zieiücher  Einfassung»  S<ylch6  Mtftt^n*  findet  man 
in  allen  japanischen  Sitvzimtnetn*  '  Wir*  liessen 
hier  den  Dolmetschet'  Eurttck  'und 'ioh'giiig  mit- 
dena  Statthalter '-iKon -Nagasaki  allein  in  den  Aü-* 
diens-Saal,  wo  die  mitgebrachten  ■Ges<*.hetike  be^ 
reks  zu  meiner  Linken  aufg<H»t^K  waren.  Hier 
fanden  wir  nun  den  Sh^M  '«der  Kaiser,  dessen- 
Kleidung  in  keiner  Weise  -  von  der  seiner  Unttti^' 
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thanen  verftebkdii  ^99^  Ich  tnAehibe.  ite»«  Ver- 
Ibeugimg  in  dencUMii  WeiaC|  wie  fli«  den  Funteo 
des  Reiches  vorgescbrieben  ist»  während  einer  von 
den  Stuatsrüthea  mieh  -  durch  den  A«sra£t  Capi^ 
tan  Oranäa!  ankiind%te*  Hierenf  eupfte  mi^  der 
Statthalter,  der  eiaea  oder  awei  Sefacitte  hinter 
mir  stand,  am  Mantel,  seonZeiefaen,  daasdie  An-» 
diens  Toruber  sei.  Die  gante  Feieritchkeit  daaerte 
keine  Minute!« 

Aus  diesem  Berichte  Doeffs  erfthrt  »an  aiehts 
Näheres  ttt>er  das  GeremonieU«  .Etsras:  mehr  finden 
wir  bei  FU^het»  ^1^  f^ante  Geremonie  besteht 
darin,  dass  der  Prlsideut  aul  der  ihm  angewiese- 
nen Stelle  einige  Sekimden  mit  gebflektem  Heilte, 
so  dass  er  mit  der  Stim  die  Matte  berührt»  stehen 
bleibt»  wikhrend  die  Worte  Capüan  Uolmda  (Oran-' 
da)  ausgenilen  werdepi.  Dabei  berrsoht  eine  Tod* 
teastiUe,  die  nur  diireh  ein  eignes  FlüMem  (bas* 
sing)  unterbrochen  wird,  mit  welchem  die  Japa- 
ner tiefe  YerehfUQg  ausdrucken»  Der  Statthalter 
▼on  X<Ie^a#aki  uad.derObet^olmetScher  sind  die 
emsigen  Personen,  welehe  den  Opperhoofd  berei- 
ten» •  •  .  Der  Abgang  geschieht  in  sehr  gebück- 
ter SteUung,  se  dass  er,  ohne  die  Ge^etae  japa- 
niseher  EtiketiM  au  verktaen,  nichts  tim  sich  her 
beobaohten  kann«« 

Mit  dieser  seltsam  sogenannten  »Andiena«  ist 
jedoch  das  Geschäft  des  Tages  nicht  abgeihaa.  Die 
Gesandtschaft  begiebt  sich  ans  dem  kaiserlichen 
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Palast  in  den  destiViunamar  •oder'KnnprioBen,  'wels- 
cher anf  einer  die   ganze  Stadt .  übcBiehaiieadeB 
Anhöbe  liegt.    Der  Kronprina  iät«  'aoräcfaciftatässig 
aacht  an  Hanse,  a<mdeffn  der  Prjiaidiint'  wird  in 
aeineoa  Namen  Ton  einigen  ^bnn  bettinamttn  Staat»« 
rüihen  empfangen.  ...     Aatfibid^d  Steatarütlifl» 

werden  in  ihren  HünaesrnBeauehe  und  GeselienLe  ge- 
macht^ man  trifft  »ß  abe^ ebenfalls  sieht 4tn.  »Wir 
worden«  -^  sagt  Do^.»^  »dbearail  sehr  artig  von 
ciaem  Sekretär  bewiUbommt  nnd  mit  Thee.  und 
Zvekerwerk  bewirthet.    Lfeutetfcift  ^rwck  in-^bel^ 
lernen  Mulden  an%etrageB»  «bar  nidü  angaiühEi^ 
es  war  zierlieb  in  Papier  gewickelt,'  niit  goUueA 
oder  silbeiBen  Scbnücen  angebwaden^  >u^d  der  Un-' 
tei^Oolraetacher  ao  wie  unser- Hauawirtb- brachten 
es  io  Iftokirtan  G^w^ik  na«h'  unserer  Wohnung. 
Hinter  spaniaeben  Wänden  UuafihMn  neugiBiig  die 
Weiber  und  Kinder  det  StaaUnEthck'......^    Auch 

l^etfen  und  Tabak  wurden  öberali  an((eb<Heo««  ^  « 
»In  einigiQn  Häusern«  —  erzäblt/  Fi$ohw  tt«  .»bat 
mau  um  Edaubnisa,  -unaere  iTaicbebuhren- so  wae 
des  Opp9rhw>f4s  Dtfgeu'  und  Huft'^O'lbeträcbteny 
wäbrend  ich  überall  ilas  lästige-  GMäscbäft  hatte, 
ganse  Bogen  Papier,  mit  RothachnA  au  besditei* 
ben,  was  bei  der  iriabe^mcn  filtirfluagfiauf'  dem 
Boden  hockend,  zultot  bödisit  peiaüßhüwad  Am£ 
uoerträglioh  wurde.  £s  waj:iMlb  afehn  Übe  Abends, 
ala  wir  nach  Hause  kamen  und  da  hatten  wir«noch 
eine  Menge  Beiiuebe  su.  empfiailgenk  *«^lclie  uns  zu 


der  nideifaliraen'  groisMn  Ehre'  ibre  Gittt^wuiMdhb 
darbra<^t«n.«  »  •  .  • 

Nach  drei  oder  Tiep  Tilgen  erfolgt- die  Ab^ 
sohieds^Audiiai»)-  bei  welcher  dasseSbeOeremoBiett 
tvie  bei  deneegtOD  Stait  fiodeu  Dooh  ist  sie  we> 
«^t^  ehreaq^oH,  inden^  der  Siogmi' dei:|>  Präsiden- 
teo  fiiebt  persönboh  -  empfängt«  sondern -sieb  dürefa 
Scaatsrilthe  in  »Saale  der-  hundert  M»tten<c  Ter* 
treten  lässi.  Der  Präsident  erhält  beim  Weggehen 
ein  Geschenk  von  Seiten-  des  Si6gnn,  welches  io 
dreusig  Scaalskleidetn  besteht^  nnd  nadidemnoeh 
ein  paa^  ^age  irerflossea^  ad  welchen'  wieder  Be-» 
suche  Ton 'Fürsten  und  ihven  Sekretären,  Ton  Aers« 
ten '  nnrd  '  'Astronomen  .etc.  ■  angenottmeo-  worden, 
schickt:  inan  sieh  tur  Rückreise  naeh '  Nagasaki  »n. 
•  Auf  dieser  wird  derselbe  Weg*  eingestiegen 
wie  auf  des  Hinrnscw  Die  Statiotten  sind  d>efn» 
lyis' dieselben-«  nur  mit'  dem  Uüterschiede,  dass 
wo  früher  Mittag' gedacht  wurde,  jetfet'NawMagey 
gehalten  wird.  .Aiidt  miissen  isiohdleiteisenden 
ao  denselben  Pdnkten  wieder  »dorehsi^hen  lasM«; 
Doch  hat  die  Aiiekreise>den.yarEiig,  dass  nun  der 
Winter  voriy>er  ist  und  die  il^BtuPiibt  FHIhling»- 
usd  Sommerkleid  aflgesbge»  hmL  .Auch  findet  in 
den-  Städte»  Mifah>  und  O&OMlaein  ÜBngerer 
AttfbntlMdt  i  Sisftt ,  deti  sich  die  >  Frenden  y  so  gut 
es  überhaupt  in' Japan  in<»|^icb  ist,  besten»««  iintstt 
machen.--  >• 

"In,  BtitfriakB  wicd  die  GeeandtscAiaft  Tom  01m(w 


nohteriRid. d^ixk Gotttferteur  p^raonllcfa  emi^ffiiigfiiit 
w^lehm  jecit  idiethtt  den  Hinreise  hieir  x«ktüokge^ 
lassencQ 'Ges<^nkQ  tibßtreicbt  iirerdeik  Bcini  Mi* 
^ttdo  solbflt  eshaltcrtf  die  HoUähder  \mne  Aadienz; 
auch  haben  sie  .  keine  •  Geficiteake  läv  ihn ,  <  dal  -  dtöt 
•Böhm,  des  Hinunieh«  -ifabrMiwinlich  für  eine  «ü 
iMÜige  Persdn  ^ehahen  wrkd,  aIä  da.ss  fer  nnt  cfarisU 
lieben' Fremden  In  Berührung  kommeti  dürfte!. «Sie 
werden  dahet  auch\  nicht  in'dasInBeresdnet^Hofes 
(oder  de0  Dotri)  geltesen^-  Gleich»f^)M  ist  keifii4 
wähming  diese«  Auieiitbdlts  u  \MiyA.o  Aie  >besM 
Oelegedbeit,  das  -Wesentlichste  Ton  licrny^MM  al-^ 
tere  und  .neuere  SeliriftateUer  'jäber  den  Vkikadoifis^ 
fahren  haben,  nxitzutbeileii» 

MÜuado  ist  sein  eigeifitfibher '  Titel  und  nix^t 
ito-i^vwie  in  den  moislien  geographischen  Bücher^ 
uach^difera  mianreratandeneo  Bbnc^ten  gesagt  wird* 
Daüi  ist  derlVaihe  seiner,  f  Resident»  Die  Jap4* 
Ber  stiieiiien  ibn  bald  Mikado  bald  Diäri  Sama 
zu  nennen,-  welches  Letitdre  »fienr  des  Dai'n«  Jm*« 
deutet«  Dieser  .dem  'Namen  nadb  häcbste  Beherr- 
scher von  Japan  regiert  nach  jiäpaükisckeiii  Be^rif-* 
fen  ganz  eigentlich  durch  gdttJacüieS'  Recht,  deöa 
er  stammt  nicht  ^ Mos» 'in.  ^rader  Lkiie  Ton  den 
Göttern  ab,  sondern  ist  auch  göttliofaenGesohlechts» 
indem  der  Geist  der  Sanneng^tinn ,  welohe  da« 
Weil  all  regiert,.  Ama-^ieratu^nkamif  in  jedem-  pe«* 
gierenden  Mikado  verkörpert  ist*  Ein  sokber  An-^ 
»pra^  auf  despeiisfiiMi  G«wah'^ar  Ton  jeher  unrr 
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bestreitbar.  Ab«r  ^gm  Ende  des  XIL  lahrhun- 
dertft  bemlohtigte  sieb  ein  «bcrtter  BdSehbbmber 
des  KriegsheeKS '  der  wiikiiehen  Herrsebaft  über 
das  Heioh  und  meefate  seine  Wfirde,  unter  dem 
Toel  Stogun  oder  SteBvertreter  des  Mikado,  erb- 
lich, während  er  diesem  den  Namen  nach  fttr  das 
Oberhaupt  des  Reiches  gellen  und  ihn  mit  aller 
Pracht  und  Herelichkeit  in  Mjrako  residiren  liess. 
Der  Mdcado  ist  seit  jener  Zeit  aller  weltlichen 
Gewalt  beraubt.  Die  weitUcben  Angelegenheiten 
sind  in  den  Augen  der  Jafianer  eines  Sohnes  der 
Gatter  so  unwürdige  dass  er  sich  durch  Beschüß 
tigung .  mit  densdben  erniedrigen  wttrde.  Daher 
werden  ihm  auch  nur  geistliche  GesebXfte  Torge* 
legt.  Er  versetzt  a.  B.  grosse  Männer  maxk  ihrem 
Tode  unter  die  Götter;  aber  der  Siogun  beseich- 
net  ihm  diejenigen:  Verstorbcoen,  welehe  eine  soU 
ehe  Apotheose  ▼erdiencii.  Er  beseut  die  Stellen 
an  seinem  Hofis,  welehe  etndn  durchaus  geistlichen 
und  heiligen  Charakter  haben  und  um  welche  sich 
selbst  Fürsten  und  Minister  des  Siogun  bewerben. 
Er  bestimmt  die  Tage ,  an  welchen  gewisse  reli- 
giöse FeierliehkeiteB  Stau  finden  sollen  u.  dgl.  m. 
Koch  «in  Akt  seiiier  Regierw^,'  den  er  täglich  Ter- 
richtet  (wenn  man  es  anders  eine  Venichtuag  nen- 
nen kann),  beseiehnet  ihn  (in.  seiner  Eigenschall 
ak  Verkörperung  der  Sonnengotdieit)  als  den  wah- 
rem SchAtagott  des  Reiches.  Er  bringt  nämKch 
jeden  Tag  mehre  Stunden  lang  tni  seinem  Throne 
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£11^  and  xwdr  gans  unbeweglich,  damit  nicht,  wenn 
er  etwa  den  K-opf  umdrehte,  derjenige  Xheil  des 
Reiches,  wohin  er  blickt,  su  Grunde  gehe,  und 
er  hält  demnach  du^<^  diese  Unbeweglichkeit  die 
Ruhe  und  den  Bestand  des  Reiches  aufrecht»  Wenn 
die  bestimmte  Ansah!  Ton  Stunden  yerflossen  ist, 
so  steht  er  auf  und  legt  seine  Krone  auf  den  Sita, 
welche  nun  den  übrigen  Theil  des  Tages  und  die 
Nacht  hindurch  seine  Stelle  vertritt. 

Die  dem  Mikado  gebührenden  Ehrenbeiei^ 
gangen  sind  nicht  minder  ausserordentlich.  Man 
mmmt  sogar  an,  dass  alle  Götter  oder  Komis  Ter* 
pflichtet  sind,  ihm  jährlich  ihre  Hnldiguiig  darzu- 
bringen und  sich  einen  Mooat  an  seinem  Hofe  auf- 
zuhalten. Wahrend  dieses  Monats,  der  der  »gdt* 
terlose«  heisst,  besucht  l^iemand  einen  Tempel, 
weil  man  glaubt,  dass  die  Götter  sie  verlassen 
haben  oder  »nicht  zu  Hause  sind.«  Die  heilige 
Person  des  Mikado  vor  jeder  VerleUung  zu  be- 
wahren y  ist  der  grosse  Zweck  aller  ihm  erwiese- 
nen Ehrenbezeigungen.  Damit  sein  heiliger  Fuss 
den  Boden  nicht  berühren  möge,  wird  er  stets  von 
den  Dienern  auf  ihren  Schultern  getragen.  Damit 
der  Blick  unheiliger  Augen  ihn  nicht  Terunreinigei 
Terlaast  er  nie  den  Umkreis  seines  Palastes.  Den 
meisten  Schriftstellern  zulolge  dürfen  ihm  auch  die 
Haare  und  Nägel  nicht  beschnitten  werden  \  indes- 
sen Tersichert  Klaprothj  dass  dergleichen,  in  die 
Liing;e  doch  nicht  zu  umgeh/snde  Verstümmelungen 
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seines  heiligen  Körpers  während  des  Schlafes  tot- 
genommen  werden  und  dass  man  dieses  »ihm  die 
Haare  und  Nägel  stehlen«  nenne.  Auch  hat  man 
sonst  behauptet^  selbst  die  Sonne  sei  nicht  würdig, 
den  Mikado  zu  bescheinen;  diess  wird  aber  yoU 
nenern  SchriftsteDem  ebenfalls  geläugnet  und  wäre 
auch,  bei  der  innigen  Verwandtschaft  mit  dieser 
Göttinn,  nicht  wohl  denkbar« 

Gewiss  aber  ist,  dass  jeder  mit  dem  Mikado 
in  Berührung  kommende  Gegenstand  stets  neu  seyn 
muss.  Kein  Kieidungsstüick  darf  er  zwei  Mal  tra- 
gen. Schüsseln  und  Teller,  Becher  und  Flaschen 
müssen  bei  jeder  Mahlzeit  neu  seyn  9  eben  so  das 
zur  Bereitung  derselben  erforderliche  Kochgeschirr. 
Aber  kein  menschliches  Wesen  darf  sich  die  ge- 
brauchten Gegenstande  aneignen,  denn  sie  sind 
durch  diesen  Gebrauch  ebenfalls  heilig  geworden 
und  wer  sich  ihrer  bedienen  wollte,  würde  sich 
den  Zorn  des  Himmels  zuziehen.  Alles  dieser  Art 
wird  daher  sogleich  zerrissen,  zerbrochtm  oder  sonst 
zerstört.  Da  die  Kosten  der  Hofhaltung  des  Mi- 
kado  Ton  Tedo  aus  bestritten  werden  und  der  Auf- 
wand für  die  täglich  und  stündlich  neu  anzuschaf- 
fenden Gegenstände  ins  Ungeheure  gehen  würde, 
wenn  Alles  prachtvoll  Keyn  sollte,  so  begnügt  man 
sich  mit  möglichst  wohlfeilen,  zum  Theil  selbst 
mit  solchen  Stoffen  und  Artikeln,  die  zu  den  ge- 
meinsten ihrer  Art  gehören. 

Der  Mikado  legt  häufig  zu  Gunsten  eines  Soh- 
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nes  oder  auch  wohl  einer  Tochter  seine  Stelle 
nieder.  Wenn  eine  solche  Abdankung  erfolgt,  so 
wird  diess  unverholen  und  deutlich  im  ganzen  Rei- 
che bekannt  gemacht.  Behalt  er  aber  seine  Würde 
bis  zu  seinem  Tode,  so  wird  ein  anderes  Verfah- 
ren befolgt.  Der  Tod  des  Mikado  wird  sorgfaltig 
und  so  lange  yerheimlicht,  bis  die  Nachfolge  seines 
Erben  gesichert  ist,  und  dann  wird  der  neue  Mi- 
kado dem  Volke  feierlich  verkündigt,  mit  der  bei* 
gefögten  Nachricht,  dass  sein  Vorgänger  »ver- 
schwunden«  sei  In  anderer  Weise  liesse  sich  das 
Ableben  einer  so  göttlicben  Person  auch  wohl  nicht 
ausdrucken. 

Damit  es  dem  Mikado  zu  keiner  Zeit  an  einem 
rechtmässigen  Nachfolger  fehlen  möge,  sind  ihm 
gesetzmässig  zwölf  Gemahlinnen  gestattet^  während 
kein  anderer  Japaner  mehr  als  Eine  Frau  haben 
darf.  Der  Mikado  wählt  diese  gewöhnlich  unter 
den  Damen  seines  Hofstaates  und  sie  zeichnen  sich 
vor  andern  japanischen  Frauen  durch  ihre  Uei* 
dung  aus.  Ihre  Gewänder  sind  so  gesclimacklos 
weit  und  lang  und  der  SeidenstofiP  derselben  ist 
so  steif  und  schwer,  dass  sie  sich  kaum  darin  be- 
wegen können.  Dass  diese  Kleider,  wie  Klaproth 
▼ersichert,  ebenfalls  täglich  neu  seyn  müssen,  scheint 
nilglaublich,  da  es  mit  der  übrigen  Oekonomie  des 
Hofstaates  in  Widerspruch  steht.  —  Noch  ist  zu 
bemerken,  dass   am  Hofe  des  Mikado  sowohl  bei 

7* 
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den  Männern  alk  den  Frauen  die  tneiste  Irustii- 
schaftliche  Bildung  in  Japab  ansutrcffen  seyn  »olL 

Der  Datri  iit  bei  wbitem  nicfai  so  ausgedehnt 
wie  die  Besidens  des  Siogun  .su  Yedo ;  auch  kann 
Miyako  nicht  mit  letiterer  Stadt  Verglidhcn  wer- 
den. Die  ganze  BeT0lkeruikg  beträgt»  mit  Aus* 
schluss  des  Dai'ri,  6000#0.  Seelen»  Dagegen  ist 
Miyako  schöner  gebaut  und  gelegen,  do  dass  seint 
Umgebung  für  die  reizendste  und  gesündeste  in 
Japan  gilt.  Aueh  leichnen  sieb  die  hiesigen  Frauen 
durch  uogewGbnlicfae  Schönheit  aus.  Innerhalb 
des  Dairi  ist  eine  hohe  Schule  für  Theologie  nnd 
andere  Wissenschaften  und  die  Stadt  enthält  aus* 
serdem  noch  mehre  Akademien  und  Gollegien. 

Nachdem' die  Holländer  einige  Tage  hier  an- 
gebracht, TeTSchiedeae  Waaren  eingekauft  und  mit 
einem  öfientUcfaen  Gastmahl. m  einem  Tempel  be-> 
ehrt  worden  sind,  bei  detn  der  Andrang  von  Zu- 
schauern grösser  ist  als  irgendwo  auf  der  gansen 
Reise,  verlassen  sie  Mvfaho  uad  werden  in  ein«m 
Tage  und  einer  Nacht  auf  dem  Fhisse  abwärts 
liach  Okosaka  gebracht,  wo  sie  sich  länger  auf- 
halten dürfen.  Die  Grösse  dieser  St*dt  ist  swar 
nicht  genau  angegeben,  aber  man  kann  sich  eine 
Vorstellung  davon  madien,  wenn  man  hört,  daaa 
über  den  Strom  und  dessen  verschiedene  Araa« 
und  Kanäle  gegen  hundert  Brücken  fuhren  «nd 
dass  die  Einwohner  «ich  riliaaen,  im  Fall  eines 
Krieges  aus  ihrer  Mitte  allein  ein  Heer  von  80000 
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Mann  aulkellmi  «i  LiSmieii.  Es  woImwii  hier  liieki 
blo89  die  aufteknliehsceii  und  rekfastfin  Kaufle«t« 
des  liandefty  da  die  Stadt  der  fprosse  Stapelplats 
iai,  wohin  niederlündische  und  cbincaische  Wa»- 
r«n  Ton  Nagasaki  gebracht  werden,  sondern  sich 
aoeh  dnreh'ifaro  Fabriken  und  Mannfaktniea  au»« 
seichnet.  Sie  ist  nach  japanischer  Weise  befestigt 
and  hat  überdiess  eine  Ciudelle,  deren  Befishls« 
baber  höher  ini  Range  steht,  als  der  Statthalter^ 
ohne  isbrigens  Verbindung  mit  diesem  zu  haben. 

Die  Gesandtschaft  erhält  eine  Audienz  betm 
Statthalter,  wobei  sie  ihm  ihre  Creschenke  über-' 
reicht,  und  dann  pracbtroll  bewirthet  wird.  Auch 
an  andern  Unterhaltungen  fehlt-  es  nioht.  Präsi- 
dent Do^  besuchte  namentlibh  ein  Theehaus,  wo 
es  so  zwanglos  und  fröhlich  zoging,  dass  er  sich, 
wie  er  Tersichert,  noch  immer  mit  dem  grössten 
Vei^ügen-  daran  erinnerte. 

Eine  besondere  Unterhaltung  gewährt  das 
neaier,  welches  in  Ohösaka  TorzügUcher  als  in 
andern  japanischen  Städten  zu  sejn  scheint;  we» 
nigstens  geben  die  Holländer  nur  Ton  dem  hiesi- 
gen eine  umständlichere  Beschreibung,  während 
sie  andere,  z.  B.  in  Nagasaki ^  mit  Stillschweigen 
ühe^ehen.  Es  ist*  ein  grosses  Gebinde ,  welches 
ausser  den  Parievre  drei  Reihen  Ton  Logen  ent- 
halt,  die  wie  in  den  europäischen  Schauspielhaus 
sem  geschmackvoll  ^eraien  sind.  Die  Decorado^ 
nen  nnd  das  Gostume  werden  sehr  gelobt,  obgleich 
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die  japanisdie  Landschaft waateict,  wie  die  chine* 
sisciie,  nichts  toh  Perspecüre  weiss.  Li^essen  geht 
aus  den  holländischen  Berichten  henror,  dass  die 
Herren  Verfasser,  wahrscheinlich  bloss  Gut  das 
Kaufmannsfach  ausgebildet,  wenig  über  dramati-* 
sehe  Kunst  zu  urtheilen  fähig  gewesen  und  auch 
Tielleicht  in  Europa  nicht  yicl  Classisches  dieser 
Art  gesehen  haben.  Da  kein  .einziges  japanisches 
Stück  in  einer  Uebersetzung  bekannt  ist,  und  nicht 
einmal  ein  Bericht  über  den  Inhalt  einer  gesehe- 
nen Vorstellung  mitgetheilt  wird,  so  müssen  wir 
uns  mit  zerstreuten  Bemerkungen  der  verschiede- 
nen Schriftsteller  begnügen. 

Die  japanischen  Dramen  beziehen  aich  me^ 
stens  auf  die  Geschichte  des  Landes  oder  auf  Volks* 
sagen,  indem  sie  die  Thaten  und  Liebesabenteuer 
alter  Held«n  und  Götter  darstellen.  Einige  behan- 
deln auch  Tom  Dichter  selbst  ezfundene  Gegen- 
stände, und  manche  scheinen .  bloss  zur  Versinn- 
Uchung  irgend  einer  philosophischen  Lehre  oder 
einer  moralischen  Vorschrift  bestimmt  zu  seyn. 
»Die  Schauspiele«  -^  sagt  Fischer  —  »sind  oft 
sehr  belehrend.  In  den  heroischen  Dramen  spricht 
sich  überall  der  Durst  nach  Bache  ^  ein  hervor- 
stechender Zug  im  Charakter  der  Japaner,  ans» 
ist  jedoch  stets  mit  grossartigem  Mutke  Tcrbun^ 
den.  Ich  sah  unter  andern  ein  Stück,  worin  die 
Anwendung  der  Folter  daigestelli  wurde.«  .  •  • 
Zwischen  die  grässlichen  und-  tragischen  Socnen 


scli«in«ii  oft  komische  Auftritte  eiag6s«hQb«o  tu 
wefdeo«  Die  Regeln  foo  der  Einlieit  der  lUnd- 
famg,  de»  Orts  luid  der  Zeit  sind  gans  iinbekanAt» 
Ein  eiBziges  Stück  mnfasst  oit  Geburt,  Leben  und 
Tod  des  Helden,  wabrend  die  $cene  von  einer 
losel  zur  andern,  oder  auch  auf  das  Festknd,  ja 
selbst,  -wenn  eine  Gottheit  der  Held  des  Stücks 
ist,  Ton  der  Erde  in  den  Himmel  verlegt  wird* 
Auch  sieht  man,  nach  Meylan^  selten  mehr  ali 
swei  Persona  sugleich  auf  der  Bühne.  Daher 
gilt  es  auch,  neben  einer  schreienden,  übertrieben 
leidenschaftlichen  Declamation^  für  die  grSsste  Voll* 
kommenheit  eines  Schausfkielers,  wenn  er  in  einem 
und  demselben  Stücke  mehre  Rollen  sugleich  spie- 
len kann.  Er  nimmt  seinen  Weg  auf  die  Biihne 
nicht  selten  durch  das  Parterre,  damit  das  Publi» 
kum  sich  von  der  Identität  seiner  Person  über- 
sengen  könne.  Da  der  Stand  des  Schauspielers 
sehr  gering  geschützt  wird,  so  dürfen  auch  keine 
Frauen  die  Bühne  betreten,  sondern  ,die  weiblichen 
Rollen  werden  TOn  Knaben  dargestellt.  Noch  yer^ 
dient  bemerkt  zu  werden,  dass  oh  an  einem  Tage 
drei  Stücke  gegeben  werden,  aber  keines  ToUstän- 
dig,  sondern  von.  jedem  nur  einzehie  Akte,  so  dass 
«he  Zuschauer  nach  Gefallen  weggehen,.  Tabak  raor 
chen,  Saki  trinken  etc.  und  wieder  kommen  kön- 
nen. Die  Damen  aber  Terweilen  durch  die  ganze 
Vorstellung,  besuchen  jedoch  das  Theater  haupt- 
sächlich nur>  um  ihre  SJeiderpracht  zu  zeigen,  in  - 
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dem  sie  wlbreiKd  dieser  Zeit  m^hrmal*  ibren  PmtM 
wechseln,  zu  welchem  Ende  jede  Dame  ihre  Zofe 
mit  einem  grossen  SletderrofradM  bei  sidb  hat«  — 
Die  Einmttspreise  sind  hoch  und  dns  Theater 
kann  daher  nur  von  we^lhabenwlen  Lenten  be- 
sucht werden.    * 

Ehe  die  Gesandtschaft  Okösaka'reMBSt,  nimmt 
sie  die  auf  der  Hinreise  behandelten  Waaren  in 
Empfang  und  Tersorgt  sich  naimentlieh  mit  einem 
Vevrathe-ve«  Hokkohlen,  wefcbe  ein  uaentbelir* 
Mcher  Arülel,  aber  in  Desima  sehr  tbeoer  sind. 
Bei  der  Ruckkunfl;  nach  dieser  Insel  wird  das  G^ 
pKck  wieder  Ton  neuem  untersucht,  jedoch  mit 
grosser  Nachsicht,  weil  sonst  unrndgiich  so  man» 
eherlei  yerbotenes  Gut  aus  Yedb  nach  der  Hei* 
math  der  Niederländer  gelangen  könnte. 

Ehe  wir  zu  einigen  allgemeinem  BemeHcungeB 
über  japanische  Zustände  übergehen  ^  wollen  wir 
noch  Einiges^  was  die  Lftge  der  holländischett  Fak- 
torei betrfffi^  und  zugleich  den  rechtlichen  und, 
wo  'ihre  seltsame  Politik  nicht  ins  Spiel  kommt, 
selbst  liebenswürdigen  Charakter  der  Japaner  ins 
Licht'  stellt,  mittbeileu. 

Prfisident  DoegF.  Yersah  diese  Stelle  auf  De« 
sima  Von  1799  bis  1817,  also  fast  die  ganie  Zeit 
hindbrch,  wo  MoUand  rou-  Firankreük  bekriegt, 
später  Napoleons  Kaiserreiche' einverleibt  undanv 
Itieünabme  an  dem  Kriege  mit  £ngland  ge«wungea 
war.    Dieser  Krieg  ]|.ostete  Holland  nioht  nur  fatt 
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die  seme  Colonimif  sondera  antorlnraeh  anch  4i* 
V'Crbhidimg'  bH  den  ihm  -verbliebeneii,  w>  ine  die 
der  GoloBiea  unter  einnider  «elbett  Es  konate 
daker  eiae  lange  Reihe  yo»  Jährea  keia  Schiff 
TOB  Bautuia  aech  Desiina  kommea,  and  die  Fak<* 
torei  iBuute  eine  Menge  von  Beditrfbiiten  eatbeb* 
rm,  welche  ia  Japan  nicht  su  habea,  aber  Ha  en-» 
ropaisches  Lebea  fast  anaragänglicfa  aothwendig 
siad*  Auch  war  diess-  nicht  das  eioBige  aas  der 
langen  Unterbrechung  des  Verkehrs  heTorgebeade 
Ungemach.  Die  Faktorei  sah  sieh  baU  dcigestall 
Ton  Waaren  und  Geld  eadilössty  daas-  die  tüg« 
Kchen  Aasgaben  nicht  bestritten  werden  konnten* 
Bier  trat  nun  die  Orossamtb  der  japaniscbcn  Re« 
gientng  ins  Mittel,  indem  sie  befahl,  dass  den  B^ 
dttrfiiissen  der  Faktorei  durch  die  Ataatskiuse  von 
NagoMtäd  abgeholfen  werden  solle*  Zwei  odet 
drei  Mal  wöchentlich  liess  sich  der  Statthalter  beim 
Präsidenten  erkundigen,  ob  die  Einkäufer  Alles 
gehörig  lieferten  and  was  der  Faktorei  soast  aocb 
etwa  abgehe.  Allerdings  hatten  die  HoHüader  man« 
ch«  BcdäiAiisse,  welche  die  Eiaktfufer  nicht  b»« 
friedigen  konnten.  Obschon  sie  Tor  Hunger  und 
Kitlte  gesofaütst  waren,  so  Sehnten  sie  sich  doch 
aa«h  Butter  aad  EJtsey  Bier,  Wein  und  firanat^ 
wein,  welche  Gretränke  durch  den  Sakiwair  sehwads 
erseut  werden  konnten,  den  überdiess  die  Japa-» 
ner,  wie  jctdes  andere  Getrihik,  selbst  Wasser  aicht 
aasgenommen,   stets   warm   trinken.     An  Butter, 
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KJtee  und  Fleisoli  war  darum  nicht  lu  denken^ 
weil  die  Japaner  das  Hornyieh  #egen  der  Dienste» 
die  es  beim  Ackerbau  und  auf  andere  Art  leistet^ 
▼iel  SU  hoch  schauen,  als  dass  sie  sein  Fleiscb 
essen  oder  die  Kälber  der  Muttermilch  berauben 
sollten.  Der  (renuss  von  Milch  oder  Milchspeisen 
ist  daher  unbekannt  und  sogar  yerboten«  InHiii* 
sieht  der  Getränke  fand  sich  eini^  Abhilft*  «Di« 
Japaner«  -^  sagt  Dotff  •—  »strengten  sich  mog* 
liehst  an,  das  Unangenehnie  unserer  Lage  su  Ter<* 
mindem.  Der  Kundsohafker  «52^  DetmoMn  gab 
sich  Mtthe,  uns  Wachholder*  Branntwein  su  be- 
reiten und  ich  lieh  ihm  dasu  einen  grossen  Kol- 
ben und  eine  ainnerne  Schlangenrdhre  (a  tin  wQnn)^ 
welche  ich  sufSllig  besass.  Es  gelang  flun  so  siem^ 
lieh,  obschon  er  den  Harsgeschmack  der  Wach- 
holderbeeren  nicht  wegbringen  konnte;  aber  der 
Kombranntwein ,  den  er  ebenfaUs  bereitete ,  war 
Tortreflflich.  Eben  so  sachte  er  ans  den  hier  wild- 
wachsenden Trauben  Wein-sn  machen,  was  ihm 
aber  nicht  so  gut  gelang.  Er  erhielt  swar  einen 
rothen  Saffc,  der  in  Gährung  überging,  aber  es  war 
kein  Wein.« 

Wir  gehen  jetst  su  einigen  allgemeinen  Be- 
merkungen über  japanische  Ld[>ensweif e ,  Sitten 
und  Gebräuche  über. 


Das   strenge  Ceremoniell,  dem  der   Japaner 
unteeworfen  ist,  beginnt  schon  mit  der  G«burt» 


JA  sogar  noch  Tor  derselben.  Sobald  aith  bei  der 
BiuUer  die  ersten  Spuren  guter  Eoffniing  «eigen, 
inrd  ihr  unier  grossen  Feierlichkeiten  ein  breiter 
Gürtel  Ton  rothem  Flor  um  den  Leib  gebunden,' 
den  sie  erst  bei  der  !Niedexkun£t  ablegen  darf« 
Nach  derselben  muss  sie  neun  Tage  und  Nichte 
ia  sitzender  Stellung  im  Bett  subringen ,  darf  nur 
wenig  Nahrung  au  sich  nehmen  und  eben  so  wenig 
schlafen.  Auch  noch  weitere  hundert  Tage  wird 
die  'Wöchnerinn  als  eine  K.raoke  betrachtet  und 
so  behandelt«  Erst  nach  Verfluss  derselben  verw 
lichtet  sie  wieder  ihn;  häuslichen  Gesdiäftei  bc-r 
sucht  den  Familien* Tempel  und  unternimmt  eine 
Wallfahrt  oder  sonst  ein  Werk  der  Andacht,  das 
sU  -vielleicht  in  der  Stunde  der  Gefahr  angelobt 
haben  mag. 

Das  Kind  wird  |^ieh  nach  der  Geburt  ge- 
badet und  gAnx  locker,  ohne  Binden  und  deif^ei» 
chen,  eingehüllt,  so  dsss  es  sich  frei  bewegen  kann« 
Nur  bei  einer  einzigen  Gelegenheit  wird,  dieser  be- 
hagliche Zustand  unterbrochen,  nämlich  bei  der 
Feierlichkeit  der  NamensertheiluDg,  Diese  findet' 
bei  Knaben  am  einunddreissigsten ,  bei  Mädchen 
am  dreissigsten  Lebenstago  Statt.  Der  Säugling 
wird  stattlich  gekleidet  in  den  Familien -Tempel 
getragen,  während  die  Dienstleute  des  Hauses, 
ebenfalls  wie  Kinder  gekleidet,  nachfolgen.  Den 
Beschluss  macht  eine  Miigd  mit  einer  Büchse  in 
der  Hand,  worin  sich  das   Geld  (gleichsam  die 
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SMla-'Gkbüihr)  lar  die  PriesMrittn  und  ein  9tn^ 
£en  Papier  befiaden,  auf  dem  drei  üfaitieii  gesdbric^ 
ben  neben.  Diese  Namen  le^  die  Priesterinn  dem 
Crotte  die»  Tempels  Yor»  rerLttadigt  dann  denje« 
nigen,  welchen  der  Gott  gewühlt  hai,  und  legt  üb 
dem  Kinde  bei,  indem  sie  dasselbe  ^eichsekig  mh 
Wasser  b^prengU  Heilige  Gesinge  mit  Be^ei- 
tvng  Ton  Tönwerkseugen  besdiüessen'  die  ff^nte 
Feierlichkeit*  Das  Kind  wird  hierauf  noch  m  ei^ 
nige  andere>  Tempel  getragen  und  maeht  zuletst 
anoh  einen  Besuch  beim  n&ehsten  Verwandten  des 
Vaters.  Dieser  beschenkt  es  mit  einem  Bttadel 
Hanf,  siDobiidlieh  andeutend)  dass  ihm  ein  langer 
Lebensfaden  gesponnen  werden-  möge',  so  wie  mit 
TaUsmane»  und  andern  Gegensiiänden',  womiiter 
bei  einem  Knaben  auch  zwei  Fächer,  bei  einem- 
Mädchen  eine  Farbenmuschel.  Jene  benehen  sich 
9is  StellTeitretsr  von  Degen  auf  kriegerischen  Math, 
diese  auf  weibliche  ■  Schönheit. 

Naoh'Verfluss  von  dt>ei  Jahren  erhAll  das  Kind, 
ebenfalls  unter  Beobachtung  -gewisaer  rdigiöaer 
BeierUchkeiten ,  den  ersten  Giirtel  um  die  Hülfen 
und  es  wird  nun  auch  im  Beten  unterrichtet.  Mit 
saeben  Jahren  empfängt  der  Knabe  den  ersten  Staats» 
ma^tel  und '  £«gleich  einen  neuen  Namen.  Auch 
darf  er  yenl  dieser  Zeit  an  wie  die  Erwachsenen 
die  öfiPentllehen  Tempel  besuchen. 

Die  Kinder  werden  frtthfeeidg  att* unbedingten 
Gehorsam  gewöhnt.    Knaben  und*  Mädchen  jedes 
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Standes  ntfässen  zaerft  di«  fiiffsaUiebcto  Sohuleq 
besacheD,  -vro  <ie  le^en,  scbreilMB  und  recbnen 
lud  etwas  yaterUndische  Geschichto  lernen.  Fimt 
^e  niedcrn  Stände  hält  man  die$s  für.  Iiivc!ich«a4> 
aber  auch  für  so  unerlässlich ,  dass,  yfJM.  M^hu^ 
▼ersichert^  der  gemeinste  Tagarbeiter  dieae  K/ennt- 
nisse  und  FeTtigk4iten  besitat.  Die  lliader  de^ 
b5hem  Klassen  gehen  daom  in  andere  SohuJlen  iU^er» 
am  in  allen  übrigen  Gegenständen ,' die  xu  einet 
guten  Erziehung  geh(»ren,  qa^aeatlich  in  den  Ge* 
setzen  nieht  bloss  der  Mor^d-,  sondern  .auch  dsc 
landesiibUchen  Gebräuche,  vie  diese  nach  Eang« 
Stand  und  Lebensweise  Terschieden  sind,  U&teiw 
Weisung  zu  erb  alten.  Dieser  Unterricht  unfaest 
auch  eine  YollLommene  Kenntnis»  des  japanischen 
Kalenders,  da  es  fair  alle  Verhältnisse  und  Ver- 
richtnngen  des  Lebens  von  grösster  Wichtigkeit 
ist,  die  glücklichen  und  unglucklicben  Tage  zu 
kennen  etc.  Auch  werden  die  Knaben  in  dem 
Rara-kiri  unterwiesen ,  worunter  man  den  Selbst- 
mord mittelst  Aufschneiden  des  L^nterleibes  ver««^ 
steht,  zu  welchem  ein  Mann  Ton  Stande,  ein  hoher 
Staatsbeamte  etc.  oft  gezwungen  ist,  um  einen  ihm 
widerfahmen  Schimpf  zu  rächen  oder  einer  entw- 
ehrenden Leibes-  oder  Lebensstrafe  zu  entgehen* 
Die  Kndben  werden  nicht  nur  über  die  Handgrifi« 
und  die  yerschiedenen  Ft*ierlichkeiten  dabei,  soo^ 
dem  auch  über  die  Fälle  belehrt,  wo  diese  An 
Ton  Seibatmord  onumgängUcb   nothwendig  wird. 
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Die  MSdchen  erhalten  statt  dieser  sebrecUichen 
Anweisang  Unterricht  im  NKhen  und  Sticken,  in 
der  Haushaltungskunst  und  ADem^  was  überhaupt 
einer  Gattinn  und  Mutter  zu  wissen  för  nSthig  ei^ 
ftohtet  wird. 

Während  dieser  Lebensperiode  werden  alle 
japanischen  Kjnder- sehr  schlecht  gekleidet.  Selbst 
wenn  sie  in  Gesellschaft  ihrer  reich  geschmückten 
Mütter  öffentlich  erscheinen,  ist  ihr  ärmliches  und 
schfibiges  Aussehen  für  den  Eur<>p8er  unangenehm 
auffallend.  Der  Zweck  dieser  Sitte  ist,  die  ELinder 
▼or  den  schädlichen  Folgen  ku  bewahren,  welche 
die  Bewunderung  ihres  Putzes  und  ihrer  Schön- 
heit für  sie  haben  könnten.  Man  hat  nämlich  in 
Japan  dieselbe  Furcht  Tor  dem  s.  g.  Beschreien 
der  Kinder  oder  dem  s.  g.  Bösen  Auge  (&vil  et^\ 
welche  man  in  Teutschland  und  Schottland  antrifft. 

Mit  yoliendetem  fünfzehnten  Jahre  ist  die  Er- 
ziehung beendigt.  Der  Jüngling  nimmt  nun  seinen 
Platz  in  der  Gesellschaft  ein;  sein  Haupt  wird  ge- 
schoren und  er  erhält  abermals  einen  neuen  Namen, 
Diess  geschiebt  wieder  mit  grossen  Feierlichkei- 
ten ,  wie  denn  überhaupt  jede  Epoche  im  Leben 
des  Japaners  an  die  Beobachtung  religiöser  Gere- 
monien  gebunden  ist.  Aber  auch  dieser  dritte 
Name  ist  nicht  von  Dauer.  Bei  jeder  Beförde- 
rung zu  einem  hohem  Posten  wird  er  abgeändert. 
DiesS  ist  aber  nicht  genug.  Kein  Unterbeamter 
darf  ndt  seinem  Vorgesetzten  einerlei  Namen  füh- 
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reo.  Wenn  daher  die  Stelle  dea  Letstera  neu 
besetzt  wird,  so  muss  jeder  Untei^ebene,  der  etwa 
eben  so  heisst,  seinen  Namen  ändern.  Dieses  Ge- 
sets  erstreckt  sich  selbst  bis  auf  den  lliron  und 
macht  das  Stadium  der  Geschichte  Japans  sehr 
schwierig,  da  es  nicht  wenig  Mühe  kostet,  die  Fort-* 
sehritte  eines  Usurpators  durch  alle  yerschiedenen 
Stufen  seiner  Nämensveränderung  xu  verfolgen. 

Henrathen  werden,  nach  ßfe^fian,  sehr  früh 
geschlossen.  Da  eine  Missheurath  für  etwas  sehr 
Entehrendes  gih,  so  sind  selbst  Leute  der  mitt- 
lem Stände  nicht  selten  gentfthigt,  eine  Person  su 
ehelichen,  die  sie  vielleicht  noch  nie  gesehen  haben« 
Der  Schatsmeister  von  JVogasakif  dessen  Rang 
nicht  so  hoch  ist,  das«  seine  Familie,  wie  die  der 
Fürsten,  in  Yedo  leben  müsste,  hat  in  Nagasaki 
Jemanden  von  gleichem  Range  neben  sich.  Seine 
Kinder  dürfen  daher  keine  Mädchen  oder  Jüng- 
linge ihrer  Bekanntschaft  in  der  Stadt  henrathen, 
sondern  er  muss  ihnen  Weiber  und  Männer  aus 
Familien  seines  Ranges  in  andern  Städten  oder 
ProTinsen  snchen. 

Wenn  sich  nun  keine  dei^leichen  Hindemisse 
entgegenstellen  und  ein  Jüngling  hat  seine  Augen 
auf  ein  für  ihn  passendes  Mädchen  geworfen:  so 
erklärt  er  ihr  seine  Liebe,  indem  er  einen  Zweig 
▼on  einem  gewissen  Strauche  (von  Celastna  ala^ 
UU)  an  dem  Hause  ihrer  Aeltem  befestigt.  Wird 
dieser  Zweig  rmi  den  Aeltern .  w^^enommen ,  stJ 
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ist  diMs  eilt  günstiges  Zeichen.  Das  M£dchen 
Avöokt  ihre  Neigung  dadurch  aus,  da&s  sie  die 
Zäbne  scfawan  farbu  Das  Ausrupfen  der  Augen- 
brauen aber  darf  erst  nach  Tollzogener  Vermäh«» 
hing  Sutt  finden.  Sobild  die  beiderseitigen  Ael-- 
tem  eingewilligt  haben,  wird  eine  Anzahl  von 
Feennden  des  Jünglings  und  eine  gleiche  yion  Freun- 
dinnen des  M&dcfaene  au  Unterhändlem  ernannt, 
welche  die  mancherlei  Punkte  des  Eheyertrages 
£estsetsen  und  dann  nach  dem  KjJender  .swei  glück* 
ÜgIm  Tage  auswählen,  den  einen  für  die  erste  Zu« 
sammenkunit  der  Verlobten,  den  andern  fiir  die 
Hochzeit.  Der  Bräutigam  schickt  unterdessen  der 
Braut  Geschenke,  so  kostbar  als  es  seine  Verhalt* 
nisse  erlauben,  welche  diese  sogleich,  aus  Dank» 
barkeit  fiir  erhaltene  Pflege  und  Ersiehang,  ihren 
Aehem  überreicht.  DieAeltem  beschenken  ihrer- 
seits auch  den  Bräutigam  und  geben  der  Toch- 
ter,  nachdem  sie  feierlich  all'  ihr  Kinder«^  Spiel- 
seug  Terbrannt  haben^  eine  angemessene  Ausstat- 
tung, worunter  sich  stets  ein  Spinnrad,  ein  Web- 
stuhl und  das  ndthige  Küchengeräth  befinden  mues. 
In  Hinsicht  der  Hochaeit  weichen  die  Schrift- 
steller in  ihren  Berichten  tou  einander  ab.  21uC- 
'^g  SAgt,  sie  sei  ein  bloss  bärgerhoher  Akt,  ohne 
Teligi5se  Feierlichkeit.  MtyUiM  dagegen  yersichert« 
dass  eine  priesterliche  Einsegnung  Statt  £nde.  Lc«a- 
tere  besteht^  nach  Thunberg,  in  yersebiedenen  Ge- 
beten, wobei  sowohl  rom  BcäutigaaD  als  der  Braut 
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eine  Fackel  auf  den  Altar  gelegt  und  diese  feier- 
lich Terbrannt  trird.    Nach  vollrogener  Vermäh- 
iang  wird  die  junge  Frau,  zum  Zeichen  ihrer  Rein- 
heit, weiss  angekleidet  und  vom  Kopf  bis  zu  den 
Fassen  in  einen  weissen  Schleier  gefaltUt.     Dieser 
Schleier  ist  zugleich  ihr  künftiges  Sterbkleid  und 
man   will  damit  andeuten,   dass   sie   toh   nun  an 
todt  für  ihre   Familie  sei  und  ganz  ihrem  Gatten 
angehöre,   dem  sie  jetzt  feierlich  übergeben  wird. 
Sie  besteigt  nun,  je  nach  VerhSltniss  ihres  Stan* 
des  und  Ranges,  einen  Nosimono  und  wird  in  Be« 
gleitnog  ihrer  Verwandten  und  zahlreicher  andern 
dazu  eingeladenen  Freunde,  mit  grossem  Gepränge 
durch   die  Strassen  nach  dem  Hanse  des  Bräuti- 
gams  getragen.     Hier   angelangt,   fUhren   sie   zwei 
Brau^nngfem ,   Gespielinnen    aus  ihrer  Kinderzeit, 
in  das  Staatszimmer,  wo  der  Bräutigam  nebst  sei- 
nen Aeltem  und    den   nächsten   Verwandten    sie 
erwartet.     In  der  Mitte    des   Zimmers    steht    ein 
zierlicher  Tisch  mit  Miniatur-Nachbildungen  einer 
Tanne,  eines  Mühenden  Pflaumenbaums,  eines  Kra- 
nichs und  einer  Schildkröte,  Sinnbilder  männlicher 
Kraft,  weiblicher  Schflnheit  und  eines  langen  und 
glücklichen    Lebens.     Auf    einem    andern   Tische 
sieht   man   alle   zum   Saki- Trinken  erforderlichen 
Geräthschaften.    Zu  diesem  Tische  stellt  sich  die 
B^aot  and  nun  wird  unter  Beobachtung  einer  Menge 
Ton    Ceremonien,  bei  welchen  die  Brautjungfern* 
eine  -wichtige  RoUe  spielen,  Said  getrunken.    Hier- 
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auf  erscheinen  die  Hocbxeitsgäste  und  das  Fest- 
mahl beginnt  y  welches  jedoch  zu  Ehren  der  ur- 
Täterlich  japanischen  Sittencinfalt  nur  aus  einer 
kleinen  Zahl  einfach  zubereiteter  Speisen  nebsl 
Saki  besteht.  Drei  Tage  nach  dieser  Hochzeit*- 
feierUchkeit  besucht  das  junge  Ehepaar  die  Aet* 
tem  der  Frau.- 

Ob  die  jungen  Eheleute  eine  eigne  Hau^al* 
tung  fuhren  oder  bei  dem  Vater  des  Mannes  woh- 
nesy  falls  dieser  noch  am  Leben  ist,  hangt  dayon 
ab,  ob  Letzterer  seine  Rechu  als  Familieahaupt 
auf  seinen  Sohn  übertragen  hat.  Die  nait  den  Ver- 
hältnissen einesFamüienbauptes  verbundenen  Pflich- 
ten,  Beschränkungen  und  Lasten  werden,  beson- 
ders in  den  höhern  Ständen,  mit  der  Zeit  so  un- 
erträgUch,  dass  fast  jeder  Vater,  der  einen  Sohn 
hat,  sich  nach  dem  Augenblicke  sehnt^  wo  er  die» 
sem  seine  Wurde  als  Hausvater  abtreten  kann, 
um  mit  seiner  Gattin  und  den  jungem  Kindern 
ein  ruhiges  und  sorgenfreies  Leben  zu  fuhren.  Frei- 
lich wird  er  nunmehr  von  dem  Terheuratheteo 
Sohne  abhängig;  aber  es  soll  kein  Beispiel  bekannt 
sejm ,  wo  ein  Vater  jemals  Ursache  gehabt  hatte, 
einen  solchen  Schritt  zu  bereuen. 

Unter  die  Beschwerlichkeiten  des  Lebens  ja- 
panischer Herren  und  Frauen  gehören  jedoch  kei- 
neswegs die  Geschäfte.  Selbst  die  Staatsbeamten 
haben,  wegen  ihrer  grossen  Zahl,  nur  wenig  zu 
thun,  so   dass  ihre  meiste  Zeit  mk  Beobachtung 
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der  gesellschaftfichen  Geremoiii«n  uud  mit  Unter- 
haltungen  hiDgebraoht  wird»  Ein  grosser  Theil 
der  Geschifte  besteht  m  gegenseitigem  Briefwech- 
sel und  in  der  Ueberreiehung  oder  Uebersendung 
▼on  Geschenken.  Die  Unterhaltungen  sind,  wie 
überhaupt  das  ganae  Leben  des  Japaners  >  durch 
sahireiche  Gesetze  vorgeschrieben  und  beschränkt. 
Auch  die  Beschaffenheit  der  Geschenke  ist  in  vie- 
len Fallen  durch  Verordnungen  geregelt  und  sel- 
ten der  Wahl  des  Gebiers  überlassen.  Elin  Höhe* 
rer  mttss  einem  Kiedern  •  stets  nütiiliche  .  Gegen-^ 
stände  schenken,  während  dieser  nur  Seltenhei- 
ten oder  gesehmaekioUe,  übrigens  unnütze,  Luxus- 
artikel verehren  darf.  Unter  Personen  gleichen 
Ranges  ist  der  Werih  des  Geschenkes  gleichgil» 
tig;  ein  Paar  Buch  Papier  oder  ein  Dutzend  Eier 
sind  hinlänglich.  Das  Geschenk  wird  in  eine  hüb- 
sche Schachtel!  gelegt ,  mit  ■  einer  seidnen  Schnur 
umwickelt  and  äu£  dnem  Präeentirteller  nebst  einem 
Päckchen  bunten  .Pap (eres,  welches  Glück  bedeu- 
tet, überreicht.  Ausserdem  muss  jedem  Geschenke, 
es  sei  kostbar  oder  nicht,  ein  ged^nnrtes  Stück- 
chen von  einer  gewissen,  ^gans  gemeinen  Gattung 
Fisch  beigelegt  w«rdfen.x  .Diese  Fisdigattung  ist 
anch  ein  uneriässlicher  Bestandtheü  aller  Mafalzei** 
ten,  selbst  der  kostbarsten,  und  obsckon  Niemand 
davon  geniesst,  so  soll  er  doch  an  die  urväter-* 
liehe  Einfachheit  der  Japaner  erinnern,  zu  der 
Zeit,  wo  dieser  Fisch  das  Haupt -Nahrungsmittel 
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-war.  —  An  jedem  Festtage  besdieBkeiisich  Freunde 
und  gute  Bekannte  mit  Kuoben. 

Der  gesellschafdiche  Verkelir  e^eiat  übei^ 
haupt  ganz  durch  Ceremonial- Verordnungen  ge- 
regelt eu  Beyn.  Zwei  Herren,  die  sieb  auf  der 
Strasse  begegnen,  yerbeugen  sich  TOr  einander  so 
•tief,  dass  die  Enden  der  Schirpe  den  Boden  be- 
rühren *),  verharren  einige  Sekunden  in  dieser  Stel- 
lung und  gehen  dann,  mit  einer  ühnlichen  Ver- 
beugung, weiter,  dürfen  sich-  aber  nicht  eher  auf- 
richten, als  bis  sie,  seitwärts  schielend,  einander 
nicht  mehr  sehen.  Bei  einem  Morgenbesuch  setaen 
sich  der  Besucher  und  der  Besuchte  mit  unter- 
geschlagenen Beinen  einander  gegenüber,  beräh- 
rfen  mit  beiden  Händen  den  Boden  und  machen 
gleichzeitig  jeder  eine  tiefe  Verbeugung.  Hieranf 
folgen  einige  hdfliehe  Redensarten,  die  jeder  mit 
einem  munnelnden  »He,  he,  heia  beantwortet» 
Dann  werden  Tabak  und  Thee  gebracht  und  eist 
wenn  diess  Alles  abgemacht  ist,  kommt  das  Ge- 
sprfich  auf  den  Gegenstand  des  Besudies  oder  es 
beginnt  sonst  eine  Unterhaltung.  Die  Japaner  Ter* 
meiden  dabei  soigfaltig,  einander  mit  ihren  Pri.- 
rat-Unannefamlichkeiten  zu  behelligen  und  suchen 
in  Gesellschaft  stets  heiter  au  erscheinen.  Zuna 
Schlnss  wird  auf  einem  Bogen  weissen  Papiers 
Zucker-  oder  Backwerk-  att%etrageo.     Was  der 

*)  S.  »»en  8.  ft. 
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Gast  nicht  eMea  kann,  wickelt  er  in  Papier  und 
steckt  es  in  die  Aermeltasche.  Diese  Sitte,  der- 
Reichen  mit  nach  Hause  sa  nehmen ,  gehört  so 
sehr  zn  den  Kennseicfaen  einer  gaten  Ersiehung, 
dass  bei  grossen  Gastmahlen  Bediente  mit  Köi'- 
ben  erscheinen,  um  den  Abhob  der  Tafel  für  ihre 
Herren  ircgzntragen. 

Bei  dergleichen  Gastereien  wird  jeder  Gast 
mit  einer  Portion  -von  jedem  Gericht  in  einer  klei» 
nen  Schale  betbeilt,  und  daneben  eine  andere 
Schale  mit  Reiss  gestellt,  wahrend  die  Diener  und 
Dienerinnen  des  Wirthes  die  Saucen  und  andere 
Zuspeisen  herumreichen.  Die  Gerichte  bestehen 
in  allerlei  Pflansenspeisen,  Wildpret,  Geflügel  und 
Fischen,  besonders  dürfen  Letztere  nie  fehlen; 
jede  Grattung,  selbst  die  geringste,  wird  in  Japan 
gegessen.  Die  niedem  Volkskhissen  essen  auch 
Walfischfleisch  und  verschmähen  selbst  die  fibrig-^ 
gebliebenen  Stücke  nicht,  aus  denen  der  Thran 
gesotten  worden  ist.  Das  Gastmahl  besteht  ge- 
wöhnlich aus  sieben  oder  acht  Gängen.  Wäh- 
rend der  Pausen  nach  jedem  Gange  macht  der 
Wirth  die  Runde  um  die  Tafel  und  trinkt  mit 
jedem  Gaste  einen  Becher  Saki.  Die  Schüsseln 
und  Schalen  sind  mit  Goldblättchen  Terstert  und 
bei  sehr  festlichen  Gelegenheiten  werden  selb»« 
die  Schnäbel,  Füsse  und  Klauen  der  Vogel  ver» 
goldet.  Der  Tomehmste  Zweck  solcher  Schmau- 
sereien  ist  die  Menge  Ton  kostbaren  Gefiissen  und* 
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andern  Gregcnständen  vir  .Schau  za,  stellen  und 
kein  Compliment  ist  deiti  Hecm  ode^  der  Frau 
Tom  Hause  so  angenehiB  oder  sohmeicbelhaft,  als 
wenn  man  das.  Tafelgesdbirr  bewundert  und  sich 
nach  dem  Preise  Ton  diesem  oder  jenem  Artikel 
erkundigt. 

Das  Getränk  bei  Tische  bestehe  in  Saki  und 
Thee,  welcher  Leutere  you  allen  Klassen  den  gan- 
zen Tag  über  getranken  wird.  .  Es  finden  aber 
auch  unter  den  höhbm  StÄndem  besondere  Thee* 
gesellsohaften  Statt.  Bei  solchen  Gelegei^eiten 
wird  der  Thee  nicht  auf  die  gewöhnliche  Weise, 
wie  bei  uns,  bereitet,  sondern  die  Blatter  werden 
tu  Pulver  zerrieben,  dann  in  einem  fCapfe  mit  sie- 
dendem Wasser  begossen  und  hierauf  mit  einem 
Bambusstabchen-  gepeitscht,  bis  sich  au  der  Ober- 
fläche eine  Decke  wie  Rahm  bildet.  Ein  so  be- 
reiteter Thee  soll  sehr  angenehm. schmecken,  aber 
auch  surk  erhitzen.  Das  Zimmer,  wo  sich  eine 
solche  Theegesellschaft  versammelt,  muss  mit  einen 
fiiidniss  des  Philosophen  undBonsen  Darma  ge- 
schmückt seyn,  welcher  als  Schutshediger  (Kami) 
yerehrt  Wird  ujeid  der  Erfinder  des  Theetrinkens 
gewesen  xu  seyn.  scheint.  Veraierungen  dieser  Art 
sind  überhaupt  in  allen  japanischen  Empfangzim- 
mern unetlässlich.  Jedes  solche  Zimmer  enthiüt 
ein  Toko,  eine  Art  Wandvertiefung  oder  Nische^ 
mit  einem  TOU  kostbartoi  Holz  gearbeiteten  G«~ 
steU*    Hier  muss  stets  daa  Bjldniss   eines   Kamt 
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und  darunter  eine  Vase  sut  Blumen  aufgestellt 
«eyn.  Für  jede  besozidere  Versammlilng  oder  Fest- 
lichkeit gehört  ein  eignes  Bild  und  eben  so  eine 
eigne  Sorte  von  Blumen.  Alles  hat  seine  beson- 
dem  Regeln  und  diese  sind  in  einem  eignen  Buche 
entli alten,  woraus  die  Kinder  in  der  Schule  un* 
terrichtet  werden  müsisen. 

Trotz  dUem  diesen  Ceremonien -Wesen  sind 
die  Japaner  dennoch  ein  sehr  geselliges  Volk.  In 
den  eben  beschriebnen  ^  eigenthümlich  Terziertea 
Gemächern  findet  man  täglich  zahlreiche  Versamm- 
lungen von  Freunden  und  Bekannten,  wo  man  sich 
mit  mancherlei  Spielen  unterhält,  während  die 
Frauen  sich  entweder  mit  weibhchen  Arbeiten^ 
besonders  Stickerei,  beschäftigen  oder  mit  MnaÜk 
und  Tanz  belustigen.  Für  Musik  sind  .die  Japa- 
ner Yorziiglich  eingenommen  und  sie  schreiben  ihr 
sogar  einen  göttlichen  Urapmng  zu.  Die  Sonnen« 
göttiun,  erzählt  die  Ueberlieferung,  hatte  sich  einst 
mit  ihrem  Bruder  -veruneinigt  und.  zog  sich  voll 
Verdruss  in  eine  Hdhle  zurück,  so  diiss  die  ganze 
Welt  während  dieser  Finstenniss  in  Verwirrung 
gerieth.  Die  andern  Götter  suchten  sie  nun  durch' 
Musik  wieder  aus  ihrer  Verborgenheit  heryörzu- 
locken,  was  ihnen  auch,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
gelang.  Indessen  entspricht  die  gegenwärtige  Musik 
der  Japaner  keineswegs  einer  so  hohen  Abstam- 
mung. Man  hat  all^cdings  eine  Menge  Instrumenta 
der  yerschiedensten ,  Art^  zusammen  einundzwan- 


96  zn  EBimTmss 

fig,  aber  die  Japaner  hdben  keinen  Begriff  von 
Harmonie.  Wenn  mebrc  Personen  eiigleich  spie- 
-len>  so  geschiefat'jiess  im  Einklang  (C/nüono).  Auch 
ihre  Melodien  sind  von  keinem  sonderUclien  Kunst- 
werth.  Gleichwohl  belnstigt  man  sich  stunden- 
lang mit  dieser  Art  Ton  Musik,  und  das  muss  eine 
Frauensperson  yon  sehr  geringer  Herkunft  und  Er- 
aiehung  seyn,  die  ihren  Gesang  ni<;ht  mit  dem 
Seiamsiö  begleiten  kann.  Der  Tanz  besteht  bloss 
in  Bewegungen  der  Arme  nnd  des  Oberleibes, 
wJChrend  die  Ffisse  unter  den  weit  herabhangen- 
den Blöcken  fast  unbeweglich  bleiben.  Er  ist  im 
Wesentlichen  pantomimisch  und  drückt  meistens 
eine  Leidenschaft  aus  oder  stellt  auch  etwas  Lü- 
eheiliches  aus  dem  taglichen  Leben  dar.  Diese 
häusHchen  Baliets  (wie  man  sie  nennen  kann)  wer- 
den yon  den  Damen  aufgeführt  und  die  Herren 
schauen  toU  EnUäcken  und  Bewunderung  an. 
Uebrigens  rühmen  die  Hollander  an  den  japani- 
schen Tänsen,  dass  sie  frei  von  jenen  Unanstln- 
digkeiten  sind,  welche  den  übrigen  asiatischen  Vfti-> 
kern  bei  dieser  Art  Ton  Belustigungen  sehr  aum 
Vorwurf  gereichen. 

Karten  und  Würfel  sind  verboten  und  wenn 
auch  das  Gresets  in  heimlichen  SpieihSusem  über- 
treten wird,  so  befolgen  es  doch  die  Japaner  in 
ihren  Wohnungen.  Schach  und  Bretspiel  sind 
vorzüglich  beliebt,  so  wie  ein  der  italienischen 
Mora  ÜhnUdies  SpieL    Eine  eigenthümliche  Un- 
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terhahmig  besteht  auch  «tarin,  dtsB  man  «iaet'npp« 
iD  einem  GefXsse  toÜ  Wasser  «ohwimmen  läAst, 
■m  weiebes  die  Gesellschaft  iftidi  im  Kreise  stellt 
und  £u  den  Bewegungen  dief  Pn^pe  -ein  gewisses 
lied  singt.  Fäilt  ste  iMa  oder  sendet  ae  sich,  so 
Blossen  gewisse  Stoalen,  die  in  Saki  betttelien,  ge» 
tahlt  werien.  Bei  dei^eiehün-  Balustigungen  wet^ 
den  alle  Fessein  des  Geremoniflils  abgesdiüttek 
and  die  Freude  geht  nicht  siekenin  wahvhafte  Aus* 
gelassenheit  über.  Die  Männer  tribken  Saki  Ins 
zitta  Raas«hie,  hierauf  Tbee>  um  sk^h  wieder  nüch- 
tern au  machen,  und  dann  aberxncils  Saki,  bis  sie 
nach  mehrttiidiger  Wiedeifiolaiig  dieser  Pvocesse 
besinnungslos  nach  Hause  getvagen  werden  müssen. 

Im  Sommer  versammelt  man '  sich  tu  geseÜH 
gen  Vergnügungen  auf  dem  Lande.  Vorzüglich 
sind  W^asserpacthten  beliebt.  Gänse  grosse  Qe-^ 
Seilschaften  bvingen  den  liiachittittag  und  Abend, 
an^  wohl  einen  Theil  der  Nacht  in  reich  ge* 
sebmöckten  Ton  bunten  Pa|iieTkternen  beleuch- 
teten Booten  und  Gondeln ,  inlt*  M\isik  und  Tana, 
auf  den  Seen,  Fluasen  und  Meeresbuobten  so. 
Wahrend  der  Tagesfaitse  ireifbirgt  man  sich  an 
einem  vor  der  Sonne  gesditttKteti  Piatee,  d«r  aber 
ehw  hübsche  Anssicivt  in6'T>'reie  gewü&rt  und  dem 
kohlen  Seewind«  sngttaglieh  ist« 

Zur  Abwechselung  werd^en  bei  geseUscbaft^^ 
hohen  Susammeokiinfien^  sowohl  au  Hanse  als  im 
Frden,  au«h  eigne  Blusiker,  Gaukler  und  derglai» 
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chen  Leute  gemieihet,  wozu  nooh  die  Greschich- 
tenerzähler  kommen,  die  aber  hier  von  andern 
ihres  Gleichen  im  Morgenlande  sehr  yerschieden 
sind.  Ihr  Gesch&ft  ist  nicht  Mührchea  und  Dich- 
tungen Yorsutrageo,  sondern  vielmehr  allerlei  I^f  euig- 
keiten  und  Klatschereien  aus  der  Nachbarschaft 
ihren  Zuhörern  mitzutbeilen,  und  sie  werden  unter 
andern  auch  gemiethet,  um  die  Langeweile  kran- 
ker Personen,  die  tagelang  das  Bett  hOten  mäs- 
sen,  SU  vertreiben. 

Es  lässt  sich  denken,  daas  bei  einem  so  ce- 
remoniosen  Volke  wie  die  Japaner  auch  das  Ster- 
ben und  Begraben  nicht  so  einfach  vor  sich  gehen 
werde.  Zuvörderst  ist  der  lange  Zeitraum  su  be- 
merken, welcher  bisweilen  swischen  dem  Tode  und 
der  Beerdigung  verfliesst.  Wenn  ein  angesehener 
Beamter  stirbt,  so  wird  sein  Tod  so  lange  ver* 
heimlicht,  bis  die  Familie  die  Wiederbesetaung 
seiner  Stelle  fär  den  ältesten  Sohn  erlangt  hat. 
War  der  Verstorbene  sehr  verschuldet,  so  ge- 
schieht das  Nämliche  sum  Besten  seiner  Gläubi- 
ger, damit  diese  von  dem  noch  eine  Weile  fort- 
laufenden Gehalte  besahlt  werden  können.  Ist  ein 
höherer  Staatsbeamter  in  Ungnade  beim  iLaiser  ge- 
fallen oder  hat  er  ein  Veibrechen  begangen,  wel- 
ches eine  entehrende  Strafe  nach  sich  siehen  würde, 
so  stirbt  er  freiwillig,  d.  h.  durch  das  oben  be- 
schriebene Haraküif  entweder  nur  in  Beiseyn  der 
Familie,  welche  in  diesem  FAlle  seinen  Tod  eine 
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Zeit  lang  Teihtiin^cht ,  oder  öffentlich  in  einer 
feierlichen  Versammlung  seiner  Freunde  und  Be> 
kannten,  wodurch  er  für  sein  Vergehen  hinläng- 
lich bestraft  erscheint. 

Sobald  die  Verheimlichung  eines  Todesfalles 
nicht  mehr  nöthig,  oder  wenn  Jemand  Öffentlich 
gestorben  ist,  so  werden,  als  erstes  Zeichen  der 
Trauer,  alle  Thüren,  Fensterscbirme  etc.  im  Hause 
umgewendet,  und  alle  Sieidungsstücke  verkehrt, 
so  dass  die  innere  Seite  heraus  kommt,  getragen. 
Ein  Priester  setzt  sich  als  Wächter  «ur  Leiche. 
Man  nimmt  an,  dass  die  Familie  zu  sehr  in  Schmerz 
versunken  ist,  als  dass  sie  sich  um  die  Begrab-* 
nissfeierlichkeiten  bekümmern  könne.  Dieses  Ge- 
schäft wird  daher  von  den  vertrautesten  Freun- 
den übernommen.  Einer  besorgt  die  Ankleidung 
der  Leiche,  ein  zweiter  das  Begräbniss,  ein  drit- 
ter stellt  sich  iu  seinem  Feierkleide  vor  die  Haus- 
thäre  und  empfangt  die  Beileidsbesuche,  welche 
die  Freunde  und  Bekannten  des  Verstorbenen  ab- 
statten, die  sich  veruoreinigen  würden,  wenn  sie 
das  Haus  eines  Todten  beträten.  Das  Grab  be- 
findet sieh  auf  den  Gründen  eines  Tempek,  hat 
die  Gestalt  eines  Brunnens  und  ist,  damit  kein 
Wasser  eindnage,  an  den  Wänden  stark  mit  Kalk 
aberzogen.  War  der  Verstorbene  verheurathet, 
so  wird  das  Grab  so  weit  gemacht,  dass  spater 
auch  seine  Gattin  darin  beigesetzt  werden  kann. 
Anf  das   Grab  konunl  ein  Denkmabl  mit  seinen^ 
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Namen,  «•  wie  nSthigenfalU  mit  dem  Namen  sei- 
ner, obwohl  noch  lebenden,  Frau,  welcher  aber 
einstweilen  mit  rothen  Buchstaben  gcsdiiieben  wird, 
die  erst  nach  dem  wirklichen  Tode  der  Frau,  wie 
die  Grabschrift  des  Mamies,  sohwArs  übermsit  oder 
auch  wohl  vergoldet  werden. 

Sobald  alle  Vorbereitungen  ToHendet  sind,  wird 
die  Leiche,  gewaschen,  in  das  weisse  Sterbehemd 
gekleidet,  auf  welches  eher  Priester  eini^  Worte 
geschrieben  hat,  uad  in  sitsenderSicUuiig  in  einen 
fassähnlicbevi  Sarg  gelegt.  Den  Leichenmg  eröff- 
nen mehre  Fackelträger,  auf  weüohe  eine  grosse 
Zahl  Priester  mit  heiligen  Büchern,  Weibravcb- 
gefössen  etc.  folgen.  Dana  kommen  eme  Menge 
Diener  mit  langen  BambAsstangen,  a-ft  weichen  La^ 
ternen,  Sonnenschirme  und  Papievstreifen  mit  hei* 
ligen  Sprüchen  befestigt  sind.  Der  Sarg  wird  auf 
öner  Bahre  getragen  und  bat  'eine  kastenJdinlicbe 
Bedeckung  yon  weissem  Papier  mit  einem  kuppel- 
förmigen  Dache,  auf  dem  an'  einem  Bambusstab 
eine  Binmcn-Gutriande  befestigt,  ist.  Hinter  dem 
Sarge  geben  die  Freunde  tind  Bekannten  des  Ver- 
storbenen, aHe  in  ihren  Feierkleid em ,  nad  zwi« 
sehen  denselben  der  männliche  Theii  der  Familie, 
sämmtliob  in  V^eüs,  die  Trauerfarbe,  gekleidet. 
Auch  die  Bnhrentrii'ger  und  Diener  tragen  derglei- 
chen Trauer.  Zuletxt  kommen  die  -Fraiienfaiperso- 
nen  der  Familie,  jede  in  ifarek  Norimono  und  Ton 
ihren 'Dienerinnen  begleitet.    Beim  Temppel.  ange- 
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langt,  empfangi  die  Leiclitt  eine  ancUre  Abthei* 
lang  von  Püesleni,  irelcbe  «bcnaAls  Gebete  Ter- 
licktcii,  -worauf  die  Beerdignsg  erfolg  in  Beglei- 
tung einer  Moaä.  vcm  kttpfdrnen  Bceken»  vekdbe 
geachlagea.  trfirden. 

In  altern  Anetten  (waveD  die  Begräbninleieriich- 
keiften  noob  «msiändliclieir  und  weit  koatspaeliger 
als  jetzt.  Es  «oheint  Üiwiiaupt,  das«  seibat  in  dem 
abgcsoblosieiien  und  für  unwandelbar  geltenden 
Jbpan  <ler  Lauf  der  Jabdimiderte  wie  anderwärts 
nicht  obne  mildenidte  fiinfluss  anf  Sitten  und  Qe- 
brüucbr  gewesen  'ist.  Das  Hau«  eines  Vccstorbe- 
nen  wurde  ehemals  niedergebranoL  Heut  an  Tag^ 
begnügt  man  siob  mit  der  Reinigimg  desselben, 
indem  man  T«r  der  Tbün  ein  Feuer  ansündet,  in 
waches  iRoblriecfaisnde  Ode  und  Sf>ecereien  ge- 
woifett  Verden«  A«cb  wurden  in  firüberB  Jabr> 
bnnderten,  ^n^gtll  Siabaidy  düe  I>ianer  mit  ihrem 
Herrn,  und  zwar  lebendig,  begraben.  Später  ge- 
stattete man  ihnen,  sich  -vorher  umzubringen.  In 
beiden  Fallen -wiiod«  die  l^cht,  sich  mit  dem 
Herrn  begraben»  sn  lassen,  gleich  «Is  Bedingung 
beim  AbscliUiss  des  Dienst^brücags  fcstgeeetau  6e- 
gevwMntig  begräbt  misB  sUtt  der  lebendigen  Die-, 
«er  bloss  ihre  .Bild^isie. 

Die  Trandr  wfihrt^  den  meisten  SohriftMeUem 
sirfblge,  neunimdmrzig  Tage.  Diess  scheint  sich 
aber  «iebt  «nf  die  gesammte  Verwandtschaüt  zu  be- 
sieben  ^  detm  nach  Dr.  v.  JEeMd  gelten  die  näch> 


10t  zutL  KKKVPrmBa 

sten  Angehangen,  nämlich  die  Glitten  und  Kin- 
der, dreisehn  Monate  für  unrein,  d.  h.  die  Trauer 
wührt  so  lange.  Auch  giebt  es  zweierlei  Trauer, 
eine  tiefe  und  eine  leichtere;  wahrscheinlich  ist 
es  jene,  welche  49  Tage  währt.  Während  dieser 
Zeit  besuchen  sämmtliche  Verwandte  des  Verstor- 
benen täglich  sein  Grab,  Terrichten  Grebete  und 
opfern  eine  eigne  Art  Yon  Kuchen ,  jedes  Mal  so 
viel,  als  seit  der  Beerdigung  Tage  Teiflossen  sind, 
also  am  letzten  Tage  49.  Am  fiinfsigsten  Tage 
scheeren  die  Männer  ihre  Hänpter  und  Barte,  die 
bis  dahin  kein  Scheermesser  berührt  hatte.  Die 
gewöhnlichen  Geschäfte  beginnen  wieder  und  mika 
stattet  DanLbesuche  ab  bei  Allen,  die  dem  Be« 
gräbniss  beigewohnt  haben.  Kinder  und  Enkel  sind 
Terpflichtet,  nodi  ein  halbes  Jahrhundert  lang  Ton 
Zeit  EU  Zeit  Opfergaben  auf  den  Gräbern  ihrer 
Aeltem  und  Grossäitern  darsubringen. 


Die  JRe^iemn^  Japans  kann,  wie  die  der 
sten  asiatischen  Staaten,  despotisch  genannt 
den;  indessen  ist  sie  doch  keine  WiUkttrfaeiTschafl. 
.  Freiheit  ist  allerdings  etwas  Unbekanntes  in  Japatt^ 
sie  besteht  nicht  einmal  im  gemeinen  PrivatTer- 
kehr  der  IndiTidnen,  und  es  hält  schwer,  dem  Ein- 
gebomen den  Unterschied  zwischen  Freiheit  und 
Ungebundenheit  begreiflich  su  machen.  Anderer^ 
seits  aber  steht  Niemand,  er  $ä  Toniehm  oder  ge- 
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riilg,  über  dem  Gesetz.  Selbst  der  Mikado  und 
der  Siogun  sind  wie  die  gemeinsten  im  Volke,  ja 
noch  mehr,  dem  japanischen  Despotism  unterwor^ 
fen.  Beweise  dalÜi'  sind  bereits  im  Vorigen  mit- 
getheilt  worden. 

Japan  ist  ein  ßhidalreieh.  Der  Mikado  ist 
als  Nachfolger  und  StelWertreter  der  GriStter  nur 
der  nominelle  Eigenthümer  und  Beherrscher  des 
Reichs,  der  Siogun  sein  Vice-Regent.  Das  Land 
ist,  mit  Ausnahme  der  Rronbesitzungen ,  in  Zur- 
stenthümer  eingetheiltj  die  yon  erblichen  Vasallen 
SU  Lehn  getragen  werden.  Diese  haben  ihre  Be- 
sitzungen wieder  in  mehren  kleinen  Abtheilungen 
an  geringere  Edelleute  verliehen,  welche  sie  eben- 
falls erbtich  inne  haben^  aber  dafSr  zu  Kriegsdien- 
sten yerpflichtet  sind. 

Wie  eingeschränkt  der  Mkado  leben  muss, 
und  dass  er  aus  diesem  Gitinde  häufig  zu  Gun- 
sten eines  Sohnes  abdankt,  haben  wir  oben  ge- 
zeigt. Auch  der  Siogun  (oder  Kubo,  wie  er,  im 
Fall  er  ebenfalls  abdankt,  genannt  wird)  darf,  nach 
Fischer,  den  Umkreis  seines  Residenzpalastes  nur 
selten  yerlassen.  Selbst  die  Wallfahrten  und  die 
Huldigungsbesuohe  beim  Mikado  lasst  er  jetzt  durch 
Stellvertreter  verrichten.  Auch  die  Regierungs- 
geschafte  sind  unter  seiner  Würde  und  seine  Zeit 
wird  bloss  mit  Beobachtungen  vorgeschriebener 
Ceremonien,  dem  Empfang  von  Huldigungsbesu- 
chen und  Greschenken,   Gebeten  in  den  Tempeln 
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Hioerhalb  $eimvr  B^^idenz,^  den  sakUoseii  Festtags- 
leierlichkeiten  ßtc«  hufi^bitaiGh^.  Zu  diesem  Ende 
ist  er  mit  ^ahlceioh^a  Kofloate^-  Hrersehiedefiea 
Hanges  umgeben  mpA  wM  samsit  diesen  -wieder 
Ypn  einer  Menge  Aufpasser  des  t$taatsr4Ukes  be*> 
wacht,  dem  jatzt  die  eigidatliob^  Ausübung  der 
Regierungsgewalt  obliegt.  ■    ' 

DdE  Sum^ra^  best^kty  nach  v,  Siß^toldf  ans 
13  Mitglieder!}.  Von  diesen  werden  die  fünf  toi»- 
jiehmsten  an^  den  Fürsfea  des  BLeieb^  gewähte» 
«ud  di^  acht  übrigen ,  <M}er .  der  »weiten  Klasse, 
sind  geringere  Edeüeutß«  A\»6ser  de«a  ^bt  e^ 
noch  andere  Minister ,  die  .ni«bt  sum  Siaatsrathe 
geboren,  namentlich  der  Tempalvoriteberi  unsenp 
Cnlt- Minister  yerg^eichbar,,  .ilnd  die  zwei  Minister 
des  Auswärtigen,  welche  zugleiph  P^^ei^-Ministt^r 
sind*  Bm  Yoiviiu  im»  jS^taatonktb«  fuhct  «in  Rath 
der  ersten  Kiasse,  ^y^kh^  s^%s  w  Abfcömmlijig 
des  lno^Ka»nQni^onfi^nmi$ißjfn  ^a^uss».  ein<s  I^ünistexs, 
welcher  seiner  Zieit  dem  glaicbnaoHgeiiiVsurpetor 
sehr  wichtige  Dienste  geleistet  biat*  Dieser  Präsi- 
dent beisst  der  JRaiahs^QQuver^ißfir  uind  ist  dasselbe, 
wo  sieht  m^br,  was  bei  der  Pforte  der  Grossr- 
Wesir  oder  in  «ndevA  eufpftVis^f^  Staaten  dar 
Premier -Minister  ist«  Sei^«  Q^Wt  ist  so  gross, 
dass  et  mit  Beistiminupg  der  Äbpigen  Suatsrathe 
selbst  den  Siogun.  er£ordeflieh?nfa)ls  absetzen  imd 
dessen  recbtmKssigen  Erb^n  ^igfsmbä^btig  auf  den 
Xbr4>n  ibebcin  kaQA. 
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Die  BeedUüase  des  SlaaUraths  werde»  de« 
Siogua  xur  BesUligMaf;  TorgQleg;t»  welcbAr  die«e 
aa^isteiu,  ohne  sich  weiijer -^aruw  bu  bekwment 
«ninsilt.  SoUu  es  ihm  ja  eia  Mal  einfaUe«,  ao^ 
derer  Meimog  su  seyn,  so^  werden  drei  PnoMzi 
von  Geblüt,  d.  h.  aus  seiner  FamUie,  tu  Schied»- 
riohtern  gewählt.  Wenn  diese  dilm  Staatarathe 
beq>flichteii ,  so  bleibt  dem  SioguH  iHchls  übrig 
als  abzudanken;  denn  er  darf  weder  seiae  Ver^ 
Weigerung  «irtieknehknen ,  noch  dem  irereinigten 
Ausbruch  der  Minister  und  Schiedsrichter  nacJir 
geben.  Dergleichen  Abdankyungen  (Jnhm)  sind  nioh^ 
Seltenes.  Süvinien  die  Prinzen  in  der  streitigen 
Sache  dem  Siognn  bei,  so  sind  die  Folgen  noch 
ernster,  und  der  vor&itzende  Minister,  in  gewissen 
Fälen  sogar  jedes  einzelne  Mitglied  des  Staats- 
radis,  ist  ▼erpflichtet,  das  Harahit*i  an  sich  «u  yoU- 
sieheo. 

Die  Zahl  der  Lehr^ürstenihümtr  war  l^'spriLllg- 
lidi  68.  Während  dor  bürgerlichen  Kriege  haben 
die  Siogans  die  Umstände  benutzt,  diese  Fnrsteii, 
in  denen  sie  eben  ^q  yiele  IVebeobnhler  erblick- 
ten, durch  TheiWng  ihrer  Bestt^bgen  zu  schwa- 
chen, 80  dass  es  gegenwärtig  mit  £inschluw  der 
kleinem  Herrschalten  und  der  ImiserUchen  Besis- 
sungen  60^  Dominiien  giebt.  Die  Für$teii  heias«n 
Kokr-sem,  d,  h.  Laqdherren  uad  aerfallen  in.awifi 
KJassen:  Daimiu  ($ehr  hoch  geehrte),  welche  ihre 
FärsteAtbümer .  v^ptu  Otika^o ,  imd  Saünm  (hoch- 
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geehrte),  welche  sie  yom  Siognn  tvt  Lehn  tragen. 
Beide  Klassen  sind  in  ihren  Dominien  nnumschrfinkte 
Herren,  haben  wieder  ihre  eignen  Vasallen  und 
unterhalten  eigne  Kriegsheere.  Gleichwohl  stehen 
sie  sowohl  im  öffentlichen  als  im  Privatleben  unter 
so  strenger  Aufsicht,  dass  selbst  die  Mächtigsten 
nichts  gegen  den  Siogun  unternehmen  können,  und 
die  meisten  danken  daher  fruhseitig  au  Gunsten 
ihrer  SShne  ab. 

Die  Verwaltung  jedes  Fürstenthums  geschieht 
durch  zwei  Gokaro^s  oder  Sekretäre,  die  vom  Staatfr> 
rathe  ernannt  werden;  der  eine  hat  seinen  Sita 
an  Ort  und  Stelle,  der  andere  in  Yedo,  wo  auch 
die  Familie  des  Erstem,  als  Geisel  för  seine  Treue, 
-sich  aufhalten  muss.  Nur  wenn  dieser  durch  den 
sweiten  abgelöst  wird,  was  regelmässig  geschieht, 
kann  er  seine  Familie  wiedersehen.  Diese  Sekre- 
täre hangen  übrigens  gans  vom  Staatsrathe  ab. 
Jedes  Jahr  oder  auch  jedes  halbe  Jahr  um  das 
andere  müssen  auch  die  Fürsten  selbst  in  Yedo 
anbringen,  wo  ihre  Familien  ebenfalls  als  Geisel 
sich  aufhalten.  Auf  ihren  Dominien  ist  ihnen  jeder 
Umgang  mit  Frauen  streng  verboten.  Die  Gere- 
monien,  womit  sie  ihre  Zeit  hinbringen,  sind  vor- 
geschrieben. Sie  dürfen  nur  bei  gewissen  Grele- 
genheiten  ihren  Palast  verlassen;  sogar  ihr  häus- 
liches Leben,  Essen,  Trinken,  Schlafen  etc.,  muss 
sieh  nach  Vorschriften  des  Staatsraths  richten. 
Troto  diesen  Beschränkungen  hält  sich  die  Regie- 
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nuig  niclit  iiir  yoUkommen  gesichert  Um  aHen 
Verschwörungen  Torzubeugen,  darf  kein  Fürst  gleich- 
seitig mit  seinen  Nachbarn  auf  seiner  Besitsung 
leben,  sondern  während  der  eine  s.  B.  in  Satzuma 
sich  aufhält',  wohnt  der  andere  in  Tedo.  Um  sie 
noch  mehr  in  Abhängigkeit  sn  erhalten,  sncht  die 
Regierung  »uf  alle  Weise  zu  yerhindern,  dass  sie 
keine  Retchtfaömer  sammdn.  Zu  dem  Ende  müs- 
sen sie  die  gesammte  Kriegsmacht  des  •  Reiches, 
selbst  für  die  kaiserlichen  Besitzungen,  auf  ihre 
Kosten  stellen,  ausrüsten  und  unterhalten.  Gegen- 
wärtig ist  allerdings,  in  Folge  des  langen  Friedens, 
die  Zahl  der  Truppen  sehr  vermindert,  beträgt 
aber  noch  immer  dOOOOO  Fussgänger  und  dOOOO 
Reiter.  Was  erspart  wird,  kommt  aber  nicht  den 
Fürsten  zn  gut,  sondern  mnss  haar  nach  Yedo  ab<- 
geliefert  werden.  Ausser  diesem  giebt  es  noch  an- 
dere Mittel,  die  Fürsten  arm  zu  erhalten.  Sie 
müssen  s.  B.  während  ihres  Aufenthalts  in  Yedo 
übermässigen  Aufwand  machen.  Ist  einer  ganc 
besonders  reich,  so  ladet  sich  der  Siogun  yon  Zeit 
zn  Zeit  bei  ihm  zur  Tafel  ein,  was  grosse  Kosten 
▼emrsacht;  oder  er  verschafft  ihm  einen-  hohen 
Ehrenposten  beim  Mikado.  Beide  Mittel  sind  ge^ 
eignet,  auch  den  gr()s8ten  Privatschatz  allmählich 
sn  erschöpfen. 

Die  kaiserlichen  Dominien  (Provinzen  und 
Städte)  werden  dirrch  Statthalter  regiert,  die  der 
Staatsrath  ernennt  und  deren  Treue  er  sich  in  der- 
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solben  Weiae  ^e  bei  den  Forsten  su  Teraiohera 
sncht.  J«de6  Qou^r«nieinent  hat  zviel  Statthalter, 
eioen  an  Out  und  iSteUe«  während  seine  Familie 
in  Yedo  lebt,,  den  andern  in  Yedo^  beide  loa«« 
einander  jührUch  abw  Der  Sutthalter  hat  zaU- 
reiche  Aüthe  «uad  Beaesten  untef  sich,  welelie  gleich- 
lalls  vom  Staatsrathe  ernannt  werden. 

Die  Bevölkerung  Ja|»an9  wind  ver$chieden  an- 
gegeben, ¥pn  1^  bis  40  und  selbst  45  Mülionea 
Seelen,  und  beeteht,  nach  Meyhn,  aus  acht  Ter^ 
schiedenen ,   den  indischen  Kasten  .vergleichbaren 
SLlassen,  nur  mit  dem  ÜDterschiede ,  dass  man  in 
besondere,  aber  seltenen  Fällen ,  durch  Verdienste 
in  eine  höhere  Klasse   gelangen,  aber  auch   wohl 
in   eine  niedrigere   versetzt  werden  k^Q.     Diese 
Klassen  sitid:  I)  die  Kok^seiu   oder  Fnistsn,  so- 
wohl die  DaXmiu  als  Saünuu   (S»  oben*);  II)  die 
füe-nißn  oder  EdeUeute,   welche  ihre  Besitzungen 
von  den  Fünsten  fu  Lehen  tragen  un<i  wieder  Jd^ 
terlehnslente  haben.     Sie  müssen  die  Kriegsmacht 
Atdlen,  die  nach   dem  Werthe  Ihrer  Besitzungen 
bemessen  wird.    Aus   dieser  Klasse   werden  jene 
Miniiftev  gewählt,  die  keine  Fürsten  zu  seyn  hrnii- 
e^en»  dann  die  faöhjemäHaatsbeamten,  Stattbalj»r, 
Generale  etc.    Die  Risgierung  hält  sie  unter  äha- 
lieber  Aufsicht,   wie   die  Fürsten  und  sie  müssen, 
wenn  sie  dffentb'ohe  Aemter  bekleiden:,  ebenfalls 
eben  Theil  des  Jahres  in  Yedo  zubringen ,   ange- 
messenen Aufwand  machen,    der  sie  Terhindert, 


Schätze  ktt  •ammclii  etc. ;  III)  die  Ptietier  ^«r  t«^ 
sduedenen  Aeligioiien.  (S.  unten.)  ^  IV)  die  Stuk^ 
lai'  oder  d«s  Militär,  mu  den  Lehnsleuten  der  Kie*> 
nien  beHehend.  Ihr  Dienet  besokrankt  sieb  jetsi 
auf  Erhaltung  der  ionem  Ruhe  mid  Betrachusf 
der  ELueten.  Der  Siogua  untediäk  ausserdem  cio^ 
Art  Leibwache  (Vosm),  Diese  vier  KJassen  bil«^ 
den  die  hohem  Stände  und  geniesaen  da»  Vor« 
recht,  swei  Degen  tu  tragen.  V)  Die  Gebildetevü 
des  Mittelstandes^  aum  Tbeil  das,  was  w^r  Hono*- 
faUoren  nenuen,  also  Beamte,  Gelehrte  etc»;  VI)  der 
geringere  Theü  des  Mittelstandes,  bauptsächücb 
Kaufleute.  Unter  dieser,  wie  schon  oben  bemerkt) 
in  sehr  geringer  Aehtung  stehenden  Klasse  findet 
man  gleichwohl  die  reichsten  Leute  in  Japan.  Weit 
entfernt»  wie  diebßhem  Stäiide  au  übertriebenem 
Aufwände  geawungeikau  seyn,  ist  es  ihnen  nicht 
einmal  erlaubt,  es  ijeneo  gleich  au  thun.  VII)  Die 
BLränier,  Künstler  uod  Handwerker  (mit  Ausnahme 
der  Lederaibeite*r),  unter  welchen  es  wieder  Ab- 
stufungen giebt;  so  sind  «.  B.  die  Goldschmiede 
and  Maler  hAher  im  Range  als  die  Zimmeileute 
und  Huftohmiedte.  VHI)  Die  Bauern,  Taglübner 
and  Dienstboten.  Die  Erstem  scheinen  gr aasten^ 
thcils  Leibeigne  su  se3m  und  selbst  •  die  Pächter 
sind  dergestalt  mit  Abgaben  bcäaBtet,  dass  sie  in 
steter  Dürftigkeit  und  Abhängi^it  leben  müssen. 
Zu  dicsei»  acht  als  Staatsbüvge^  anetfkatfnteii 
Klasaen  kommt  eine  neunte,   die  'man  die  Pofiuihi 
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Yoa  Ja|ian  nennen  kann.  Zu  dieser  gehöreih  die 
Abdecker,  die  Gürber,  die  Scbubmacher,  die  Sattt- 
ier und  überhaupt  alie  Gewerbsleute,  die  sich  mit 
Häuten  y  Fellen  und  Letter  beschäftigen.  Sie  dar* 
fen  nicht  mit  den  übrigen  Klassen  in  einem  und 
demselben  Orte  wohnen,  sondern  haben  eigne  Dör- 
fer inne,  und  werden  nur  in  die  SUCdte  berufen, 
um  die  Dienste  der  Scharfrichter  und  Kerkermei- 
ster zu  versehen.  Sie  dürfen  kein  Gast-  oder  an- 
deres öiEenüiches  Haus  besuchen  und  wenn  sie 
auf  der  Reise  einer  Erfrischung  bedürfen,  so  wird 
ihnen  diese  Tor  die  Thüre  des  Wirthshanses  ge- 
bracht, und  der  Wirth  zerbricht  das  GefSss,  aus 
dem  ein  Unglücklicher  dieser  Art  gegessen  oder 
getrunken  hat.  Endlich  rechnet  man  sie  bei  der 
VolkszäbluDg  gar  nicht  zur  Bevölkerung  und  ihre 
Dörfer,  wenn  sie  an  einer  Landstrasse  liegen,  sind 
nicht  in  der  Länge  derselben  mit  einbegrüfen,  son- 
dern werden,  als  »Undinge«,  davon  abgezogen, 
so  dass  der  Aeisende  unentgeldlich  durch  derglei- 
chen Dörfer  geführt  wird. 

Die  japanischen  Gesetze  sind  sehr  streng  und 
blutig;  es  wird  kein  Unterschied  zwischen  ver- 
schiedenen Graden  der  Schuld  gemacht  und  eben 
so  wellig  ist  von  »milderoden  Umstanden«  die  Rede. 
Mit  Ausnahme  einiger  kleinen  Vergehen,  die  vor 
die  Ortsgerichte  gehören,  finden  keine  Geldstra- 
fen Statt,  weil,  nach  der  Meinung  der  japanischen 
Geseugeber,  der  reiche   Verbrecher  dadurch  im> 
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Vortheil  gegen  den  armen  stehen  würde.  Die  ge- 
-wohnlichen  Strafen  sind  Gefängniss,  Veihannong 
auf  eine  fast  unwirthhare  Insel  und  Tod.  Diebe 
Strafen  erstrecken  sich  in  gewissen  Fällen  anf  die 
ganze  Familie  des  Verbrechers.  Die  Regierung 
sorgt  dafiir,  dass  die  Gesetze  gehörig  bekannt  ge- 
macht werden.  In  jeder  Stadt  und  jedem  Dorfe 
ist  eine  umzäunte  Bühne,  Ton  welcher  herab  jedeg 
neue  Gesetz  dem  Volke  verkündigt  und  wo  es 
nachher  schriftlich  aogeheftet  wird.  Die  Justiz- 
verwaltung ist  sehr  gerecht  und  kennt  keinen  Un- 
terschied des  Ranges,  Standes  oder  Vermögens. 
Kleinere  Beschwerden  werden  vor  die  Ottonas  (oder 
Ortsbehörden)  gebracht,  Ton  denen  an  die  öffent- 
lichen Gerichtshöfe  appellirt  werden  kann.  Die 
Sitzungen  der  Leuterq  sind  sehr  feierlich  und  von 
ihrem  Ausspruche  findet  keine  Appellation  Statt. 
Zur  Erforschung  der  Wahrheit  wird^  wenn  an- 
dere Mittel  aicht  helfen,  die  Folter  angewendet. 
Peinliche  Strafen  und  Todesurtheile  sind  mit  Con-* 
fification  des  Vermögens  und  Beschimpfung  der 
Familie  verbunden.  Daher  nimmt  ein  vornehmer 
Angeklagter,  wenn  er  sich  schuldig  weiss,  zum 
Harahiri  seine  Zuflucht.  Wird  er  aber  plötzhch 
verhaftet,  so  dass  ihm  keine  Zeit  dazu  übrig  bleibt, 
und  hat  die  Familie  hinlänglichen  Einfluss  auf  die 
Behörden,  namentlich  auf  den  Kerkermeister:  so 
giebt  es  zwei  Schleichwege  (s.  g.  iVai^itfu,  s.  oben), 
der  öffentlichen  Hinrichtung  auszuweichen.    £nt- 
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weder  versclnffi  maü  dem  GefaogODen  heimKck 
OB«  Waffe,  womit  er  sich  selbst  todtea  kann, 
od«r  man  lässt  es  bis  eur -Folter  koonnen^  wo  dann 
der  Nftchriohter  bestfxdien  wird,  das  Verehren  so 
cmaricbten,  dass  der  Inquisit,  tMch  «he  er  etwas 
gesunden  bat,  den  Greist  anigiebt.  In  beiden  Fiäk 
len  wird  an  die  Oberbehdrde  berichtet,  dass  der 
Gefangene  eines  natürlicben  Todes  gestorben  sei, 
nnd  da  er  für  unschuldig  gilt,  «o  erbfUt  die  Fa-* 
milie  seinen  Leichnam,  um  ihn  tsu  beerdigen,  und 
entgeht  dadurch  den  Folgen,  seiner  Venutbeilung. 
Die  Gefangnisse  für  geringere  Verbredier  sind 
siemlioh  erträgKch.  Der  russische  Capitän  Golow^ 
nM  beschreibt  das  schlechteste,  worin  er  und  seine 
Gefährten  in  Mtxtsmai  eingesperrt  waren,  als  eine 
Reihe  yon  Käfiehen,  fjtst  wie  eine  Scheuer,  aber 
binlängHch  luftig,  reinlich  und  warm;  anch  war 
die  Rost  nach  der  Landesart  nicht  sohlecht,  ob- 
wohl einem  russischen  Appetit  nicht  angemessen. 
Hürter  dagegen  sind  die  Kerker  fttr  schwere  Ver- 
brecher, worin  oft  15  bis  20  Personen  Eusammen- 
gesperrt  sind  und  nur  durch  ein  Gitterfenster  im 
Daöhe  Luft  und  Licht,  und  durch  ein  Loch  in 
der  Mauer  ihre  Nahrung  erhalten.  Die  Thüre  wird 
nur  geöffnet,  wönn  n«ue  Gefangene  gebracht  oder 
die  vorigen  hinausgefäbn  werden. 

•Die  Todesstrafe  besteht  in  der  Enihauptung 
durchs  Schwert,  auf  einem  freien  Platee  ausser- 
halb der  Stadt.    Auf  ^«m  Wege  aum  Ricbtplaixe 
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werden  dem  Deltnquenteo  Ton  seinen  Verwandten 
und  Freunden  Erfrisciiungen  gereicht  und  zuletzt 
giebt  ihm  der  Henker  einen  Becher  Sakf  nebst  ge- 
dorrtem oder  gesalzenem  Fisch ,  Backwerk  etc. 
Man  erzählt^  dass  junge  Edelleute  dem  Scharf- 
richter  ihre  neuen  Schwerter  leihen,  um  sie  zu 
probiren. 


Man  hat  die  fapanische  Sprache  lange  Zeit  für 
eine  Mundart  des  Chinesischen  gehalten,  etwa  Ton 
der  Art,  wie  Spanisch  und  Italienisch  unter  sich 
oder  mit  dem  Lateinischen  yerwandt  sind.  Wahr- 
scheinlich verleitete  dazu  der  Umstand,  dass  die 
Japaner  chinesische  Schriften  und  Bücher  lesen 
können,  wahrend  andererseits  die  Chinesen  Japa- 
nisch yerstehen,  wenn  es  mit  chinesischen  Zei« 
chen  geschrieben  ist,  was  sehr  häufig  vorkommt. 
Neuere  und  genauere  Bekanntschaften  mit  Japan 
und  den  asiatischen  Sprachen  überhaupt  haben 
gezeigt,  dass  jene  Meinung  irrig  war.  Klaproth 
sagt  in  seiner  bekannten  Asia  Pofyglotta  ausdrück- 
lich, das  Japanische  sei  in  Hinsicht  des  Baues, 
der  Grammatik  und  der  übrigen  Eigenschaften 
allen  andern  bekannten  Sprachen  so  unähnlich, 
dass  man  auch  das  Volk,  welches  sie  spricht,  für 
ein  Urirolk,  aber  keineswegs  für  einen  Zweig  des 
chinesischen  Stammes  zu  halten  berechtigt  sei.  Nä- 
heres darüber  wäre  hier  nicht   an   seinem  Orte; 

10 
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aber  schon  ein  Blick  auf  die  Yon  Meflan  und  Fl" 
scher  mitgetheilten  Proben  und  hinlänglich,  diese 
Aussage  zu  bestütigen.  Das  Chinesische  ist  eine 
einsylbige,  das  Japanische  eine  mehrsylbige  Spra- 
che. Selbst  das  einfache  Fürwort  ick  hat  vier 
Sylben:  wataMusi^^,  und  wir  noch  zwei  Sylben 
mehr :  watakusi-domo  y  doch  ist  zu  bemerken,  dass 
in  der  mündlichen  Rede  manche  Sylben  verschluckt 
werden.  So  steht  z.  B.  in  den  von  Fischer  mit- 
getheilten Gespräcben  statt  watakusi  stets  watak/s. 
Trotz  dem  hier  angeführten  Beispiele  sagt  jpi- 
scher,  das  Japanische  sei  weich  und  wohlklingend. 
Meylan  dagegen  behauptet,  es  gebe  einige  Laute, 
die  nur  eine  japanische  Zunge  herrorbringen  könne ; 
unter  diese  mag  das  obige  kfs  gehören,  welches 
Fischer  wahrscheinlich  nicht  anders  auszudrücken 
wusste.  Auch  hat  die  Sprache  keine  Geschlechts- 
wörter (Artikel)  und  die  Abänderung  (Declination) 
der  Nennwörter  geschieht  durch  Beifügung  klei- 
ner Wörter,  wie  z.  B.  das  obige  domo,  um  die 
die  Mehrzahl  zu  bezeichnen.  Die  Zeitwörter  (Verba) 
bleiben  in  Bezug  auf  Zahl  und  Person  unverän- 
derlich  (?)  und  nur  in  Hinsicht  der  Zeit  (des  7(Bm- 
pus)  findet  eine  Abwandelung  (Co^jugation)  Statt. 
Das  Alphabet  besteht  in  47  Buchstaben,  welche 
durch  Accente,    die  Aussprache  betretend,    yer- 


*)  Im  Hollindischen  steht  »atakoeii}  bekanntlicK   wird  «Us 
hoUlnticcli«  oe  wie  «r  MugetprocIieB. 
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doppelt  werden  kennen.  Dieses  Alphabet  stümnit 
«US  dem  achten  Jahrhundert  und  kann  mit  Tier 
▼erschiedenen  Klassen  TOn  Charakteren  geschrie* 
ben  werden.  Diese  sind  das  Katakana,  dessen  sich 
die  Männer,  das  Hiragane,  dessen  sich  die  Frauen 
bedienen,  das  Maneiokana  und  das  Jamatagana, 
Worin  der  Unterschied  der  letztem  Klassen  be- 
steht, wird  nicht  gesagt.  Hiesu  kommt  noch  die 
ehmesische  Schrift  für  den  Gebrauch  der  Grelehr- 
ten^  welche  darauf  hindeutet,  dass  die  Japaner  ihre 
Wissens'^haften  und  Känste  aus  China  erhalten 
haben.  Auch  amtliche  Schriften  und  6*ffentliche 
Urkunden  werden  chinesisch  geschrieben  und  ge- 
druckt. Man  schreibt,  sowohl  Japanisch  als  Chi* 
nesisch^  in  senkrechten  Zeilen,  Ton  Oben  nach 
Unten,  und  Ton  der  Rechten  zur  Linken.  Volks- 
nnd  Kinderbücher  werden  mit  Hiragane  geschrie* 
ben.  In  Bächern  für  die  gebildetem  Stünde  findet 
man  nicht  selten  alle  -vier  Schriftarten  und  das 
Chinesische  ohne  Unterschied  angewendet,  so  dass 
s.  B.  ein  Wort  mit  Katakana,  das  folgende  mit 
Jamatagana,  das  dritte  chinesisch  etc.  erscheint. 
Das  Studium  japanischer  Schriften  wird  dem  Frem- 
den dadurch  sehr  erschwert. 

Die  Buchdruckerkunst  ist  schon  seit  Jahrhun- 
derten in  Japan  eingeführt  und  gleicht  im  We- 
sentlichen der  chinesischen;  es  werden  nümlicb, 
statt  beweghcher  Typen,  die  Schriftzeichen  auf 
Hoiztaleln  eingeschnitten.    Man   hat  sehr   viel  ge- 

10* 
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druckte  Bücher  und  das  Le«eD  in  eine  Lieblings- 
beschäftigung beider  Gesohlechter ,  besonders  am 
Hofe  (Dairi)  des  Mikado. 

Die  Literatur  umfasst  -wissenschaftliche  Werke 
yerschiedener  Art,  Geschichte,  Biographie,  Poesie 
und  Drama.  Klaproth  hat  ein  geographisches  Werk 
ins  Französische  übersetzt  und  dasselbe  ist  von 
7\tsingh,  oder  doch  auf  dessen  Veranstaltung,  mit 
den  Jahrbüchern  des  Daü-i  und  denen  des  i$u>- 
^un  der  Dynastie  Gongen  geschehen.  Von  die* 
sen  Werken  ist  das  geographische  bei  weitem  das 
beste;  es  geht  sehr  ins  Einzelne  und  verschafift 
eine  genaue  Kenntniss  der  Geographie  und  Regie- 
rungsform der  drei  vom  japanischen  Reiche  ab- 
hängigen Nebenländer,  ELorea^  den  Lutschu-Insebu 
und  den  Rurilen.  Der  Styl  ist  trocken  und  schwer- 
fiillig  und  es  fehlt  an  statistischen  Angaben.  Die 
Jahrbücher  des  Dairi  enthalten  eine  langweilige 
Erzählung  yon  Geburten,  Heurathen,  Thronbestei- 
gungen, Abdankungen  und  Sterbefällen,  nur  hie 
und  da  durch  nicht  minder  trockene  Beschrei- 
bungen Ton  Wallfahrten,  Empörungen  und  Krie- 
gen unterbrochen.  Von  gleicher  Art  sind  die  Jahr- 
bücher des  Siogun;  doch  findet  man  hier  zuwei- 
len unterhaltende  Anekdoten,  die  aber  von  Tit- 
singh  selbst  oder  seinen  Dolmetschern  aus  andern 
Quellen  eingeschoben  zu  seyn  scheinen.  Von  bes- 
serer Art  sind  die  Proben  japanischer  Literatur, 
welche  Dr.  v.  Siebold  in  seinem  Archiv  mit^etheilt 
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hat.  Die  moraludi'pbilosophuchen  Scbriften  be- 
stehen in  Commentaren  der  Werke  des  chinesi- 
schen Philosophen  Kong^fu-Ue  (Confucius),  Die 
s.  g.  EncykiopiSdien ,  Ton  welchen  Ahel  Remusat 
nach  Handschriften  der  königlichen  Bibliothek  su 
Paris  ein  gutes  Muster  geliefert  hai,  sind  eitte  Art 
Bilderbücher  mit  gedruckten  ErkUrungen  und,  wie 
andere  japanische  Wörterbücheri  suweüea  in  al- 
phabetischer Ordnung  abgefasst. 

Meylan  und  TUsingh  geben  einige  Proben  ja- 
panischer Gedichte  in  holländische  Prosa  aber- 
setzt.  Wir  theileo  eine  davon  mit,  aus  welcher 
sich  ergiebt,  daas  der  japanische  poedsohe  Stji 
entweder  grosser  Gedringtheit  fShig  ist  oder  daSs 
der  holländische  Uebersetx^  unnöthigerweise  sehr 
ins  Breite  ging.  Letstere  ist  hier  (versteht  sich 
aus  der  dritten  Hand  des  englischen  Uebersetsers) 
Zeile  für  Zeile  wiedergegeben. 

Alta  k«nbi 
Kawo  mita  kanbi 
M amanl  hana  atwo 
Itasi  t«  kanb^ 
Uti  siri  tara 
Sakamaal  kanbi 
SUwBBi  war  kaab^. 

Ja!  heftig  ist  mein  Verlangen 
Nach  einem  Blkk  ven  deinem  Angeaicht, 
Mit  dir  einige  Wort«  tu  »precbeuj 
Aber  darauf  musa  ich  verzichten; 
Denn  sollte  es  in  meiner  Wohnung 
ZivfIlUg  einmsl  bekaani  werden, 
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Das«  kh  mit  dir  f  eiprochen  kitte, 
Dann  würde  schrecklicher  Yerdraa« 
Gewisg  Aber  mich  liommeii, 
Mein  guter  Ruf  wire  denn 
Sieher  fülr  Immer  verloren. 


ArsiMikiiiMie  und  Sternkunde  sind  die  Wis- 
genscfaaften ,  -welche  in  Japan  am  meisten  betrie- 
ben werden,  und  es  erscheinen  darüber  nicht  bloss 
Original-Werke,  sondern  auch  Uebersetzungen  eu- 
ropäischer Schriften  (d.  h.  Uebersetsungen  hollän- 
discher Werke  und  Uebersetzungen).  Ueber  die 
einheimischen  Schriften  dieser  Art,  so  wie  über  die 
Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  der  japanischen 
Astronomen  und  Aerste,  fallen  die  Urtheile  gün- 
stig aus.  Dr.  v.  Siebold  spricht  sehr  lobpreisend 
Ton  dem  Eifer,  mit  welchem  sich  Aerste  aus  allen 
Theilen  des  Reiches  zu  ihm  drängten,  um  ihre 
Kenntnisse  durch  Umgang  mit  ihm  zu  erweitem. 
Dasselbe  war  der  Fall  mit  den  Astronomen.  Diese 
Anerkennung  europäischer  Ueberlegenheit  stellt  die 
Japaner  auf  eine  höhere  Stufe  von  Bildung  als 
diejenige  ist,  welche  die  selbstgenugsamen  Chine- 
sen einnehmen.  Für  die  Fortschritte  der  japani- 
schen Heilkunde  spricht  unter  andern  die  That- 
sache,  dass  die  auch  in  Europa  schon  seit  Ifinge- 
rer  Zeit  bekannten  und  angewendeten  Heilmetho- 
den mittelst  des  Nadelstiches  (der  Acupunktur)  und 
der  Moxa  japanische  Erfindungen  sind.  Die  Heil- 
mittel der  Japaner  sind  meistens  aus  dem  Thier- 
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und  Pflanzenreiche  genommen.  Die  chemischen 
Kenntnisse  der  Aerzte  sind  zu  oherflächlieh ,  als 
dass  sie  es  wagen  sollten ,  mineralische  Arzneien 
anzuwenden.  Weiter  dagegen  hat  man  es  in  der 
Pflanzenkunde  gebracht  und  die  Heilkräfte  der  Gre- 
wachse  sind  sehr  vollständig  bekannt.  Ein  grosses 
Hindemiss  ärztlicher  Fortschritte  ist  der  Aber> 
glaube.  Die  Verunreinigung,  welche  mit  der  Bc:- 
röhrung  der  Leichname  yerbunden  ist,  steht  haupt- 
sachlich der  Verbreitung  anatomischer  Kenntnisse 
im  Wege. 

Grösser  sind  die  Fortschritte  der  Sternkunde, 
wahrscheinlich  weil  der  Aberglaube  hier  wenig  oder 
gar  nicht  ins  Spiel  kommt.  Die  japanischen  Astro- 
nomen Studiren  y  wie  wir  schon  oben  zu  bemerken 
Gelegenheit  hatten,  die  besten  europäischen  Werke, 
wie  z.  B.  die  von  Lalande,  welche  ins  Holländi- 
sche ühersetxt  worden;  auch  haben  sie  den  Gre- 
brauch  der  meisten  europäischen  Instrumente  ge- 
lernt. Einheimische  Künstler  Terstehen  sie  nach- 
zumachen, vLndMeylan  versichert,  gute  Fernrohre, 
Barometer  und  Thermometer,  die  aus  japanischen 
Werkstätten  hervorgegangen,  gesehen  zu  haben. 
Die  Kalender,  die  ehemals  aus  China  kamen,  wer- 
den jetzt  von  den  Astronomen  in  Fisdo  und  Miyako, 
welche  sich  auf  die  Berechnung  der  Fiostemisse 
verstehen,  ausgearbeitet. 

Die  Jahresrechnung  und  Zeiteintheäung  der  Ja- 
paner ist  ganz  eigenthümlich   und  für   Europäer 
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sehr  sdiwierig.  Für  chronoiogikciie  Zwecke  hat 
man  drei  verschiedene  Zeitkreise  (Gyolen),  von 
welchen  der  eine  ziemlich  verwickelt  ist  imd  anf 
astronomischen  und  naturWissenschaftEchen  Grand- 
lagen  ruht,  die  andern  beiden  aber  einfacher  sind 
und  daher  suerst  erwähnt  werden  sollen.  Der  ge«- 
wohnliche  Cycius  fär  historische  Begebenheiten 
heisst  Nengo»  Es  ist  diess  eine  sehr  willkürliche 
Periode,  die  bald  nur  Em  Jahr>  bald  mehre  um- 
£asst.  Sie  wird  nach  Belieben  vom  jedesmaligen 
Mikado  festgesetzt,  je  nachdem  diesem  irgend  ein 
Ereigmss  wichtig  genug  dafür  erscheint.  So  be- 
fahl z.  B.  ein  Mikado,  dass  mit  seiner  Abdankung 
ein  neuer  Nengo  beginnen  sollte,  und  nannte  die- 
Ben  »den  Nengo  des  Glückes  der  Natur  und  der 
S^anst«,  damit  andeutend,  dass  er  in  seiner  Zu- 
rückgezogenbeit  sein  Gclück  im  Genüsse  der  Natar 
-und  der  Beschäftigung  mit  den  Künsten  suchen 
wolle.  Ein  solcher  Nengo  dauert  so  lange ,  bis 
eine  neue  meikwürdige  Begebenheit  den  Mikado 
oder  seinen  Nachfolger  veranlasst,  ihn  su  been- 
digen und  einen  neoen  Jahreskreis  su  beginnen. 
Noch  einfacher  und  daher  am  gebräuchlichsten 
ist  der  DaXy  oder  die  Anzahl  der  Regierungsjahre 
des  Mikado.  Die  einzige  Schwierigkeit  dabei  ist^ 
dass  der  Antritt  oder  die  Abdankung  oder  der 
Tod  desselben  mebtens  in  die  Mitte  eines  Jahres 
flüt.  Diesem  wird  aber  dadurch  abgeholfen,  dass 
man  das  ganze  Jahr,  in  welchem  ein  Mikado  ab* 
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dankt  od«r  »Terschwindet«  (»tirbt),  fär  yoU  rech- 
net, so  dass  der  J}ai'  des  Nachfb^ers  erst  mii  dem 
nächsten  Neujahrstage  anfangt.  Am  Terwickelt- 
sten  ist  der  astronomische  Cydns  Ton  sechsig  Jah- 
ren, zu  dessen  Berechnung  die  z-wölf  Zeichen  des 
Thierkreises  und  die  Elemente  nothirendig  sind. 
Der  japanische  Thierkreis  hat  folgende  Zeichen: 
1)  die  Maus;  2)  der  Stier;  3)  der  Tiger;  4)  der 
Hase;  5)  der  Drache;  6)  die  Schlange;  7)  das 
Pferd;  $)  die  Ziege  (oder  auch  das  Schaf);  9)  der 
AfiPe;  10)  der  Hahn;  11)  der  Hund  und  12)  der 
Eber.  Die  Zahl  der  Elemente  ist  fünf:  Feuer, 
Wasser,  Erde,  MetaH  und  Holz.  Jedes  kann  wie- 
der für  sidi  in  zweifacher  Art  betrachtet  werden, 
zuerst  in  seinem  natürlichen  Zustande  und  dann 
als  zum  Grebrauch  des  Menschen  verwendet,  wo- 
durch zehn-  Elemente  entstehen.  So  ist  Kino -je 
das  natürliche  Holz  oder  das  erste  Element,  Kino-to 
aber,  das  geflKlite  oder  Zinimerr  oder  Werkholz, 
das  zweite  Element.  Ftno-je  bt  das  natürliche 
Feuer,  wie  es  sich  in  der  Sonnenhilze,  im  Blitz» 
beim  Ausbruche  eines  Vulkans  kund  giebt,  Fino-to 
das  Ton  Menschen  erzeugte  Feuer  mittelst  Holz, 
Oel  etc.  Diese  zehn  Elemente  werden  nun  auf 
verschiedene  Weise  mit  den  Zeichen  des  Titier- 
kreises  verbunden  und  man  erhült  dadurch  sech" 
tig  Figurertj  deren  jede  ein  Jahr  bedeutet. 

Das   Jahr  hat  zwdlf  Mondenmonate,  enthält 
aber  mehr  Tage  als   zu  einem  solchen  Jahre  ge<- 

11 
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h<>reii  würden,  weil  der  Mikado  bald  diesem,  bald 
jenem  Monate  ein  paar  Tage  zugiebt,  was  jedes 
Jahr  im  Kalender  ai^ezeigt  ist.  Die  dadurch  ent- 
stehenden Abweichungen  vom  Sonnenjabre  werden 
alle  drei  Jahre  durch  einen  AS'chaUmonat  ausgegli- 
chen, der  aber  ebenfalls  eine  willkürliche  Lange  hat. 
Am  seluamsten  jedoch  erscheint  die  japani- 
sche Stundeneintheilung  des  Tages.  Der  natürliche 
Tag  und  die  Nacht  haben  susammen  nur  zwölf 
Stunden,  von  welchen  sechs  auf  den  Tag  (d.  h. 
von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergaag)  und  sechs 
anf  die  Nacht  (vom  Untergang  der  Sonne  bis  su 
ihrem  Aufgange)  kommen..  Beiiierlei  Stunden  sind 
daher,  zur  Zeit  der  Nachtgleicben  ausgenommen, 
stets  Ton  abwechselnder  Länge.  Streng  genom- 
men sollte  diese  Länge  von  Tag  zu  Tag  verschie- 
den seyn.  Man  begnügt  sich  jedoch  mit  einer  nur 
yiermaligen  Abänderung  im  Jahre,  welche  alle  drei 
Monate  eintritt.  Ausserdem  bat  aber  auch  die  Be- 
nennung und  das  Zählen  der  Standen  etwas  ganz 
Eigenthümliches  und  Beides  steht  in  Verbindung 
mit  den  Sterubüdem  des  Tbierkreises.  Trotz  der 
Eintheilung  in  twötf  Stunden  wird  nur  bis  neun 
gezählt.  Mittag  und  Mitternacht  sind  neun  IßiVy 
Sonnenau%ang  und  Sonnenuntergang  seehs  ülw. 
Wenn  man  fragt,  wie  neun  Uhr  in  zwölf  Stunden 
zwei  Mal  Torkommcn  kann,  so  wird  geantwortet, 
dass  diese  arithmetische  Unmöglichkeit  dadurch 
gehoben  yrktd,  dass  man  die  ersten  und  die  letz- 
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lieB  drei  Zahlen  w^^UUst  und  mit  Tier  beginnt, 
mit  Beun  aitfliöru  Das  Gänse  stellt  sich  nämlich 
in  folgender  Weise  dar«  I^enn  (Mittag  oder  Mitter- 
Backt)  iäx  der  Punkt,  Ton  dem  das  Zählen  ausgeht, 
oder  die  erste  Stunde.  Zwei  Mal  9  ist  18  j  die 
Decimal-Ziffer  1  abgezogen,  bleibt  8  als  die  zweite 
(Ta^  oder  Kacht-)  Stunde^  oder  acht  Uhr,  Drei 
Mal  9  ist  21 -y  die  2  abgezogen,  bleibt  7  als  die 
dritte  (Tag- oder  Nacht-)  Stunde  oder  sieben  Uhr, 
So  geht  es  Ibrt  bis:  6  Mal  9  ist  54,  wo  man  durch 
Abxidicn  der  Ziffer  5  die  vierte  Stunde  oder  4  Uhr 
erhült,  anf  weldbie  nnn  abermals  9  Uhr  folgt.  Fol- 
gende Uebersicht  ze^t  zugleich  die  Benennung  der 
Standen  nach  den  12  Sbernbüdem  des  Thierkreises. 
ll/hüemaoki  •  •  .  9  Uhr  oder  die  Maussiunde, 


8 
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Stierstunde, 
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Tigerstunde, 
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Hundsstunde, 

4 

» 

B 

» 

Eberstunde, 

Jede  Stunde  wird  durch  Glockenschläge  in   den 
Terschiedenen.  Tempeln  angezeigt,   u^^j  zum  Ab- 
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messen  der  Stunden  hat  man  Pendeluhren,  deren 
Pendel  von  Zeit  zu  Zeit  yerlüngeit  oder  yerkurat 
wird.    Auch  werden  brennbare  Stoffe  yon  einer 
bestimmten  Grosse   angezündet^    um  naeh  dercQ 
Brennen  die  Zeit  zu  messen;    FUther  erwähnt  aoeh 
einer  uhrJThnlichen,  übrigens  nicht  genanerbesciirie- 
benen   Vorrichtung,    in   einem   wagrechten  Stabe 
bestehend,  der  sich  auf  einer  Nadelspitze  hin  wad 
her   bewegt.     Dass   die    japanischen    Mechaniker 
lunstreiche  Maschinen  dieser  An  zti  machen  reiw 
stehen,  beweist  eine  Uhr,  w^che  1^96  der  Statt- 
halter von  Nagasaki    dem    Siogetn    atft   Geschenk 
überreichte  und  welcbe  den  Beamten   der  Fakto« 
rei  gezeigt  wurde.    Merlan  beschreibt  sie^  wie  fblgt. 
»Die  Uhr  befindet  sich  in  einem  •  Rahsien  Yon  3 
Fuss  Höhe  und  5  Fuss  Breite  und  stellt  eine  Land- 
schaft Yon  der  Mittagssonne  beleuchtet  dar.  Pflau- 
men- und  Kirschbaume  in  Toller  Bittthc   eiereo 
nebst  andern  Gewachsen  den  Vordergrund.     Der 
BSntergrund    besteht   in  einem   Berge,    yon    dem, 
künstlich  durch  Glas  nachgeahmt^  ein  Bach  her- 
abstürzt und   einen  Fluiss  bildet,    der  sich  theils 
zwischen    Felsen   hindurch  windet,    theils   mitten 
durch  die  Landschaft  strö'mt,  bis  er  sich  in  einem 
Tannenwalde  verliert.    Am  Himmel  steht  eine  gol- 
dene Sonne  und   zeigt  durch   ihre  Bewegung  die 
Stunden  an.    Am  untern  Thole  des  Rahmens  sind 
die  zwölf  Tag-  und  Nachtstunden  angegeben  und 
eine  kriechende  Schildkröte  dient  als  Zeiger.  Ein 
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Vogd  auf  dem  Aste  eines  Pflaunibaums  singt 
nach  jeder  Stunde  und  schlägt  mit  den  Flügehi. 
Sobald  er  aulh5rt  zu  singen ,  schlagt  eine  Glocke 
4ind  eine  Mnuf  kommt  aus  einer  Höhle   und  läuft 

aber  den.  Berg Jeder  einzelne  Bestand- 

theü  war.  sehr  n^u  gearbeitet  f  nur  war  der  Vogel, 

die  Sonae  eic»  zu  gross.« 

Die  Ja|»aner  rerstehen  sich  auch  auf  Mess- 
kiinsi,  selbst  Trigonometrie,  und  sind  gute  Bau- 
meister. Sie  haben  Kanäle,  hauptsächlich  zur  Be- 
wässerung der  Felder«  und  mancherlei  Arten  von 
Brücken.  Sie  haben  gelernt,  mittelst  des  Baro- 
meters die  Höhen  der  Berge  zu  bestimmen  und 
in  neuer  Zeit  sehr  gute  Landkarten  gezeichnet. 
Ausser  Uhren  verfertigen  sie  auch  Wassermühlen 
md  Drechselbänke»  haben  aber  keine  Lust,  an- 
dere Mjasohinen  zur  vortheilhaftem  Betreibung  der 
Gewerbe  nachzuahmen.  Als  dem  Siogun  von  der 
Faktorei  das  Modell  einer  Oelmähle  zum  Geschenk 
gemacht  wurde,  bewunderte  man  zwar  die  sinn- 
reiche Erfindung,  gab  es  aber  zurl'ick  mit  der  Be- 
merkung, dass  eine  solche  Masciüne  die  zahlrei- 
eben  Japaner,  welche  auf  die  bisher  gewöhnhche 
Weite  Oel  bereiten ,  um  ihr  Brod  bringen  würde. 
Seltf  zurück  aber  sind  die  Japaner  in  der  Kriegs- 
bauknnst  und  der  Schiffahrt,  obschon  der  Com- 
pass  ihnen  seit  alter  Zeit  bekannt  gewesen  ist. 
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In  Hinsicht  der  gÜnHe,  soirtihl  der  Sdifinen 
als  der  Mechanischen^  iMsstsich,  obwohl  man  gegen 
die  Kennerschaft  der  mederllndis<^en  Faktorei- 
Beamten  etwas  misstrauisch  seyn  darf^  doch  behaup- 
ten, dass  die  Japaner  im  -Ailgemeinen 'dtfrin  wei- 
ter vorgeschritten  sind  als  die  Chinesen. 

Mit  Uebergehung  -der  Mosik«  von  der  schon 
oben  die  Rede  war,  stigen  ans  die  niederländischen 
und  teutschen  Schriftsteller,  dass  die  Japaner  grosse 
Verehrer  der  Malerkunst  und  eifnge  SftmmlerYon 
Gemälden  sind,  dass  sie  mit  Reissblei,  oft  auch 
mit  Tusche  zeichnen,  uud  dass  man  ihnen,  mk 
Ausnahme  ihrer  Unkenntnis  der  Perspective  und 
der  Anatomie,  keine  wesentlichen  Fehler  in  der 
Zeichnung  nachweisen  könne.  Letztere  Mängel 
sind  wahrscheinlioh  auch  Ursadien,  dass  die  Pov- 
trait-Maler  ihr  Augenmerk  mehr  auf  die  Klleidmng 
und  den  Putz  als  auf  die-  körpetüohe-  AefanÜdi- 
keit  der  dai'gestellten  Personen  richten.  Am  be- 
sten und  wahrhaft  vortrefilkh  gelingen 'den  japa* 
nischen  Malern  Vögel  und  Bhinien.  Präsident  Tit- 
sing spricht  sehr  rühmend  von  zwei  FolioKBänden 
Blumen,  welche  eine  Dame,  die  Gattinn  eines  sei<- 
ner  Freunde,  gemalt  und  ihm  zum  Geschenk  ge- 
macht hatte*  Mit  der  Oelmalerei  sind  die  Japa- 
ner unbekannt,  aber  sehr  geschickt  in  der  B^and- 
lung  und  Anwendung  der  Wasserfarben,  wdche 
sie  aus  mineralischen  und  pflanzlichen  Stoficnbe^ 
reiten.    Holzschnitte  smd  sehr  zahlreich«    In  neue- 


'%. . 


A.- 


l)C^  ZCR  iilSNNTNl»8 

J'^.  Uii.-rht  JuM  Kiinsie,    >uw  ^:  }    ,1er  Sri,-' 

^ie    K'^'»!;  ".•'.Jl    <Kt    im ileil.Hud .sehen   F.* 

PraTr.-'  f:  «.'wu,  i.ji'«-::". ''M-srh  <er»i  »i.t'f,  «iloch  f «  •  • 
tr'«>,   .'i".  c},»    .*   ;.   ,".•••    ir.»     '•.  .vj."  :.?u'n  dann 

>'it   l  •  ■  ."■;i  iiang  (i- •    ^"'  '-«K  ,   von    cle>    >. 

«ri'l  ''>'•'.>«  iifMi  S*  hiuLSlf-;',  -      V  sS  Hic  Jai  •'.  . 
Vrrc  iTHi    »Irr  Mal-TM  u<i   •»  "m;»^f  San«'   - 

r»:'    Ti'-ih**  if»<  ;;  !' »•       j     •     •  »5's    man    .;. 


•'   r     \  :,i»-.     ?.'      ^ 

•    •    ^. 

ftM'n    tii. 

/«•;     >»:  .iji:    ii:»'  '.  • 

1           \ 

lifUn  ' 

- 

t  ,,,!    V  'iir..-'  .  .  ) 

:         .      .     l 

.•  ...!.;a,  <h' 

•:      .    M    ,.•"     } 

.     .        A 

,".  ^.•  auf  .ii. 

t,  •     \  '  ;•        .»•. 

i-  •  ;;>eThrho 

\ 

.t  •  '    i  .     ■'• 

•   •  n    wti  u-    . 

.M.  M       : 

•j  t;''i:'ic'  ■ 

ru-i': 

.  «noü.     i' 

«i  •  .      ■■••      •■         .1 

•»n  ?wi'j  r . 

' 

Mk    Gu   :       . 

nn-   -i    i    iii. 

xualcr»  }    > 

Her    liM'  '•^.   -••  1      ;:•'.. 

«  1      .,  ;   f     .< 

ss-»!,h     .•      . 

lu.i^    irni     \n,^    .,.. 

.•     -        1..- 

;\.,.s- 

•»je  ans  ijiint'i.'ii^   . 

*'  i\    «i'n  • 

.  <I..n/'..- 

»filcn.     V  .u.st  iiiiiLic  ^iij  ]  s'.lir  /ai. 


S 


VON  JAPAN.  12^7 

rer  Zeit  siad  die  Japaner  auch  mit  der  Rupfer- 
stecherei  bekannt  gewordein  und  haben  sich  sehr 
eifrig  darauf  Terlegt. 

Von  Bildhauerei  findet  man  keine  besondere 
Erwähnung  bei  den  Schnftstellem  über  Japan  j  nur 
hie  und  da  ist  von  Schnitswerk  als  Verzierung  die 
Rede.  Dagegen  wird  von  der  Giesskunst  als  einer 
Geschicklfchkeit  gesprochen,  die,  so  weit  es  sich 
mit  gänslieher  Vernachlässigung  schöner  Verhält- 
nisse verträgt,  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollkom- 
menheit steht.  Man  ^^esst  hübsche  Gefösse,  Bil- 
der etc.  und  die  Glocken  seichnen  sich  durch 
schöne  Basreliefs  aus.  Die  Glocken  haben  keine 
Klöppel,  sondern  werden  von  aussen  mit  hoUer- 
nen  Keulen  geschlagen.  Von  einer  Bamkttnst  hat 
man  keinen  BegrifiP;  das  Bauen  wird. bloss  als  ein 
Handwerk  betrachtet. 

Was  die  Lackirwaarea  betrifft,  so  stimmen 
alle  Beriditerstatter  darin  überein,  dass  man  sich 
nach  den  gewöhnlichen  Gegenständen,  die  davon 
in  Europa  vorhanden  sind>  keinen  richtigen  Be- 
griff machen  kann«  Wirklich  schöne  Waaren  die- 
ser Art  dürfen  die  Fremden  nicht  kaufen  upd  das 
ßesle,  was  die  Beamten  der  Faktorei  mit  nach 
Hause  gebracht,  haben  sie  als  Geschenke  von  ihren 
japanischen  Freunden  erhalten.  Diese  Gegenstände 
sind  grösstetttfaetls  im  kÖmgUc^en  Museum  zu  Haoß 
aufgestellt,  und  obschon  sie.  in  Japan  selbst  nur 
als  von  untergeordnetem  Werüre  betrachtet  weip- 
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den,  stehen  sie  doch  so  hoch  über  den  gewc^n- 
liehen  japanischen  Artikeln,  dass  maa,  ohne  diese 
Sammlung  gesehen  zu  haben,  kein  Urtheil  über 
die  Schönheit  solcher  Kunstwerke  aussprechen  dar£ 
Das  ganse  Verfahren  des  Lackirena  ist  äusserst 
langwierig.  Der  Fimiss,  der  harzige  Stofi  eines 
Strauches,  ürosino-^ki  genannt  CRhus  vemix),  er- 
fordert eine  sehr  umstündliche  Vorbereitung.  Das 
Färben  geschieht,  indem  man  diesen  Fixniss  lang- 
sam  und  anhaltend  mit  dem  Färbestoffe  auf  einer 
Kupferplatte  zusammen  reibe  Das  eigentliche  Lak- 
kiren  selbst  ist  eben  so  umständlich  als  diese  Vor- 
bereitungen. Wenigstens  fünf  Mal  nach  einander 
wird  der  Gegenstand  mit  dem  Lack  überzogen 
und  jeder  Ueberzug  muss,  sachdem  er  getroeknety 
mit  einem  feinen  Steine  oder  mit  einem  Stück 
Schilfrohr  glatt  polirt  werden,  ehe  man  den  fol- 
genden auftragen  kann,  und  nur  durch  diese  müh- 
same und  beharrliche  Arbeit  erlangt  der  Firnis« 
seine  Vortrefflichkeit« 

Auf  die  SieinschneidekimH  verstehen  sich  die 
Japaner  nicht  und  legen  überhaupt  keinen  Werth 
auf  Edelsteine,  die  daher  auch  nicht  zum  Schmuck 
beider  Geschlechter  gehören.  Dagegen  sind  sie 
sehr  geschickt  in  der  Bearbeitung  der  Metalle.  Das 
s<chene  sogenannte  Seiak/do,  in  welchem  Terschie- 
dene  Metalle  mit  einander  theils  rerschmolzen» 
theils  bloss  mechanisoh  verbunden  sind,  so  dass 
es   wie  &6hSner  Schmelz .  (Emaü)  aussieht,   wird 


sutt  der  Juwelen  «ur  Verrierung  Yon  GürteLschlös- 
Sern,  Degenscheiden  etc.  gebraucht.  Aber  worin 
die  Japaner  fast  alle  andere  Nationen  übertreffen, 
das  ist  die  Kunst  ^  feinen  Suhl  su  bereiten  and 
XU  härten.  Ihre  Degen  und  Säbel  aind,  nach  Fi- 
scher ^  so  scharf  wie  Scheermesser  und  man  kann 
damit  einen  eisei^en  Nagel  oder  auch  eine  euro- 
päische Klinge  durchhaaen,  ohne  dass  die  Schneide 
sich  umbiegt  oder  schartig  wird.  Sie  sind  aber 
auch  aosserordcBtlich  kostbar  und  1000  fl.  unserer 
CoBT.  Münae  sind  nicht  an  Tiel  für  eine  schöne 
Säbelklinge,  während  eine  alte  Toa  erprobter  Xreff- 
Ucbkeit  um  keinen  Preis  feil  ist.  Die  Aus6ihr  die«- 
ser  Waarengattung  ist  rerhoten,  in  Folge  der  aber- 
gläubischen Vorstellung-^  das»  japanisdie  Waffen 
und  japanische  Tapferkeit  als  ErhU^eil  der  gött- 
lichen Vorältern  unaertrennKch  Terbnnden  seien 
und  eins  mit  dem  andern  Terloren  gehen  würde. 
Von  Monu/oA^ur  «^  Gegenständen  wird  Alles^ 
was  Eum  eignen  Gebranch  und  täglichen  Leben 
gehört,  im  Lande  selbst  gearbeitet.  Das  Porsellan 
aber 9  das  in  älterer  Zeit  so  berühmt  war«  hat  an 
Güu  Terloren,  angeblich^  -weil  die  besonders  feine 
ehemal^e  Porsellanerde  jet»t  nicht  mehr  au  finden 
ist.  Die  schönsten  Seidepzei^  wierden  ron  vor- 
nehmen  Verbrechern  gewoben ,  die  man  auf  einet 
kleinen,  unfruchtbaren  Felseninsel  einspeert,  wo 
sie  ihre  Lebensbedürfnisse,  die  ihnen  aur  Seesn* 
geführt  werden,  mit  ihrer  Hände  Arbeit  he»aU«B 


130  ZUR  KBNNTltlSS 

müssen.    Die  Ausfuhr  dieser  Seidenstoffe  ist  e]>eti- 
falls  verboten-. 

Der  auswärtige  Handel  ist  jetzt  auf  den  Ver- 
kehr mit  den  zwei  holländischen  Schiffen  und  zw5]f 
chinesischen  Dschonken  jährlich  beschränkt.  Auch 
die  Ladungen  dieser  Fahrzeuge  sind  durch  Vor- 
Schriften  geregelt.  Sie  dürfen  für  die  Holländer 
nicht  mehr  aU  etwa  75000  Pfund  Sterling  an  Werth 
und  für  die  Chinesen  nur  um  die  Hälfte  mehr  be- 
tragen. Die  Ausfhhr  besteht  jetzt  fast  nur  noch 
in  Kampher  und  Kupfer y  und  es  finden  in  Betreff 
des  Letztem  beständige  Streitigkeiten  zwischen  der 
holländischen  Faktorei  und  den  Beh$rden  tou  Na- 
gasaki Statt,  weil  die  Regierimg  fUrchtet,  dass  die 
Minen  erschfipft  werden  mfiehten.  Der  innere  Han* 
de!  ist  sehr  bedeutend  und  wird  theils  durch  die 
Menge  und  MannichfaltJgkeit  der  einheimischen 
Naturerzeugnisse,  theils  durch  den  ausgebreiteten 
Runstflfeiss  der  Bewobner  gef5rdert.  Die  drei  Haupt- 
inseln .Z\^/g>f»o/i,  Kiusiu  und  «IXftoA/* enthalten  eine  Ober- 
fläche von  beiläufig  90000  (424(y  geographischen  oder 
teutsohen)  G^viertmeilen  und  erstrecken  sich  mit 
Inbegriff  der  Nebenlänrder ,  der  Lutscku^ Inseln  in 
Süden  und  der  Insel  Veto  nebst  dön  Kurilen^  von 
24  bis  50  Grad  Breite  und  von  123  hh  150  Grad 
fistfi^her  Länge  (von  Greeawieh).  Die  südlichen 
Inseln  liefern  daher  die  meiirten  TropengewSchscy 
während  auf  den  nördlichen  die  der  gemässigten 
Zonen  gedeihen.    Die  Gebirge  sind  reich  an  allen 
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Alten  Ton  MiaeraHciiy  die  TulkaidsGhea  Oegenden 
besonders  an  Schwefel.  Die  SilbecgrnbeB  Ton  2W- 
sana  wurden  schoa  im  Jahre  .674  bearbeitet.  Die 
Regierang  trägt  iiir  die  BefSfdening  des  innem 
-Handels 'grosse  Sorge« 

Das  Tanschmittel  besteht  in  Gold,  Silber  und 
Kn^r ;  doch  nur  die  €Md-  mnd  grossem  ^Iber*- 
stfieke  können  cigenlliche  Mihüen  genauint  wer- 
den ;  sie  tragen  den  Münxstempel  nttd  haben  einen 
festgeseuten  Werth.  Die  kleinem-  Silberstüiske 
nnd  das  Rnpfer  werden  bloss;  nach  den  Gewichte 
bestimint.  In  einigen  Fürstendiümcni-hat  man  amch 
Papiergeld  und  unter  den  Rauflenten  sind  We«h- 
selbriefe  gebräuchlich. 

Durch  das  ganse  Reich  «ind  Briefposten  eia* 
geluhrt,  welche  swar  nur  in  Fussboten  bestehen, 
aber  aUen  Forderungen  wundenroll  entsprechen. 
Jeder  Bote  hat  einen  Gdbitfen  bei  aich«  dasät 
nicht  durch  einen  Unfall»  der. ihn  etwa  betreffen 
konnte,'  Versäunmiss  eintrete.  Diese  Boten  sind 
wahre  SchnclUänler  nnd  auf  jeder  StatioAi  wird 
das  Packet  sogleidi  yon  einem  andern  übemon^ 
men.  Der  grösste  Fürst  muss ,  wenn  er  auf  der 
Reise  mit  seioem  Gefolge  einem  solchen  Postbo-« 
ten  begegnet,  ihm  ausweichen  und  ist  fUr.  jedes 
ihm  Terursachte  Hindemiss  Terantwordich. 

Wamren  befördert  man  su  Litnde  durch  .Last» 
thi^e,  gewdhnfioh'  Pferde  und  Ochsen.  Die  Stra** 
sen   gehen    in  genuler  liue,    seibat   über  hoike 
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Berge,  wo  sie  treppenutig.. angelegt  sind.  Aber 
der  Haupt- Transport  geschieht  su  Wasser.  Für 
die  B^sefaiffnng  der  Flusse  und  Landseen,  die 
Fischerei  an  den  Küsten  und  den  Küstenhandel, 
selbst  für  die  Ueberfahrt  yon  einer  Insel  zur  an- 
dern, sind  die  japanisiohen  Schiffe  hinreichend 
gut  gebaut.  Dass  8i&  keine  weiten  Reisen  unter- 
nehmen können,  ist  der  kaiserlichen  Absperrungs- 
Politik  sususdireiben.  Es  besteht  nöndieh  ein 
eignes  GeseUy  welches  die  Form  und  Bauart  der 
Schiffe  bestimmt  und  ausdriickKch  Terordnet,  dass 
das  Hintertheil  so  schwach  seepi  und  das  Steuer- 
ruder so  angeliFacht  werden  moss,  dass  es  bei 
stürmischer  See  weggerissen  wird  und  der  Stern 
einen  Leck  bekommt.  Uebrigens  sind  alle  japani- 
•eben  Fahnenge  gleichmässig  mit  Segeln  und  R»- 
deru  Tersehen,  Die  grössten  halten  60  Tonnen 
(ISOO  Gentner)  vnd  haben  einen  grossen  Haupte 
mast  mit  einem  Ungeheuern  ▼iereck^ien  Segel, 
nebet  einem  kleinen  Mäste  und  Segel  am  Vorder- 
dieä  des  Schiffiss.  Die  Ruder  sind  sehr  lang  und 
werden  Ton  der  Mannschaft,  die  diess  Geschäft 
stehend  ▼ertichtet,  sehr  ^sachickt  und  acbnell  ge- 
handhabt. Am  häufigsten  sieht  man  Fisoherfahr» 
ceuge ,  da  Fische,  wie  schon  bemerkt,  das  Hanipt- 
Nahrungsmittel  der  Einwohner  snismachen. 

Auch  der  jäokerbau  wird  Ton  den  Japanern 
sehr  eifrig  und  einsichtsToll  betrid!>en.  Mit  Aus- 
naikme    der  Strassen  und  Wege  u^d  der  unent« 
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behrlichsten  Wälder  siebt  man  im  Freien,  eelktt 
bis  SU  den  Gipfeln  der  Berge  binauf»  kanm  ein 
Fleckchen  Landes,  das  nickt  angebuit  wäre.  Wo 
der  Pilng  nicht  Ton  Vieh  gesogen  werden  kann, 
nnd  an  den  steilen  Bergabhäogen  treten  Menschen 
an  seine  Stelle«  Der  Boden  ist  im  Gaacen  yon  Natnr 
wetdg  fruchtbar,  liefert  aber  durch  fleissige  Be> 
arbeitung,  sorgfältige  Bewässerung  und  reicUickcn 
Dttngcr  (der  auf  jede  mögfiche  Weise  xusammen 
getragen  wird)  sehr  ergiebige  Aerndten. 

Die  Haupt^eldfrucht  ist  ikissj  der  der  beste 
in  ganx  Asien  seyn  soll.  Auch  Gerste  und  Wai- 
sen werden  gebaut.  Erstere  dient  als  Viefafutter; 
Letsterer  ist  wenig  geachtet  und  wird  meist  nur 
SU  Backwerk  T«rweodet^  auch  braucht  man  ihn 
sum  Sojr,  einem  gegehmcn  Getränke,  su  welchem 
aosserdem  noch  Bohnen  und  Sals  genommen 
werden,  fiohncn  aller  Art,  einige  andere  Küchen« 
gewächse,  nameotlich  Wurxelny  werden  gleichfalls 
stark  gebaut.  MaulbeerhäBaae  unteihäk  man  sum 
Behnf  der  Seidenswcht;  die  japanische  Seide  sott 
aber  der  chinesischen  nachstehen.  Ans  dem  Safte 
eines  gewissen  Baumes  wird  eine  Art  groben  Zuk- 
kers  bereitet. 

Nächst  dem  Reiss  aber  ist  die  Tkeeffflanu 
der  Hauptgrgenstand  des  Landbaues.  Diese  wnrdü 
am  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  in  Japan 
eüigeföhrt,  wo  der  aus  Ghioa  suräckkommende 
Piieater    FeHtsin    dein   Mikado    Saga    die    erste 
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Taste  TImc  tu  trinkjen  gab.  GegcDwärtig  ist  die- 
sas  Getriok  durch  das  gante  Reich  und  alie 
VolksUassen  yerfareitet.  Ausser  den  gcttröhnlichen 
grössern  Pflanzungen,,  deren  ErKeugniss  in  den 
Handel  kommt,  bestelu  jede  Hecke  auf  den  Grün- 
den des  gemeinsten'  Bauers  aus  Theestauden  sum 
Gd)rauch  €ir  den  Eigentfaömer,  seine  Familie 
und  Dienstleute. 

Die.  Gärtnerei  der  Japaner  ist  mehr  Künstelei 
als  wirklicher  Gartenbau*  Man  bestrebt  sich  einei^. 
sdts  untftatürlich  kleine,  anderersnts  unnatürlich 
grosse  Gewächse'  und  Früchte  herrorsnbringea. 
Die  wiezig  kleinen  Gärten  bei  den  Häusern  in 
den  Städten  enthalten  Tollkonunenamgewechaene 
Bäume  yersohiedener  Art  toq  nicht  mehr  als 
drei  FiissHöhe^  mit  Kronen  von  drei  Fuss  Durch- 
messer« •  Diese  Zwetgbäume  werden  in  Tö^n  ge^ 
sogen.  Aber  dicss  sind  noch  Biesen  im  Vergiei«^ 
mit  den  Lüiput-Gewäohsen,  die  Meylan  im  Jahre 
1626  sah.  in  einer  Schachtel  von  drei  Zoll  Höhe 
und  einem  Zell  Durchmesser  (nach  Fischers  Aas- 
sage  Ton  4  Zoll  Länge,  1^  Zoll  Breite  und  6  Zoll 
Höhe)  standien  ein  natürlicher  Bambus,  eine  Tanne 
und  ein  Pflaumbaum,  letzterer  in  voller  Blüthe. 
Der  Preis  dieses  Taschengärtchens  war  1200  hol- 
landische Gulden  (oder  1<M0  fl.  Gonr.  Münze). 
Im  Gegensaue  in  dieser  Yeildeinerungskunst  steht 
die  andere  Künstelei,  riesenmässig  grosse  Produkte 
herror zubringen*  Von  dieser  Art  sab  Merlan  Pflau- 
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menbäume  mit  Blütben  j  deren  jede  vier  Mal  so 
gross  als  eine  Kohlrose  (?  cabbage-rose)  war,  die 
aber  keine  Früchte  ^rächten,  auf  welche  es  auch 
damit  gar  nicht  abgesehen  war,  Ehen  so  zeigte 
man  ihm  Rettige  Ton  50  bis  60  Pfuud;  die  yon 
15  Pfund  sollen  etwas  sehr  Gewöhnliches  seyn. 
Dieses  (man  gestatte  das  neue  Wort)  Verriesigen 
der  Gewächse  wird  mit  Nutzen  auf  die  Tannen 
angewendet.  Man  findet  dergleichen  Torzügliph  bei 
Tempeln.  Die  Aeste  erhalten  oft,  durch  Pfähle 
unterstüzty  eine  solche  Lange, .  dass  sie  ein  Schat- 
tendach Ton  dreihundert  Fuss  im  Durchmesser 
bilden.  —  Es  giebt  auch  einen  Ueberfluss  an  wil- 
den Cedem,  Yi[elche  an  Grösse  den  berühmten 
des  Libanon  gleich  kommen. 

Die  Hausthiere  beschränken  sich  auf  Pferde, 
Rinder  und  GeflügeL  Schafe,  Ziegen,  Schweine 
und  Esel  fehlen  gänzlich.  Auch  ist  bei  dem  allge* 
meinen  Anbau  des  Landes  wenig  Raum  für  wilde 
Thiere.  Hirsche  sind  ein  beliebtes  Jagdwildpret. 
Auch  den  Füchsen  wird  eifrig  nachgestellt.  Man 
hält  sie  für  Verkörperungen  des  »Bösen  Prinzips« 
und   sucht  sie   auf  alle  Weise  zu  yemichten. 


Die  letztere  Bemerkung  führt  uns  zu  der  Re^ 
ligion  der  Japaner,  mit  welcher  auch  die  Geschichte 
des  Landes  in  genauester  Verbindung  steht. 

Die  ursprüngliche  Volks-Religion  heisst  Sinseiu^ 
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von  *5i>i  (Götter)  und  Shiu  (Glaube^,  and  die  Be- 
kenner  derselben  werden  Süüus  genannt.  Diess  ist 
die  gewöhnliche  Erklärung.  Dr.  Ton  Siebold  aber 
behauptet,  der  wahre  Name  dieser  Religion  sei 
Kami-no^mitsi  (der  Weg  zu  den  Götiem),  wel- 
ches die  Chinesen  mit  Schin-tao  übersetzen,  woraus 
die  Japaner  Sintu  gemacht  hätten.  Folgendes  ist 
das  Wichtigste  dieses  religiösen  Systems. 

Aus  dem  ursprünglichen  Chaos  entstand, 
selbstgesdTaffeo ,  der  höchste  Gott,  im  obersten 
Himmel  woihnend  fwas  sein  Name  y4meno^mi^naka^ 
nusimo-kämi  ausdrückt)  j  er  ist  viel  zu  erhaben, 
als  dass  irgend  -eine  Sorge  seine  Ruhe  stören 
könnte.  Nä'ehst  ihm  entstanden  zwei  schaffende 
Götter,  welche  aus  dem  Chaos  das  Weltge- 
bäude hervorbrachten,  bei  der  Schöpfung  der 
Erde  aber  inne  hielten  und  diese  in  einem  chao- 
tischen Zustande  liessen.  Das  Universum  wurde 
nun  einige  Myriaden  von  Jahren  hindurch  von 
sieben  auf  einander  folgenden  Göttern  (den  so-« 
genannten  HimmliiHshen  Gidttem)  regiert.  Der 
letzte  Hess  Iza-na-gi-mi-koto  und  war  der 
einzige  beweibte.  Den  sechs  vorhergehenden  stan- 
den zwar  auch  Göttinnen  zur  Seite;  aber  diess 
waren  ihre  Schwestern.  Iza  etc.  ordnete  das  Chaos 
der  Erde,  die  damals  noch  ganz  in  Wasser  ein- 
gehüllt war.  Et  tauchte  seinen  Speer  in  das 
Wasser  und  als  er  ihn  wieder  herauszog,  ent- 
stand   aus    den    abfallenden    Tropfen    eine  Insel, 
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f&tshij  ^ie  gtios^e  Ton  den  acht  Insehi,  welche 
damals  die  gante  Erde  atfitnacbten.  Hierauf  rief 
/m  etc.  aclit  Millionen  Gatter  ins  Dasejn ,  schtif 
*die  whmauscttd  Ditoge*  (yorod-su^no^mono)  tmd 
ülwjrtrag  datan  die  Regierung  der  Weh  serneto 
febstcn  Kinde,  deiner  TocMer,  der  Sonnen'gottinny 
'vf^}t\it  tmtet  *dreS  tierschied^nen  JWamen  bekannt 
ist :  ^ma  -  terasu  -  oho  -  hntni,  ü-  faru  -  meno  -  mikoto 
tmd  Tht- sio^dai-sih,  ber  Letztere  bezieht  sich 
insbesondere  auf  ihr  VerhSltTiiss  zu  Japan. 

Mit  der  Hetrschaft  'der  Teu-sio-dai-sin  b«- 
gaim  ciUe  neue  Epoche.  Sie  regierte  nur  etw^ 
^WOOOO  Jahre  und  auf  sie  folgten  rier  andere 
Götter  (oder  Tielmehr  nur  Halbgötter),  welche 
nach  einander  diö  Welt  2,091042  Jahre  regiertet. 
Diese  sind  die  irdischen  oder  Erdgottheiten.  Der 
letzte  verehelichte  sich  mit  einem  sterblichen 
Weibe  uUd  hinterlless  auf  der  Erde  einen  Sohn, 
Namens  S^Ln-Tnu-ten-wau,  den  Urvater  der  japa- 
nischen  Mikados, 

Aber  von  allen  diesen  hohen  und  mächtigen 
Oottheiten  scheint,  öbschon  sie  wesenth'ch  zur 
Sintu  -  Mythologie  grhoren,  gegenwärtig  keine  an- 
dere gottlich  verehrt  zu  werden,  als  die  Sonnen- 
g^ttinn  (Ten-sio-dai^sin)  und  auch  diese  ist  zu 
erhaben,  als  dass  man  sich  unmittelbar  an  sie 
mit  Gebeten  wenden  dürfte;  dieses  gescliieht  da!  er 
durch  die  Vermiltelung  der  Kami,  oder  i1;res  Ab- 
kömmlings» des  Mikado,    Di^  Kanu  werden  ihrer- 

12 
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«eks  ¥rieder  in  höhere  and  niedere  eingetheik) 
jene,  492,  sind  gebome  Gottheiten  (wie  es  scheint, 
bloss  geistige  Wesen j,  diese,  2640,  bloss  vergötterte 
oder  durch  den  Mikado  unter  die  Götter  yer- 
setzte  (^canonisirte)  Menschen.  Den  Kami  sind 
die  Tempel  geweiht  und  sie  sind  es,  welche,  wie 
bereits  oben  gesagt  wurde,  dem  Mikado  jährlich 
ihre  Aufwartung  machen. 

Bei  allen  diesen  zahlreichen  Gottheiten  sind 
die  Tempel  der  Siotus  gleichwohl  nicht  durch 
Götzenbilder  verunstaltet.  Die  einzige  Anregung 
zu  frommen  Empfindungen,  welche  sie.  enthalten, 
ist  ein  Spiegel,  das  Sinnbild  vollkommener  Seelen» 
reinheit,  und  nächst  diesem  ein  Gohei,  aus  mehren 
weissen  Papierstreifen  bestehend,  die  ebenfalls  ein 
.Sinnbild  der  Reinheit  sind.  Nach  einigen  Schrift-» 
Stellern  sind  sie  unbeschrieben,  nach  andern  ent*- 
halten  sie  religiöse  und  moralische  Sprüche.  Zwar 
besitzen  die  Tempel  Bilder  derjenigen  Kami,  wel- 
chen sie  geweiht  sind,  aber  diese  werden  nicht 
zur  Verehrung  aufgestellt,  sondern  kommen  nur 
an  festlichen  Tagen  bei  den  Processionen  zum 
Vorschein. 

Im  Ganzen  sind  die  Nachrichten  über  die 
Sinseiu-Religion  unvollständig  und  stimmen  zum 
Theü  nicht  überein.  Nach  von  Siebold  hat  der 
Sintu  eine  unbestimmte  Vorstellung  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele,  von  einem  künftigen  Zu- 
stande  der   Glückseligkeit   oder  des    Gegentheüsy 


als  Belohnung  oder  BustraAuig^  an  abge»onderten 
Orten  für    Sit    Gaten  und  die   Bösen.    Die  vor- 
nehmsten Pffichten  wad  Tugenden,  welche   diese 
ReHgion  rorschreib*  und  verlangt ,  sind  folgende 
-fünf:   Erhaltung  des  reinen   Feuers^  als   Sinnbild 
der  Reinheit  und  Werkaeug  der  Reinigung  $  Sorge 
för   Reinheit  der   Seele  und    des  Leibes,   durch 
Gehorsam   gegen    die   Gebote  der  Vernunft   und 
die   Landesgesetee    und    durch     Enthaltung    von 
aüem  Unreinen;  Beobachtung  der  festlichen  Tage; 
Wallfahrten  und  die  Verehrung  der  Harnes ,   so- 
wohl in  den  Tempeln  als  bu  Hause,  wo  jede  Fa- 
milie  das  Md   eines  Kami  in  einer   HauskapeUe 
oder  in   einem   sonstigen   Behältnisse   aufbewahrt. 
Unrein  wird  man   durch  Umgang  mit  unre»> 
neu   Menschen ,   durch   Anh(?rung   gottloser    oder 
schandlicher  Reden,    durch  den  Genuss  gewisser 
Speisen  und   durch   die  Berührung  von  Blut  und 
todter   Körper,    Wenn   daher  e.   B.  ein  Arbeiter 
beim  Bau  eines  Tempels  sich  verwundet,  «o  wird 
er  als  unrein  entlassen   und  es  sind  Fälle  vorge- 
kommen, wo  das"  heilige  GebSude  eingerissen  und 
von   neuem   gebaut   worden  Ist.    Die    Unreinheit 
ist  grösser  oder  geringer,  das  heisst  von  lüogerer 
oder  kürzerer  Dauer,  je  nach   der  Art   ihres  Ur- 
sprungs.    Am  längsten  wähn  sie  nach  dem  Tode 
eines  nahen   Verwandten.    Während  der  Uoreiti- 
heit   ist  der  Besuch   der  Tempel  und  'Oberhaupt 
jede  Religionshandlung  verboten  ;  auch  das  Haupt 

12* 
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mass  stets  bedeckt -^seyn^  idamk  :die  Sonnenatrah- 
len,  weon  sie  darauf  faübn,  nicbt  f^enfalls  yei^ 
tiirreinigi  ■werdca*  Dieaer  :i&«6taMd  der  UAreinheit 
hört  iiieht  mit  idem  Abllatif  dAr  bestinunteD  Zeit 
von  seH»st  auf,  sondorn  es  J^(isse^  aur  Wieder«- 
etlanguoqg:d er  Reinheit  auoKreUgi^se  IVlittel  angewandt 
werden,  worunter  Tomehuüich  Fasten,  3eten  und 
eiosames  Lesen  ^eistUcher  G^h^r  geholfen.  Die 
iWohonngen,  wo  Jeeaiind  i  gestyf b/en  ist,  werden 
dttvch  iFeüer  ^reinigt. 

An  den  sahlreifihen .  PesttagPW  ,  l^egiebt  nuin 
§ichy  eüe  die  ieiefUohe«  PfO^Ae^i/ovie»  begianei^ 
SD  denjenigen  Ternfkel»  welcher  d^  •  Kami  die«- 
ses  Tages  gewidmet:' ist*.  :  Yp^?-  dem  Eingänge 
deaselbeo'  ist  ^  &eCaM  mit  i^ewpjtbtflm  Wasser 
a«%esteUt,  welches  üu' di^n.vpffgescbciflheneo  Wa* 
sehttng^  dient*  Diar  B^i^pde^hcit  ^ein  f.eierkleid 
angelegt  und  kiuet  in  der  Vioch^^  vpr  einem 
Gitterfenster  .nieder^  4urcU  w^kbes  er  in  .den  bei-> 
üg0n  Spie^l  $ekfixi  \mn'<  Hif^.  i^ec^c^l^teit  er  «ein 
Gebet  und  bringt .  stein.  QfSti:  «dar,  ^MeUes  ii| 
Keiss,  Fruchten,  Xbie^,  6^ki  und-  ;^i(g)^iGhea  hc* 
steht.  Zum  .i^phlus$  wiKiGt  /ßr  ,tm  SktiucK  Geld  in 
«Ue  da^u  ,aufg|e$tellte.  Bq^hse  und,  (entfernt  siuh, 
IHess  ist  überhaupt'  die  jgefvöhoiiqhe  Art  d«r 
GototsKerehrnng  in;  de«  iT^smpielaf/J^iQch  ist  zu  be* 
merken^  dass  der  B^en^eioio  ,heiiter/es  Gemülii 
mitbiinge^  muss,  d^t  die  iGottbeit  .duiH;h  den 
Anblick    eines    Trübsinnigen   nicht '  gleichfalls  in 


TON  JAPAN.  .141 

ihrer  Heiterkeit  .gestört . -werde.  —  Zh  ^Mlse.lldlKl 
in  ähnlicher  Wei&c  in  dßvx  (jlaitentemp^l  iMga) 
gebetet.  Auch^  jeder  J^ihlzeifg^Utaua^  Qthmt  VQrbflr. 

Die  TOQ  den  Tejopcl^su^hcffP  ^{^opCartei»  Gft- 
b«n  an  Geld  nnd  FriUiiten  sjod  mxm  -UnferlMilt 
der  Priester  besUounU  XXie  Sioiu-»Priefte.r  h^issen 
Kaminusi^  d,  h;  Gölterwin^.  Ihre  Wobc^ungen 
bei  den  Te npelnsind  oämli^h,  wie  wir  tcboB>obeki 
^esehe^  liabea,  Gaslhäuseiv  wo  Aeis^ode  behec^ 
bergt  niid  andere  Gäste  iewii^tliei  *wter4en  iLÖnnan* 
Die  Priester,  siad  yetheuraibet  und  ihre  Weiber 
sind  ebenfalls  P^ieiterinnen ,  wekben  .bestimmte 
Verrichtungen  beim  Tempel  obliegen« 

Aber  die  wicbtigate  reJj^«se  Haiidbing  des 
Stota  ist  4ic  JVaüfahrt'  £4  giisbfc  Awei  und  iwan- 
zig  Wallfahr tfttempel  im  japanisiJien  Reiche,  unier 
welchen  der  Sottnente^pel  su  If^i  {Isye)  auf  der 
Insel  Nippon  der  voraehilste '  i«U  Der  gceets 
Haufe  hält  dfe^^et)  Jewpel  für  .dite  Gebuftastülfe 
der  Sooneagöüien»  .  Jedek:  ^Ja^pfluer ,  •aiteh  <ler.  Be- 
knoer  4er  ^MdidhafReligioii»  wesi^SttiniieSiiipd  Ge- 
schlechtes ler  sei»,  nifiss .  wenigstens '.SoA  Mal  im 
Leben  n^ok  Ueji.  wallfahrten.  Nur  diis  ^riesftet 
und  Priest^innen,  so  wde  der  Singon  und  einig* 
der  höohsteo  Fürsten^  &ia4  Yon  dieser  Yerpflicfa* 
tong  entbunden.  J^eHteve  jsendeiw^o  wie  der  Sio*« 
goiiy  jährlich  Ibisse.  SuUvertr^r  hin:  Die  Pil* 
ger  Löno«a  nach  ihr^m  GefkUe'ti  reiisn,.  aber.iiir 
besonder«   Ter4ieiuBjyUi:U  .gUi«^  we^»'  d«d  Walk 
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•  fahrer  m  Fuss  geht,  als  Bettler  sieh  fortbringt 
und  nnr   eine  Decke   zum   Schlafen  und  ein  hÖl- 

•  Kernes  Trinkgefitss  mit  sich  fuhrt.  Auch  darf  Nie- 
-mand,  der  unrein  ist,  eine  Wallfahrt  unternehmen, 

und  jeder  Pilger  muss  sich  auf  der  ganzen  Reise 
sorgfältig  Tor  YerunrehiTgung  hüten. 

Die  Bekenner  der  Sinseiu-Religion  theilen  sich 
in  zwei  Hauptsekten:  die  Tliäz  und  die  Riabu- 
Sintu,  Jene  nennen  sich  vorzugsweise  die  Recht- 
.gläubigen  und  bestehen  fast  gänzlich  aus  den  Prie- 
stern» Die  zweite  Sekte  umfasst  die  grosse  Masse 
der  Sintus  und  hat  einige  Lehren  zwei  anderer 
Religionen  angenommen,  welche  in  Japan  so  alt 
-sind,  als  der  Sinseiu  -  Glaube. 

Die  Tomehmste  dieser  ^«wei  andern  Religio- 
nen ist  der  ButMism,  Der  Stifter  derselben 
(Buddha)  fährt  in  Japan  den  Namen  Seiaka.  Der 
erste  buddhistische  Priester  kam  aus  Korea  im 
Jahre  Christi  652  und  wusste  der  Buddba- Reli- 
gion, die  schon  mehre  Jahrhunderte  lang  heimliche 
Anhänger  in  Japan  gehabt  hatte,  dadurch  öffent- 
liche Anerkennung  zu  yersohaffen,  dass  er  die 
Sonnengottheit  (pTen^sio^dai^sin)  als  eine  Vcr- 
kärperung  {Avatar)  des  Buddha  (oder  TieReiclit 
den  Buddha  als  eine  Verkörperung  der  Sonnen- 
gottheit) und  den  ältesten  Sohn  des  damaligen 
Mikado  als  die  Verkörperung  eines  Kann  dsr* 
stellte.  Letzterer  fand  si<:h  dadurch  so  geschmei- 
ohelt,  dass  er,  nachdem  er  zur  Würde  eines  Mi- 
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kado  gelangt  war,' mehre  biiddl»uii$ohe  Tempel 
gründete  und  nach  seiner  Abdankung  als  Pciester  bei 
dem  yornehmslen  derselben  sein  Leben  beschloss. 
Nächst  dem  Buddhism  giebt  es  noch  eine 
dritte  Religion,  «5<aXa,  oder  der  »Weg  der  Philo- 
sophen« genannt.  Es  ist  diess  bloss  ein  Lehrge- 
bäude der  Moral  yon  der  Art  wie  das  dunesisc^ 
System  des  Rongfutse  (Confacius),  welchem  ei- 
nige mit  dem  Buddhism  verwandte  mystische  Ideen 
iiber  die  Unsterblichkeit  der  Seele  beigemischt 
sind,  übrigens  ohne  alle  Verbindung  mit  ii|[end 
einer  Mythologie  und  ohne  äussern  Gulttts«  Die 
ersten  Bekenner  dieser  Siutu- Lehre  waren  Gre- 
lehrte  und  andere  aufgeklärte  Männer,  welche  das 
Ungereimte  des  Sinsieiu  einsahen  und  sich  eben 
80  sehr  von  dem  Götzendienste  der  Buddhisten 
xurückgestossen  fühlten.  Diese  Religion  war  an» 
fangs  öffentlich  geduldet;  aber  zu  der  Zeit,  wo 
das  Christenthum  in  Japan  Wurzel  zu  schlagen 
begann  und  dieses  tqu  der  Regierung  verfolgt  und 
ausgerottet  wurde,  sch&pfte  man  Verdacht,  dass 
der  äiutu-Glaube  ebenfalls  .ein  heimliches  Ghristen* 
thum  sei^  oder  doch  zu  demselben  führen  könne. 
Der  Buddhism  dagegen  wurde  vorzugsweise  he- 
gimstigt,  weil  man  ihn  als  daa  sicherste  Bollwerk 
gegen  das  Ghristenihum  betrachtete.  Nach  v.  Sie-^ 
boid  sind  gegenwärtig  die  niedern  Volksklassea 
Buddhisten^  die  hohem  Stäilde,  besondera  die  G«** 
bildetern,   sind  heimiiche  Süiümtenf   welche  akfa 
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.  aber  l)ffeiitlii^  «am  ^üisBiu  tyek«tiiien  and  den  'Bnd- 
dhism  nngeschent  y^raehten. 


Wenn  wir  Von  diesen  Btitnöris:tfngen  über  die 
-ReligioD  der  JaFpaner  211  eini^  ktitken  Mitthei- 
-Inngen  in  Betreu  det'  Gtsehichte  fflyergeheh,  $0 
nrüssen  wir  Eui^rd«rst  etwas  über  den  Namen 
'Dai  Nippon  (OrosS-Nippon)  sagen,  welchen  das 
.Reich  <im  AUgemeinen  fUhn.  Dieiser  Natne  bezieht 
fsiefa  auf  die  Entstehung  des*  Landes.  Nitsu  be- 
ideu^et  »Sonne«  und  pon  oA^t^fdit  »Ursprung«. 
Die  grdssce'  Insel ,  auf  welscher  d«^  oben  erwähnte 
^sct-Tcnnpel  stebt,  keisst  •  ebenfalk  IVippbn  (oder 
"Jlß/äri),  aber  ohne  das  Beiwott  Dät  "»igross«.  Man 
dLötmtedatfsas  schUessfetay  dtiss' dieses;  ntid  iiicht 
idasMikin^re  und  weniger  heilige  itiu^Ai,  die  erSt^ 
ÜBsel  gewesen,  <weitlhb/z<t<-'Ar>-'';i-i7f£lotb  a«ts  deih 
Meere  ^ho^n  habe.  3>Sess  Wird  anch  dadnrch 
iiraii^slcbeinüchy  dass  Katsät  h^  fiäst  hundert  ^ahre 
taaob  Christi  Geburt  von  d«i!i'M&'ados  unabhängig 
war  add  erst  am  Ende  des  ^weitdn  Jahrhunderts 
«Btinrwoi^ea  <  wttrde.  Der  iGkmahl  der  vtirgStterteü 
Amazone  MiSb^oiiH^w>-^<M  fidl  m  diem  letzten  Kiieg« 
gegen  Kinsiuvtnd  das  d«imals'«wisdhen  RiushttitA 
Korea  bestehende  Bikndniss  trieb  die  Wtttwe  tnr 
Eroberung  der  ieutgenanliien  fialbinsreli  DerNdme 
iapan  ist,  nach  v^  Ülapt&thj  die  «hil^esische  Form 
▼oh  Nippon,  eigentüdb  Mpan  (DseMkpun),  d.  h. 
rom  det  ^mic  eatsphing«tt;    Manna  Psto  nenM 


VON  JAPAN.  145 

das  Land  Zipangu  (nicht  SiipangrU  wie  in  den  mei- 
sten Ausgaben  steht)  ebenfalls  eine  Verstümme- 
lung des  chinesischen  thchiffuhkwo  »ron  der  Sonne 
abstammendes  Königreich«. 

D«r  glaubwürdige  Theil  der  Geschichte  Ja- 
pans beginnt  mit  dem  ersten  sterblichen  Herrscher, 
Zin-mttrten-vi'u,  d.  h.  g^^ttlicher  Eroberer.  Er  er- 
oberte um  das  Jahr  660  vor  Christas  Greburt  Nip- 
pott  und  baute  sich  hier  einen  DaM  (Tempel* 
Palast),  -weihte  ihn  der  Sonnengöttinn  und  grün- 
dete die  Oberherrschaft  der  Mikados,  welche  bis 
auf  dett  gegenwärtig  regierenden  von  ihm  abstamm- 
ten. Klapr&th  glaubt,  dass  er  ein  chinesischer  Krie- 
ger gewesen  und  Ton  China  aus  die  Eroberung 
Nippons  unternommen  habe*). 

Die  Mikados  regierten,  auf  göttliches  Recht 
und  Erbfolge  gestützt ,  mehre  Jahrhunderte  lang 
unumschränkt.  Selbst  nachdem  sie  au%ehdrt,  ihre 
Kriegsheere  persönlich  anzuföhren,  und  den  Ober- 
befehl ihren  SShnen  oder  Verwandcen  übertragen 
hatten,  blieb  ihre  Macht  noch  lange  Zeh  unange- 
fochten. Wahrscheinlich  wurde  sie  zuerst  und 
lUmSUieh  dadurch  geschwächt ,  dass  ^e  Mikados 
anfingen,  ihre  Würde  nach  einigen  Jahren  nieder- 
ralegen  und  die  Regierung  ihren  oft  noch  unmün- 
digen Söhnen  zu  fibergeben.    Es  kam  am  Ende 


•}  VtoUMelit  Mähi  4h  UitMeUclii«  JapM«  ia  YwUadiuig  mit 
dar  von  Pcra.    Ptr  Soanendienal   durfte  darauf  hindeutea. 
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80  weit,  dass  ein  Mikado,  welcher  mit  der  Toch- 
ter eines  mächtigen  Fürsten,  vermählt  war,  zu  Gwor 
sten  seines  erst  drei.<  Jahre  alten  Sohnes  abdankte. 
Der  ehrgeizige  Grossvater  des  kleinen  Mikado  über'^ 
nahm  die  Regentschaft  vu^id  steckte  dep  Vates  des 
Kindes  in  ein  Gefangniss. .  Daraus  entstand  ein 
bürgerlicher,  Krieg.  Yoräomoy  ein  Verwandter  des 
£x* Mikado,  trat  al$.' Kämpler  für  denselben  auf, 
behielt,  nachdem  der  Krieg  sieben  Jahre  gei^rährt 
hatte,  die  Oberhand,  worauf  erwden  Gefangenen 
befreite  und  ibm  die  Regenitschaft  übergab,  .  D^e-^ 
ser  übte  sie  jedoch  nur  djcm  Namen  nach  aus  und 
liess  die  wirklidiic  Macht  in.  den  Händen  Yorito- 
mo's,  den  er  zum  Sich<-idaB-Siogun  (Oberfeldherra 
gegen  die  Barbaren)  ^ernannte.  Auch  nach  dem 
Tode  des  Mikado  b^ielt  Foritomoy.  als  Stellver- 
treter des  Herrschers,  die  wirkliche  Regierung  des 
Landes  noch  zwanzig  Jahre  lang.  Während  die-  , 
ser  Zeit  hatte  sich  s^ine  Macht  allmählich  so  be- 
festigt, dass  ihm,  als  er  starb,  sein  Sohn  in  tler 
Würde  eines  Siogun.uzui  als  wirklicher  Herrscher 
des  Landes  naohfo%te. 

Die  G-ewalt  und  das  Ansehen  des  Sioguns  wurde 
noch  mehr  durch  deu  fnr  sie  günstigen  Umstand 
befestigt,  dass  elue  laiige  Reihe  Ton  Jahren  immer 
nur  ^nder  und  Unmündige  auf  4^m  Throne  der 
Mikado^s  sassen.  Ihre  Würde  und  ihr  Herrscher- 
amt wurde  bald  no  entschieden  'erbli<^h ,  dass  die 
»Annalen    des  Dai'ri«   von   abdankenden    Sioguns 
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zu  Gunsten  ihrer  unmüiidigeii  Sahne,  und  von  Streik 
tigkeiten  um  die  Siogunscliaft  zu  erzählen  wüseB. 
^ie  Wntwe  Voriiqmo^s,  die  niich  dem  Tode  ihres 
Gemahls  in  .ein  liaddhistisGh«6  Nonnenkloster  ge- 
gangen war,  Ter&ess  dasselbe,  um  für  ihren  un- 
laQiidigeii  Sohn  die  Regentschaft  zu  fähreo.    Sie 
behauptete  diese  U»  an  ihr  Ende  und  wird  in  den 
Anaalen  die  ^ma  St^gun  (»INonne  Siogun«)  ge- 
nannt»   Der  Mäiado  behielt  indessen  alle  ünsser- 
lidien  Atirjübnt^  der  Oberherrschaft  und  das  Recht, 
den  Siogun  ab  meinen  SteÜTertreter  zu  ernennen. 
In  diesem  ^Zustande  blieb  die  Verfassung  Ja- 
pans bis  zur  »weiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderu. 
Während  dieser  Zeit  gecieth  das  Land  in  Krieg 
mit  den  M^goUn.    Kublai  Ch^  hatte  kaum  den 
Thron  besticken,  als  e^  seine  Augen  auf  das  ent- 
fernte Nippon  1^^  und  bfschloss,  dieses,  zu  einem 
Vasallenstaate  seines  grossen,  noch  immer  im  Wach-  , 
sen  begriffenen  Reiobes.  zu  machen.    Im  Jahre  1268 
(nach  Christus  Geburt)  machte  er  dem  Beherr- 
scher Ton.  IHippon  \len  Antrag  eines  Schutz-  und 
Trutzbündnisses, /mittelst  eines  dur^   Gesandte 
üherbraohten  Schreibens,  dessen  Schluss  eine  Kriegs- 
drohung enthielt» ;  falls  die.  Antwort  nicht  günstig 
lauten  soUle.    Beide.  Herrsoher,   der  Mikado  und 
der  Siogun,  gerietlvm^desjk^lb  in  grosse  Verlegen- 
heitf  aber   der  Siogun,  ^nd  es  rathsam,  die  Ge- 
sandten ohne  Ant^orli  zu  entlassen.     Zwei  andere 
fiotsohalier^  wel<;he  Jiriy^i<u  Cha^  1271  und  1273 

13* 
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abschickte,  mirdeo  eb«B  so  gtrmgschKtsig  abge- 
fertigt. Das  konnte  <ler  stelse  Eroberer  nicht  oih 
geahndet  hingehen  lassen  «nd  es  erschien  daher 
im  Jahre  1274  eine  ttongoUsvh^diiiresische' Flotte 
vor  der  Insel  Tiusima,  Aber  4er  Shgan  hatte 
schon  im  Voraus  IHngs  dätft'JSAsie  alle  Ansuhen 
znr  Vertheidigung  getroffen,  wXhrcjnd  ^er  Mihuh 
anf  die  Nachricht  Ton  der  Annilherang  des  Fein- 
des aUgemeine  €rebete  durch  das  ganze  Reich  an- 
ordnete, nm  die  Hilfe  nnd  den  Sehnta  der  Gatter 
anzuflehen.  Der  äteste  der  japanischen  Annagten 
sagt,  dass  die  feindlichen  Anföhrer  keinen  Angriff 
wagten,  sondern,  nachdeni  ^e  in  KÜtsäi  einige  Ver- 
wüstungen angerichtet^  irieder  abzogen.  Zwei  an- 
dere Geschichtsch^eiber  dagegen  Ter^chem,  dass 
es  zu  einem  Gefecht  kiiüi,  'tn  welefaem  die  Mbpi- 
golen  geschlagen*  und'  zum  Rüc^ug  gezwungen 
wurden. 

V^ie  dem  an^ch  gewesen  seyn  vtag  —  S®"^9 
die  Japaner  waren' jetkt- im  h<9disten  Grade  anf- 
gebracht.  Im  Jahre  lS76'kanien  abemi&k  Gesandte 
des  Kublai  Chan  nach  Japan.  Diese  wurden  nach 
Kamakura  gewiesen,  wo  der  damalige  Siognn  r»- 
sidirte.  Hier  erhielten  sitä*  zwar  ein^  Audienz,  aber 
auch  zugleich  den  Besdieid,  ilaas  sie  schnell  wie- 
der nach  fiause  gefefefr  und  dass  von  jetzt  an,  bei 
Todesstrafe,  kein  mongoHsehifr'Unterthan  sich  wie- 
der unterstehen  sollte ,  den  Böden  Von  Dal  ßfi/^ 
pon  zu  betreten.    In  Folge  dieser  •Verordining  wnr- 
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1279  einualbii^  bis  auf  den  leutcn  AfanQ  enthauptei« 
Aber  Lanm  btttc  derMoogoleQ-KLaiser  im  Jahr 

1280  die  Unt^Qochwig  Chii^a's  Tollende«,  ab  er 
Racke  an  Japan  jeu  neihinen  bascfaloss.  Im  fol- 
giendea  Jahce  .evsdbden  eine  Flotte  mit  IIKMKK)  Mann 
Trappen  auf  der  Höbe  von  Firato  und  steuerte 
Dach  Iku  Die  japanischen  Vertheidigungsanstal* 
tea  waren  jetit  ebea  so  ansehnlich,  die  Japaner 
eben  ao  tapfer  and  die  Tom  Mikado  angeordneten 
Gebete  eben  S9  aifiigali  suTor,  «o  dass  die  Mon* 
golen  Bedenken  trugen,  vafin  «rnsthalten  Angriff 
SU  maehen«  Zugleich  kaaien.  den  Japanern  dia 
Elemente  sn  JEKtfe.  Ein .  furchtbarer  Sturm  zer^ 
streute  die  feindliche  Flotte  ubd  warf  eine  Menge 
Schiffe  an  die  fielsügeu  Küsten«  Hier  geriethen  die 
Treppen,  die  sum  Theil  ihre  Waffen  verloren  hat- 
ten, durch  Hanger  und  Annreoguag  bald  in  so 
grosses  Elends  dass  flie  nadi  liAirsem  Kampie  ron 
den  Japanern  theUs  evsohlageo»  theils  gefangen  ge- 
aommen  wurden.  Die  Zahl  dar  Leutem  betrug 
aa  30000  und  diese  worden  später  gleichfalls  um- 
gebracht. Nur.  dr«i  Mann  blieben  rerschont,  da- 
mit sie  ihrem  -.Qaftn  dbs  Schicksal  seiner  Flotte 
«od  die  aneEiriuliohe.Stvenge,  mit  welcher  die  Ge* 
setse  in  Dal  Nippon  gehandhaiü  wärdan ,  berieh* 
ten  kAnnten* 

So  lange  China  und  die  angrinsenden  Staa-^ 
teo  in  der  Gewalt  dar  Bfoagolen  blieben,  hielt  Japan 
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das  Verbot  jeder  Verbindung  mit  ümeii  aufrecht. 
Erst  hundert  Jahre  SpÜter,  als  die  Macht  der  £z^ 
oberer  gebrochen  war,  schtbss  es  Frieden  mit  der 
wieder  eingeaetsten  Herrscherfamilie  des  Reiches 
der  Mitte  und  bald  nachher  auch  durch  deren 
Vermittehing  mit  Korea,  woraof  auch  der  Handel 
und  jeder  andere  Verkehr  mit  beiden  Lfindem 
■wieder  auf  den  alten  Fuss  hergestellt  wurde. 

Etwa  250  Jahre  nach  diesen  B^ebenheiten 
erschienen  die  Portugiesen  in  den  japanischen  Mee* 
reu.  Eines  ihrer  Schiffe  wurde  durch  widi%e  Winde 
an  die  damals  den  Europäern  noch  unbekannten 
Küsten  verschlagen.  »Unter  dem  Mikado  Ktmktrua 
i—  sagen  die  Annalen  —  »und  dem  Siogun  Fost- 
haoy  im  1%,  Jahre  d^s  Nengo  Tefiinaty  am  23.  Tage 
des  achten  Monats  (Oktober  1543)  kam  ein  frem- 
des Schiff  an  die  Insel  Tänega*-nma,  bei  Kanra, 
in  der  entlegenen  Provinv  Nifinaifa.  IMe  Mann- 
schaft, etwa  200  an  der  Zahl,  hattie  ein  sonder* 
bares  Ansehen ;  ihre  Sprache  war  mtverBtändltchy  ihr 
Land  unbekannt.  An Bbrd  war einChinttse,  welcher 
schreiben  konnte.  Von  dieaem  erfuhr  man,  dass  es 
ein  iVitm^on^chiff  war  (ein  Schiff  dersädlichen  Bar- 
baren). Am  S6.  wurde  das  Faht^seng  nach  dem 
Hafen  Aku^okij  an  der  nordwestli<dien  Seite  der 
Insel  gebracht  >  und  ToH-Ufka,  der  (^uTemenr 
Yon  Tanega-sima,  befahl,  das  Schiff  gensrn  su  un- 
tersuchen, wobei  der  japanische  Priester  Tliem- 
seüisuf  der  Chinesisch  versUnd,  eis  Dolmetscher 
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diente.  An  Bord  des  TCanban^Schiffes  wareü  zwei 
Befehlshaber,  ßAtra^seüdteia  und  Krüta-nuda;  sie 
brachten  Feuerwaffen  und  machten  die  Japaner 
zuerst  mit  Schiessgewehren  und  der  Bereitung  des 
Schiesspulrers  bekannt.«  -^  Man  glaubt,  dass  diese 
beiden  MiCnner  Antonio  Mola  und  F)rancesc6  Zei- 
moto,  die  ersten  bekannten  Portugiesen,  welche 
nach  Japan  gekommen,  gewesen  seien'. 

Die  Japaner  waren  damab  ein  Handel  trei- 
bendes Volk,  weiches  in  sehr  lebhaftem  und  ein- 
trü^chem  Verkehr  mit  *  angeblich  sechzehn  ver- 
schiedenen LSndem  stand.  Sie  empfingen  sehr 
freundlich  die  Fremden,  welche  ihnen  neue  Er- 
zeugnisse und  Waaren  brachteti.  Es  entspann  sich 
ein  ungehinderter'  Handel  mit  ihnen  und  wer  sich 
in  Japan  niederlassen  wollte;  durfte  sich  rAit  einem 
eingebomen  Mädchen  verhenrathen.  Auch  die/e- 
sttieen,  die  als  Missionäre  bald  nachfolgten,  wur- 
den gut  aufgenommen  und  durften  ungestört  pre- 
digen. IMe  ausserordentlichen  und  schttellen  Fort- 
schritte, welche  das  Ghristenthüm  Machte,  wer- 
den ron  einigen  Schriftstellern  der  Achtung  vor 
der  Iröhern  wi^enschaftiichbn  Bildung  der  Missio- 
näre und,  wenigstens  bei  den  hShern  Ständen  und 
den  einzelnen  iTürsten,  dem  Wunsche  zugeschrie- 
ben, den  Handel  der  Portugiesen  auf  ihr  Gebiet 
ZQ  ziehen.  Aber  auch  selbst  in  Miyako,  in  der 
Nahe  des  Datri,  gab  es  viel  Neubekehrte. 

Indessen   brach   ein   bürgerlicher  Krieg   aus. 
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welcher  der  weittm  Auabrejitaiig  des  Christeii- 
thums  sehr  nachtheilig  wurde.  Um  die  Mitte  des 
XVI.  Jahrhunderts  stritten  zwei  Brüder  aus  der 
Familie  Yorüomo's  um  die  Siogunschaft.  Die  Für- 
sten des  Reiches  schlugen  sich  tum  Theil  auf  die 
Seite  eines  der  Kämpfer,  sum  Theil  enpnffen  sie, 
in  der  Aussicht  auf  eigne  Unabhängigkeit^  die  Waf- 
fen gegen  Beide.  Im  Verlaufe  des  Krieges  ver- 
loren  beide  Brüder  das  Leben  und  nun  entspann 
sich  der  Kampf  um  die  erledigte  Würde  unter 
den  VasaUenfürsten  selbst.  Der  fähigste  und  mäch- 
tigste unter  ihnen  war  Nohunagay  Fürst  von  Owari^ 
der  es  mit  einem  der  streitenden  Brüder  gehalten 
hatte.  Nach  dessen  Tode  trat  er  für  sich  allein 
auf  und  wurde  dabei  yon  den  Talenten  und  dem 
Muthe  eines  gemeinen  Mannes  unterstützt ,  wel- 
cher Hide-jusi  (nach  Andern  ßide-josi)  hiess  und 
im  Dienste  des  Fürsten  stand  ^  dessen  Gunst  und 
Vertrauen  er  sich  bei  mehren  Gelegenheiten  schon 
früher  zu  erwerben  gewusst  hatte,  ßfobuaaga  ho- 
siegte  seine  Gegner  und  wurde  6togunf  in  welcher 
Würde  ibn  der  Mikado  bestätigte.  Der  neue  Sio- 
gun  erhob  seinen  treuen  Hide-josi  zu  einem  hohen 
militärischen  Ehrenposten  und  zeigte  sich  als  einen 
warmen  Freund  der  Christen  und  der  portogio- 
sischen  Missionäre.  Aber,  bald  stand  ein  neuer 
Gegner  auf,  ermordete  den  Siogun  und  bemäch- 
tigte sich  seiner  Würde.  Nicht  lange  nachher 
traf  um  dasselbe  Loos  und  Hide-josi  benutzte  die 
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aOgenieine  Verwimang,  um  sieb  »elb«t  ftuf  den  er- 
]ed%t«Q  Posten  empor cuscliwingeiK  De«i  armen 
Mikado  blieb  nicbts  üb^igf  9h  den  neuen  Usur- 
pator SU  besUitigjen  und  dieser  nalim  jeut  den 
Kaneu  Tayko  (oder  Tayko-Huna,  Herr  Tayko)  an. 
Ttyko  entwickelte  auf  dem  Tbroue  dieselbe 
Kraft  und  denselben  kriegeriscben  Geist,  durch 
den  es  ihm  gehmgen  war,  sieb  emporanschwingen« 
Die  Grausamkeit,  deren  man  ihn  anklagt,  scheint 
die  Folge  eiiier  im  japanischen  Charakter  liegee* 
dea  und  .durch  «eine  Lage  aothwendig  gewor«» 
denen  Strenge  gewesen  tu  seyn.  Er  wird  noch 
jettt  Toa  allen  Japanern  als  einer  der  grössten, 
wo  nicht  der  erste  ihrer  Helden  betrachtet.  Ihm 
gelang  es  hauptsächlich,  die  Herr8ch;<fit  des  Mi' 
kado  zu  einem  blossen  Schattenbilde  zn  machen 
und  die  Fürsten  des  Reiches  zu  unterjochen  >  wie 
er  denn  auch  das  noch  .giltige  Gesetz  erljess,  dass 
sich  ihre  FamiUen  am  Hufe  zu  Yedo  aufhalten 
müssen,  um  als  Geisel  zu  dienen.  Er  unterwarf 
ach  auch  Korea  und  hatte  schon  seine  Absicht 
verkündigt,  seihst  Chna  anzngreifen,  als  ihn,  ()3  Jahr 
alt,  Xb9%  der  Tod  ereilte.  Sein  einziger  Sohn,  HLäu' 
fori,  zahlte  damals  nur  sechs  J^r  und  er  suchte  die- 
sem auf  dem  Sterbebette  die.P^achfolge  zu  sichern, 
indem  er  ihn  mit  der  Enkeiinn  JjejaU  (oder  nach 
Andern  Jejejagu's)  Mikawa,,  seines  vertrauten  Frenn* 
des  und  Rathes,  yermählte.  JLetsterer  wurde,  einst«' 
weilen    zum  Regenten   ernannt  und  gab   ihm  das 
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feierfkhe  Versprechen,  dem  jungen  Hide-^jori,  so- 
bald er  15  Jahre  alt  seyn  wurde,  die  Anerkemrang 
als  Siogan  tu  verschaffen. 

Indessen  gewährte  der  Tod  des  Ttyrho-sama 
den  Vasallen -Fürsten  neue  Hoffiiung,  das  Joch 
der  Oberherrschaft  abschütteln  zu  kSnnen,  wäh- 
rend der  ehrgeizige  If^'as,  sein  gegebenes  Wort 
«reidos  bredbend,  selbst  nach  der  höchsten  Würde 
strdbte  nnd  insgeheim  alle  Unordnongen  begün- 
stigte) die  seinen  Plänen  Vorschub  leisten  konn- 
ten. Ais  Regent  fiir  Uide-jöH  zwang  er  dem  Mi- 
kado immer  grössere  Vorrechte  ab,  bis  er  end- 
lich, durch  den  Erfolg  kühn  gemacht,  die  Maske 
abwarf.  Er  verlangte  jelzt  und  erbiet  auch  die 
VN^ürde  eines  wirklichen  Sioguns  nnd  begann  nun 
idfi^nen  Krieg  gegen  seinen  Mündel,  an  den  er 
durch  so  viele  Bande  geknüpft  war  und  dem  er 
Treue  geschworen  hatte.  Hide^jori  wurde  von 
allen  japanischen  Christen  unterstüut,  deren  An- 
hänglichkeit an  den  Sohn  des  allgemein  geliebten 
und  bedauerten  Tarkö-sama  auch  von  den  Jesui- 
ten eifrig  genährt  wurde.  Die  ehrwürdigen  Vater 
hatten  auch,  abgesehen  von  der  Gerechtigkeit  sei- 
ner Sache,  guten  Grund«  sich  tLvd  Hide-fon^s  Stitt 
eu  schlagen,  da  der  junge  Fürst  ihnen  so  freund- 
lich begegnete,  dass  sie  hoffen  durften!;  er  werde 
sich  nicht 'nur  selbst  taufen  lassen,  sondern  auch, 
fikll»  er  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorginge. 
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das  Chrutentlram  siir  hervsefaendeo  Religioin  in 
Japan  «rheben* 

jffido'-föri  lebte  eine'  SBeitlang  ■  ab  PriTatnasn 
in  Okosakm.  Diese  Veste  betagerte  Ifejat  im  Jahre 
1615  titid  bemächtigte  sieh  derselben  eben  so  hin- 
tcfüsiig,  als  es  ihm  gelungen  war,  sich  mun  $i<K 
gnn  SU  machen.  Ueber  das  Schicksal  Hide^-jorCa 
lauten  die  Nachrichten  rerschieden.  Einige  sagen, 
dass  er,  als  das  Schloss  verrätherischerweise- ge- 
nommen worden,  es  in  Brand  gesteckt  und  in  den 
Flammen  semen  Tod  gefunden  habe.  Nach  An- 
dern gdlang  es  ihm,  bei  der  durch  das^  Feuer  «nt^ 
standenen  Verwirrang  zu  entfliehen  und  nach  der 
iurstlichon' Stadt  «Sütsuma  zu  gelangen-,  wo  nodk 
Abk(>mmlinge  von  ihm  lelxin  sollen.  -  So  viel  ist 
gewiss,  dass  die  Fürsten  von  Saunma  suts  Ton 
den  Siognns  ausgezeichnet  wurden,  und  dass  diese 
sich  hüufig  mit  Töchtern  derselben  vermählten» 
Auch  «^  GemahKnn  des  1826  regierenden  Sio- 
guns  war  eine  Fürstinn  von  Satanma. 

Ijejas^  der  im  Verlaufe  seiner  Usurpation  die 
Namen  Daifusama  und  Ogantschio  angenommen, 
suchte  nun  die  Siogunschaft  für  sich  und  seine 
NachkouMUen  sicher  zu  stellen.  Z«.  dem  Ende  be- 
stätigte «r  alle  Massregeln  des^'jTa^o-iama,  w^ 
che  die  Treue  und  den  Gehörsam  der  VasaUen- 
Firsten  bezWeokten^  vcrU^h  niefare  eingezogene 
Färstenthümer  seinen  Anhängern  und  Jüngern  Söh* 
nen  und  suchte  die  übrigen  wenigstens  durch  Zer- 
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3tüeL«]itt^  z«  flcinr&oliem  D«m  Mikado  c^ntsog  «r 
selbst  die  wenige  Macht,  welche  ihm.  Tt^ko^tuHa 
«odb  geUsBeii  h«tta»  imd  yersetste  den  »Sohn  der 
&<Huteic  in  den  Zusttmd  Toa  Abhängigkeit»  wie  er 
noch  gegenwärtig  besteht.  EndEeh  schritt  er  anish 
cur  VeilDlgung  der.  eingehornen  Christen,  co  wie 
der  fremden  Missionäre»  die  seinen  Gegner  eo  eif- 
rig untersttttzt  hatten». und  fahrte  des  Sysfeem  der 
Ausschliessung  der  Fremden  und  der  Abspemt^g 
des  Ileiehes  eu »  welches  noch  jetst  aufrecht  er- 
halten wird.  Eine  porti^esi^ehe  Gesandlschaft» 
weldie  sich  darüber  beschweren  aolke,  wurde»  wie 
einst,  die  mongolische,  bis  auf  zwei  Man%  die  den 
Bericht  davon  nach  Hause  brachten  >  enthauptet. 
i/9«ff' wurde  nach  seinem  Tode  Yom  Mikado 
unter  dem  üTamen  Gongmr^ama  canonisirt.  Seine 
Naohkonmen  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
im  tingeatcirten  Besite  der  Siogunschaft  behauptet. 
Alk  hoUeDdisohen  SchoütsteUer  über  Japan  etim- 
men  darin  üherein,  dass  durch  die  Besdiränknng 
disr  Vasallen-Fürsten  jede  fernere  Empörung  un- 
möglich geworden  und  däss  das  Reich  seit  der 
Dämpfiong  des  letsteo,  oben  beechriebenen ,  Auf- 
standbs»  der  Ausrottung  des  Christenthums  und 
der  Tollständigen  Ahschliessung  gegen  die  Frem- 
den, einen  uugestSrten  Frieden  genossen  habe. 
Ein  Amerikaner,  Dr.  Parker,  welcher  1838  an  Bord 
eines  Schiffes  der  Vereinigten  Staaten  ron  den 
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japanischen  Kosten  snrückgewiesen  wurde*),  sagt 
«war,  dass  der  Geist  des  Aufruhrs  im  Innern  des 
Landes  noch  nicht  erstorben  sei.  Da  er  aber 
das  Land  selbst  nicht  betreten  hat,  so  ist  seine 
Aussage  wenig  glaubwürdig.  Eher  ist  —  abgese- 
hen Ton  dem,  was  gegenwärtig  J?n^2am2,  nachdem 
es  mit  der  gegenüberliegenden  chinesischen  Künte 
in  dauernden  Verkehr  getreten,  gegen  Japan  un- 
ternehmen dürfte  —  KU  erwarten,  dass  der  erste 
3ßnis$er  des  Siegun,  dessen  Meclit  ebenfalls  im 
Laufe  der  Zeit  erblich  geworden,  gegen  den  Sio- 
gun  dasselbe  Spiel  begiimea  kömie,  was  dieser 
gegen  den  Mikado  spielte.  Vielleicht  überlässt  er 
Fedo  dem  Siogun,  Miyako  dem  Sohne  der  Sonne 
und  errichtet  irgend  anderswo,  als  Viceregent  des 
Viceregenten,  eine  dritte  fiesidens.  Aber  ein  sol- 
ches Ercigniss  könnte  nicht  ohne  einen  neuen  Bür- 
gerkrieg Statt  finden  und  es  steht  dahin,  ob  die 
gegenwärtige  Verfassung  Japans  unrerletst  aus  dem- 
sdben  herrorgehen  würde. 


*)  Journal  of  an  Bxpediüan  from  Sin^apore  io    Jupmn  eic 
New-Tiirk,  18S8. 
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WANDERUNGEN  IN  NEU- 
FUNDLAND. 

Nach  Juke$*)* 


üer  aUgemeine  Charakter  der  Insel  JN'eaiiind- 
land  )st  der  ejue»  itUi^^n,  raiifaeq  ««d  unfrucüt- 
baren  Landes.    Man  sieht  überail  nichts  al^  Berge 


*")  Bxetirnon»  in  and  ahamt  SewfotintUand ,  Airintf  tkf  yran 
t839  and  1840.  By  J.  B.  Juke$y  etc.,  Ute  Ideologie«! 
survejor  of  Newfoundland.  II.  Voll.  London,  t84ff.  —  Die 
gewöhnliche  Schreibart  Nru-Fnndland  (als  ob  es  «ueh 
ein  ^//-Fundlend  gäbe,  wie  man  NvU'SehoitUnd,  iVm- 
Braufuehweig  etc.  aagt  und  schreibt)  ist  unrichtig.  Der 
englische  Name  Newfovndlandhtisst  das  neuyefundene  Land^ 
oder  das  LiMd  de»  neuen  Funde»  y  und  rührt  von  dtm.  er- 
•tea  brittischea  Anaiedlem,  1&88,  her.  Die  Fransoaen, 
welche  sich  spiter  ebenfalls  hier  feslgesetat  haben ,  hais- 
aen  ea  in  ihnlicher  Wdae  Terre  neuve,  d.  h.  Nemimmd. 
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und  Tbäler.  Erstere  erheben  sich  aber  mrgen^s 
zu  eigentlichen  Gebirgen  und  die  LeUtern  breiten 
sich  nur  selten  su  'Ebenen  aus.  Die  Eiijgel  und< 
Berge  bilden  stellenweise  lange  und  flache  Rücken, 
anderwärts  erscheinen  sie  abgerundet  und  yerein* 
zeit  oder  ^uch  scharf  zugespitzt,  mit  steilen  und 
rauhen  Abbänden.  Eben  so  sind  die  Thäler  ent* . 
weder  miEssige  Eansenkungen  des  Bodens  mit 
sanft  ansteigenden  Wanden^  oder  schroffe  und 
rauhe  Felsschluchun.  Die  hohen  S.üsten  sind 
grösstentheils  schroff  und  steil  abfallend,  mit  tie- 
fem Wasser  dicht  an  ihrem  Fosse.  Grosse  Blöcke 
und  Rollsteine  sind  über  das  Land  zerstreut  und 
Yermehren  das  tdlgemeine  rauhe  Ansehen  desselben. 
Diese  unebene  OberfLäche  wird  von  drei  verschie- 
denen, eben  so  vie^  verschiedene  Ahiheüungen 
des  Lande«,  W^aldland^  Sump/land  und  HaiMand,  ■ 
bildenden  Arten  des  Pflanzenwudises  bedeeku 

Die  JVälder  bedecken  sowohl  die  Abhänge 
nnd  Berggipfel,  als  «uch  Thäler  und  flachere  Ge* 
geodejou  Am  bänfigsten  findet  man  sie  jedoch 
an  den  Abhängen  der  Berge  und  den  «anftern 
Thalwänden,  überhaupt  an  solchen  Stellen,  wo 
das  Wasser  einen  ungehinderten  Abfluss  hat;  na* 
mentlich  erscheinen  sie  m.  grösster  FüUe  nahe 
an  der  Meereskü&ie  und  an  den  Ufern. der  Seen  , 
und  Flüsse,  wenn  der  Boden  sonst  dem  Wald- 
wuchs«  günstig  ist.  Die  Bäume-  sind  meistens 
Tannen,  Bickesn,  Fichten»  WAchiiolder  und  Läiv 
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eben;  an  einselaen  Stellen  findet  mnn  die  Hasel- 
fttaude^  die  Bergesche,  die  Erle,  die  Espe  und 
noeh  einige  andere  Bikiine.  Das  Stammholz  ist 
nach  Beschaffenheit  des  B€>deos  und  der  Lage 
sehr  Terschieden«  In  manchen  Gegenden ,  beson- 
ders wo  die  Axt  noch  nicht  thMtig  gewesen,  sieht 
man  Bäume  Ton  schönem  Wuchs  und  betrüchtli- 
cher  Hohe;  diese  kommen  aber  entweder  nur  in 
kleinen  Gruppen  beisammen,  oder  vereintelt  und 
serstreut  vor.  Das  meiste  WaldgehAlz  besteht 
aus  Tannen  Ton  20  bis  30  Fu«s  Hdhe  und  nicht 
mehr  als  3  oder  4  Zoll  Durchmesser.  Diese  wach- 
sen gemeiniglich  so  dicht  beisammen,  dass  sich  ihre 
Aeste  und  Zweige  vom  Wipfel  bis  zum  Boden 
in  einander  verschlingen,  und  in  Verbindung  mit 
den  dazwischen  liegenden  «ahllosen  gefallenen 
alten  Stämmen  und  mit  den  jungen  Pflanzen  nnd 
dem  StrattOhwerk  ein  oft  undringHches  Dickicht 
bilden«  Die  Bäume  sind  häufig  mit  Flechten  be- 
deckt, und  Bütfobel  Ton  weissem  und  dürrem  Moos 
umhüllen  die  Aeate«  Andere  ^tine  und  weichere 
Moosarten  überziehen  den  Boden,  die  verschlun- 
genen Wurzeln  der  stehenden  und  die  Stümpfe 
der  geiaUnen  Bäume,  so  wie  die  scharfen  Kanten 
und  glatten  Flächen  der  zahlreichen  Felsblffcke 
und  Geschiebe  and  die  Vertiefungen  zwischen 
denselben.  Jeder  Schritt  durch  dergleichen  Wäl- 
der ist  mit  den  grössten  Anstrengungen  und  Be- 
schwerlichkeiten   'verbunden^    Hier  hat  man  sich 
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zu  hiiten ,  das«  man  nicht  stolpere  und  falle,  dort 
findet  man  mit  Mühe  ein  Plätzchen,  um  nur  auf- 
recht stehen  zu  können.  Hier  muss  man  klettern, 
dort  kriechen  y  und  überhaupt  jeden  Augenblick 
die  Richtung  ändern,  um  nur  einigermassen  vor- 
wärts zu  kommen.  Besonders  arg  ist  es  im  hohen 
Sommer.  Während  die  Dichtigkeit  der  Wälder 
jeden  Luftzug  unmöglich  macht,  lässt  die  geringe 
Höhe  der  Bäume  und  der  Mangel  an  Laub  die 
brennenden  Sonnenstrahlen  überall  eindringen  und 
die  Atmosphäre  wird  durch  den  Geruch  der  aus 
allen  Poren  der  Bäume  heryordringenden  harzigen 
Stoffe  fast  erstickend. 

Zwischen  den  Waldungen  findet  man  in  Thä- 
lern  und  Niederungen  offene  sumpfige  Strecken. 
Diese  oft  bis  zu  einer  Tiefe  von  mehren  Fuss  be- 
deckten Sumpfe  und  Moore  werden  nicht  selten  auch 
in  beträchtlichen  Höhen  über  dem  Meere  angetrof- 
fen und  sind  nicht  immer  Ebenen,  sondern  zeigen 
sich  auch  als  wellenförmiges  Land.  Das  Moos  ist 
grün,  weich  und  schwammicht  und  hangt  durch 
einzelne  Grasflecke  und  yerschiedene  Sumpfpflan- 
zen zusammen.  Die  Oberfläche  ist  sehr  uneben, 
Toller  Hocker  und  Löciier,  und  auf  den  Höckern, 
siebt  man  oft  dürres  und  krauses  Moos,  wie  das 
an  den  Bäumen.  Hie  und  da  starrt  auch  ein  Fels- 
block mit  rothcn  oder  weissen  Flechten  empor,  oder 
auch  eine  grössere  Felsbank,  auf  welcher  das  Moos 
darr  und  gelb  gewonlen  ist    Der  Gontrast  dieser 

14 
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Farben  mit  dem  dunkeln  Sammtgrün  des  feuchten 
Mooses  y erleiht  diesen  Sumpfgegenden  eiD  eigen^ 
thiimlich  üppiges  Ansehen,  besonders  wenn  man 
sie  aus  einer  kleinen  Entfernung  in  Verbindung 
mit  den  sie  umgürtenden  Waldpartbien  erblickt. 
Anhaltende  Dürre  oder  strenge  Kalte  ausgenom- 
men ,  sind  diese  Moorgegenden  stets  feucht  und 
unfähig,  das  Gewicht  eines  sie  betretenilen  Men» 
sehen  zu  tragen.  Ein  Gang  von  drei  Meilen  über 
einen  solchen  Sumpf,  wo  man  oft  knietief,  wenig- 
stens überall  bis  an  die  Knöchel,  einsinkt,  isty 
wie  sich  leicht  denken  lasst,  etwas  ausserordent- 
lich Beschwerliches  und  Abmattendes,  besonders 
wenn  man,  wie  diess  bei  jedem  Versuche  tiefer 
ins  Land  zu  dringen  der  Fall  ist,  eine  schwere 
Last  auf  den  Schultern  trägt.  Die  dicke  Moos- 
decke ist  wie  ein  grosser  Schwamm  über  die  Insel 
ausgebreitet  und  wird  im  Frühling  bei  der  Schnee- 
schmelze vollkommen  mit  Wasser  gesättigt,  welches 
sich  lange  darin  erhalt  und  überdiess  durch  jeden 
Regenguss  erneuert  wird.  Auch  zahlreiche  kleine 
Löcher  und  Pfützen,  und  in  den  tiefern  Lagen 
kleine  träge  Abflüsse  und  Bäche,  werden  in  diesen 
Sumpfgegenden  angetrofiPen ;  aber  die  Hauptursache 
der  Ungeheuern  Nässe  ist  die  schwammichte  Be- 
schafFenheit  des  Mooses.  Die  Abdachung  des 
Bodens  selbst  ist  fast  überall  von  der  Art,  dass 
das  Wasser  bald  abfliessen  könnte,  und  wo  man 
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das  Moos  wegrStimt,  findet  man  darunter  gewöhn- 
lich trocknen  Kies  oder  nackten  Fels. 

Die  Haiden  von  Neufundland  sind  jene  Land- 
strecken, welche  die  Gipfel  der  Berge  und  Rük- 
ken  oder  andere  hochgelegt^ne  Striche  einneh- 
men. Sie  sind  mit  einem  dünnen,  «rmlichen, 
aus  Beerengewächsen  und  Zwerggebüschen  beste- 
henden Pflanzenwuchse  bedeckt  und  gleichen  eini- 
germassen  den  Haiden  im  nördlichen  England, 
Ton  denen  sie  sich  bloss  durch  die  Art  der  Vege- 
tation unterscheiden.  Man  sieht  auch  häufig  auf 
ihnen  kahle  Sand  -  und  Rieselst  recken ,  wo  es 
durchaus  an  Pflanzenerde  mangelt.  Uebrigens  sind 
die  Haiden  die  einzigen  Gegenden  im  Innern  der 
Insel,  wo  man  ungeachtet  ihrer  holperigen  Ober- 
fläche mit  einiger  Leiclitigkeit  wandern  und  vor- 
wärts kommen  kann.  Es  tiiut  wohl,  wenn  man 
nach  einem  beschwerlichen  Marsche  durch  ver- 
schlungenes Waldgebüsch  und  nasses  Sumpfland 
wieder  festen  Boden  antrifft.  Nur  stellenweise 
stösst  man  in  den  Vertiefungen  auf  ein  Bett  von 
niedrigem  und  dichtem  W"achholder  -  Gesträuch, 
so  steif  und  fest,  dass  man  an  manchen  Stellen 
über  dasselbe  hinschreiten  kann;  anderwärts  aber 
ist  dies«  nicht  iböglich  und  man  muss  sich  hier 
mit  grosser  Mühe  einen  Weg  bahnen. 

Von  diesen  beschriebenen  drei  verschiedenen 
Abtheilungen  des  Landes  ist  keine  für  sich  allein 
von     besonders     grosser     Ausdehnung.     Wälder, 
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Sümpfe  und  Halden  wechseln  oft  in  dem  Kaume 
einer  Tagreise  mit  einander  ab.  Noch  ist  als  ein  ei> 
genthümlicher  Zug  im  Gemälde  der  Oberfläche  die 
ungeheure  Menge  von  Seen  jeder  Grösse  zu  er- 
wähnen, welche  sämmtlich,  einer  wie  der  andere, 
Teiche  (^Ponds)  genannt  werden«  Man  findet  si'^ 
nicht  nur  in  deo  Thälern,  sondern  auch  im  hohem 
Lande,  selbst  auf  den  Gipfeln  der  Berge.  Sie 
wechseln  von  150  Fuss  im  Durchmesser  bis  su 
30  (engl)  Meilen  Länge  und  4  oder  5  Meilen 
Breite.  Die  Zahl  derer,  welche  mehr  als  2  Meilen 
Ausdehnung  haben,  beträgt  mehre  Hundert,  wäh- 
rend die  kleinem  buchstäblich  unzählbar  sind, 
nicht  minder  merkwürdig  ist  der  gänzliche  Man- 
gel an  schiffbaren  Flüssen.  Eine  Ursache  dayoo 
ist  ohne  Zweifel  die  gebrochene  und  wellenför- 
mige Beschaffenheit  des  Bodens.  Jeder  Teich, 
oder  jede  Gruppe  von  Teichen  und  Seen  steht 
mit  einem  andern  und  mit  einer  Vertiefung  in 
Verbin4ung,  wohin  ein  kleiner  Bach  fliesst  und 
dann  den  nächsten  Weg  zum  Meere  nimmt  Die 
Hauptursache  jenes  Mangels  ist  aber  wohl  in  der 
gewaltigen  Moosdecke  zu  suchen,  die  das  ganze 
Land  überzieht.  Alles  atmosphärische  Wasser 
wird  grösstenthiils  von  dieser  schwammichten Decke 
eingesogen;  das  Uebrige  füllt  die  zahlreichen 
Teiche  und  Seen  an,  Ton  denen  nur  ein  kleiner 
Theil  durch  die  Bäche  abfliesst.  Grosse  periodi- 
sche Flutlien,   welche  tiefe  Flussbetten   zu  graben 
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im  Stande  wären ,  sind  daher  fast  unmöglich 
und  eben  so  wenig  haben  die  Flösse  jemals 
Kraft  genug,  die  Schranken,  welche  sie  trennen, 
zu  durchbrechen  und  ihre  Gewässer  sä  vereinigen. 
Bei  trockner  Witterung,  wenn  die  Teiche  ia  Folge 
der  Verdunstung  nnd  der  Abflüsse  abzunehmen  be^ 
ginnen,  werden  die  Bäche  und  Flüsse  durch  den 
langsamen  allmälichen  Abfluss  der  Sümpfe  unter- 
halten, die  für  diesen  Fall  als  Behälter  ange- 
sehen werden  müssen.  Vieh?  Teiche  Yon  geringer 
Tiefe ,  die  ausserdem  versiegen  würden,  verdan- 
ken ihr  Bestehen  während  der  trocknen  Jahres- 
zeit diesem  Mooswasser  und  nur  bvi  sehr  grosser 
Dürre,  wo  auch  die  Sümpfe  auszutrocknen  anfan- 
gen, sinken  die  Teiche  beträchtlich  unter  ihren 
mittlem  Stand.  Die  M«*nge  der  von  Süsswasser 
bedeckten  Oberfläche  wird  von  Leuten,  die  das 
Land  genau  kennen ,  auf  ein  Drittel  der  ganzen 
Insfl  (oder,  wenn  diese,  mit  Bouchette,  zu  1710 
geogr.  Gev.  IVL  angenommen  wird,  auf  570  Gev. 
Meilen)  berechaet. 

Die  Provinz  Avalon  besteht  aus  einer  Halb- 
insel zwischen  den  Bajen  PJacentia  und  TrinUy^ 
welche  nur  durch  eine  höchstens  4  engl«  M.  breite 
Erdenge  mit  dem  Hanptlande  zusammenhangt.  Sie 
wird  von  zwei  Bergreihen  durchzogen,  von  wel- 
chen die  ö'stUche  sich  von  Benews  bis  Holyroodj 
an  der  C(mreptions  -  Bay ,  die  westliche  vom  Cap 
Dog  an  der  St.  Mary^s-Baj  h\s  in  die  Ifähe  von 
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Chaftel  u4rm,  an  der  Trinitjr- Bajr,  erstreckt.  Die 
dstliche  Reihe  hat  zwei  Hauptgipfel,  die  Butter^ 
topfe  gcnaant,  jedoch  wahrscheinlich  nicht  viel 
mehr  als  1000  (engl)  Fuss  hoch.  In  der  west- 
lichen Kette  dürfte  der  höchste  Berg,  nordostlich 
Ton  Placentia,  1200  bis  1400  F.  M eereshShe  haben. 
Unter  den  GrewÜssem  der  Halbinsel  Avalon  ist  der 
gr^Ssste  und  längste  der  Felsenfluss  {Rocfy  River), 
welcher  an  der  Mundung  in  die  St.  Marj's-Bay 
450  Fuss  Breite  hat  und  eine  halbe  Meile  weit 
landeinwärts,  zwischen  felsigen  und  steilen  Ufern, 
mehre  Fuss  tief  ist,  so  dass  er  hier  befahren  wer- 
den kann.  Das  weitere  Eindringen  hindern  zwei 
sehr  malerische  Wasserfalle,  jeder  Ton  20  bis  30 
Fuss  Hohe. 

Was  das  Hauptland  der  Insel  betrifft,  so  sind 
die  westlichen  Küsten  der  Flacenüa-Bay  and  der 
nächst  gelegenen  Inseln,  yom  Cap  Ckapeau  Rouge 
bis  Pipers  Hole,  gebirgig,  felsig  und  steil  abfallend, 
mit  Bergen  yon  höchstens  1000  Fuss.  An  der  Tri- 
mijr'Bajr  verdient  ein  Berg  wegen  der  weiten  Aus- 
sicht, die  man  Ton  ihm  geniesst,  bemerkt  zu  wer- 
den. Er  heisst  auf  den  Karten  Centre-Hill,  bei 
den  Anwohnern  der  Bay  aber  Sainters  HM  und 
in  der  Placentia-Baj  wird  er  Powderhom-Hill  (Pul- 
yerhom-Beig)  genannt.  Es  ist  ein  einzeln  stehen- 
der Spitzberg  Ton  1000  Fuss  Höhe.  Man  erblickt 
Ton  seinem  Gipfel  153  Teiche,  deren  einige  2  Mei- 
len im  Durchmesser  haben. 
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Die  westliche  Seite  der  Bonavista-Be^y  nörd- 
lich von  Clode^Sundj  ist  TerhiCltnissmässig  niedrig. 
So  weit  man  vom  Gipfel  der  Lonil- Berge  oder 
Yon  andern  HShenpunkten  weiter  im  Innern  sehen 
kann,  besteht  das  Land  nach  Westen  hin  aus  re- 
gelmässig gewellten  Rücken,  die  im  Ganzen  von 
Nordnordost  nach  Südsüdwest  streichen,  nirgends 
über  300  oder  400  Fuss  hoch  und  grösstentheils 
mit  dichter  Waldung  besetzt  sind.  Weiter  nach 
Westen  sind  zwei  B ergreihe  a ,  die  der  Verfasser 
nicht  untersuchen  konnte. 

Der  südliche  Theil  Neufundlands,  Ton  der 
Fortuna- Bajr  bis  zum  Cap  Kay,  ist  im  höchsten 
Grade  unfruchtbar  und  öde.  Um  das  Cap  La 
Hüne  erheben  sich  schroffe  Klippen  und  das  hohe 
Land  dicht  an  der  Rüste  macht,  dass  man  vom 
Mee.-e  aus  keinen  Blick  ins  Innere  der  Insel  thun  kann. 

Die  vornehmsten  Seen  und  Flüsse  im  Haupt- 
theile  der  Insel  sind  der  Grand  Pond  und  Hum- 
her River,  der  Red  Indinn  Pond  und  der  River  Ex- 
ploüs,  der  G ander  Bay  Pond  und  Brook  (Bach) 
und  die  von  Carmack  so  getauften  Georgs  IV,  See^ 
Jamesons  See  und  Bathurst -See, 

Der  Grand  Pond  ist  50  Meilen  lang  und  am 
nordöstlichen  Ende,  wo  er  die  grö'sste  Ausdeh- 
nung hat,  5  Meilen  breit.  Das  südwestliche  Ende 
liegt  15  Meilen  weit  nordnordöstlich  von  der  St. 
Georgs -Bay.  Die  ersten  7  Meilen  ist  die  Rich- 
tung Ostsüdost  und  der  See  ist  hier  mit  5  bis  600 
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Fuss  hohen  steilen  und  dicht  bewaldeten  Felsen 
eingefassu  Weiterhin  wendet  er  sich  nach  Ost- 
nordost und  theih  sich  in  zwei  Arme,  jeder  eine 
Meile  breit  j  welche  eine  Insel  Ton  20  M.  Länge 
und  4  oder  5  M.  Breite  nmschUessen.  Von  hier 
aus  ist  der  Verlauf  des  Sees,  mit  zunehmender 
Breite,  nordöstlich  und  zuweüen  nordnordö.stlich. 
Das  umliegende  Land  wird  gegen  Norden  hin  im- 
mer niedriger  und  geht  endlich  in  ganz  flaches 
Waldland  über. 

Der  Humber^Fluss  entsteht,  nach  Aussage  der 
Indier,  aus  zwei  grossen  Fonds  an  der  östlichen 
Seite  der  Langen  Reihe  (Long  Hange),  Er  ist  vol- 
ler Stromschnellen  und  Fälle.  Von  der  Stelle  an, 
wo  er  den  Junctions-Broak  (Verbiudungsbach)  auf- 
nimmt) fliesst  er  südwärts,  mit  einer  mittlem  Breite 
yon  180  Fuss  und  einer  durchschnittlichen  Tiefe 
von  3  bis  4  Fuss.  Fünf  oder  sechs  Meilen  wei- 
ter ergiesst  er  sich  in  den  Hirsch -Teich  (Deer 
Fand),  welcher  15  M.  lang  und  3  bis  4  M.  breit 
ist,  und  Terlässt  denselben  durch  ein  schmales  und 
tief  eingeschnittenes  Thal«  um  in  den  Humber-Sund 
zu  fallen.  Etwa  \  M.  vom  Ausfluss  ans  dem  Deer- 
Pond  hat  der  Humber  eine  gefährliche  Strom- 
schnelle Ton  \  M.  Länge;  weiter  abwärts  eine  zweite 
grössere,  die  aber  weniger  schwierig  ist.  Das  Land 
umher  ist  sehr  malerisch.  Dicht  am  Ufer  des 
Flusses  steigen  weisse  Kalkfelsen  3-  bis  400  Fuss 
empor,  während  dichter  Wald  Ton  schfioerem  An- 


sehen  ads  gevrdhnlicli  den  Fuss  und  die  Abhünge, 
hävißg  auch  dief  Gi]»M  derstffl^en  eitdiilHu  Duroh 
diesen  schmalen  Kaiitid  wind  d>6  £iiliwilsseniiig  eines 
betrJtchtlichen  Theils  d^r  Insel v :wel<^er  Isich  von 
der  iSi.  Gsorgs^Bof^  hi»  %ut  KuhspiHe  {CäW^Head), 
über  einen  Aautti  ▼<»«  30  bis -40  M.  wenigstens^' 
erstreckt,' bewei^telligu 

Die  Gebirgsarten  von  'Ifeufttnditwd  sind  tbe^ 
geschficiitete  oder  neptxrtrisebe  ,<  thcik-  n\iges<iliich* 
tete  oder  )>Iat(mische.    Die  Foraitttiem^n  der  nep- 
tonischen  Abtheiking  sind:  diis  KohUn-^fihmuaüm^ 
der  'Magnetid-KMwtemf  die  Obere  vnA  die  Untere 
Schi^er-^Formationj'ueA  die'  Oneus*»  «nd*  GUinmei^ 
sühie/er-FormaUoM,    Die  plntonisehen  Gesteine  sind 
Trapp  y  Gränstem^  SerpenUn^  Hypenthen^  Porphyr y 
Jfyenä  nnd  Grmnä.    Ausiterdem  giebt  es  JHUevium 
und  Aümrium  nnd  viel  2evstrafiite-(^er/YitärcAe^  BlOoke. 
Wir  können  dem  Verfasser'  dicht  Tn'der'Betraeh- 
tang  dea   EincSelnen  folgen.    In   dem  •  Sandsteine- 
des  Signnl-Bevgcs  an  der  Shoal-Birf^  s&tiych  vom 
Pettj^Harbourji  ist  ein  schmaler  Gang  -v«»  grünem - 
Kupfererz^  mxi  wehshemum  die  Mitte  dtB  Torigen 
Jafarfaunderts- einiger  Bergbau' getrieben  wurde.   In* 
den  letateii  Jbhi«a  hat  man,  doch  ^me  «s  scheint' 
ohne  Erfolg,  Tersuchl,  denselben  Wiede^  aufzuneh- 
men«   E&en  80  teigt  sieh  an  der -westlioftieri' Seite' 
des  Hafens  Ton  Gron^Sk^  Laurent  im  Sjenit  ein 
scfaisaler  Gang  TOn  Bleien  waA  flussimirem  Kalk^ 
aber  zu  «nbedeuund,  als  idass'^er  einigen*  Ertrag 
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Terapriilabev,    Die^r  ,wef  igpa  $pur«D   von  Mioera^ 

«ifbi,  dMS.dMsM^n  qojvU  «i^^r  ¥iMrhaiiden,  da 
•ie  b0i  der-  £*tUöiti»«w^  d4r  f«isv>t  nicht  tm^üt^ 
deckt  hättfita»  likübeli  könnea;  Iminneni  des  Lao*^ 
des  daroach  tu  'SüGbea^  w«rde  alUiibeiscbwerlicfaL 
und  hoifoungslos  scyn ;  ni»r  dar  £uiaU  I^ana  hier 
»i  EntdaisiLttifflti  liibijeii.u.  .   m 

Die  u|^f6««^(il&<^i«<it^.  4«»  Bodpos  ist  sehr  be* 
scbnänkil«  ]>c«i  w^eidte  SomdHeiKt  «od  der  Mergel 
der  Kehl^n-T Feormatiipn  :  bildei|.  im  Gaaaeo  eio%e 
fni«btbar9  Heairke,  woiGraa  ehate  Pflege  ^üchsi 
und  das  *  SktMamhoU  von  besserer  Beschalfenbeit 
als  gewähaliob  etscbeint«  Aber  die  dicke  Moos- 
deeke,  dieser varabtfa.  I^eh  de«  Landes^  ist  auch 
hier  übekaU  yerbreitei'und  ntir  an  einige«  Steilem^ 
ureJohe  •  di^  wenigen.  AasiefUer  an  der  südlichen 
Seite  der  St,  Geerg(|-3sy.  von  Mobs  geretnigti  hahea/ 
giebt  sieh  dielfreflUchkeit  des  Bodens  kund.  In 
den  Xlijäema  ums.  Su  John  £ndet  man  Tiel:  guten 
GavtengriMMi.  Die  Gegeadeo,  wo  Goetia  and  GUm-- 
mersehieCor  vorherraebeot  sind  iia  .Allgemeinen  ihih> 
fruchtbar  an4  «nangebauU  Nur  w<e  diese  Forma* 
tion  auchKalketeln  fenthäla^  wie  km  Amibet'^'J^stey 
ändert  xSi«  ihren  Gharahtei',  and  aaao  .sieht  hier 
Stameahola»  welches  alles  übrige  der  Insel  sowohl 
au  Grösse-  als  Güte  ftbeetrilfu  .Die  plutonisdhen 
C^estein*  sind,  wa  kkie« nicht  YonKies  oder  andcrai 
Yeraiittenien   Geteiinuaer  bedackt'  wecdea,   hoff^ 
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nsngsiofl  uafnichÜMMri  DieOi^iidmi»  womansick 
leiilUcJt«8  Stammhots  ,  vctsohaffien-ikami,-  sind  die 
Jns^l'Bmfj  du  n&Gshsttf  Umgebung' des  Grand  Ihrndj 
einige  Stredieti  ettdUch.  von  derr  St*  Gßorgs.-^Baff 
und  noch  ein  ptef  ;ttideBe  BMrke.  '  Der  vrrhült- 
oissiiiäesig  btente  Boden  kann«  tnir  in  dem  aufge- 
sebwenioiften  Lande  (Albiriam)  «n  den  .gilästern 
Fbisüen  -und  fiücben,  und  ancb  da  nnr  in  eerstreu«» 
tcn  Sinecken  gdanden  ircvdcn»  Die  Ineel  im  Gan  - 
sen  ist  von  Dammerde  entblÜMt  und '  wird  daher 
memals  in  die  Reibe  der  ackerbauenden  Länder 
eintretisn  kö'anen.  GtleichW«bl  dürfte  siok  da,  wo 
zwischen  den  bessern  und  volkreijebem  Gegenden,, 
wJez.  Bu  xwiacbea  den '  vcrarbciHieBen  Bayen  von 
Avalon  und  Su  Jahns  9  Strassb* .  gebaut  würden, 
eine  bikdüngUebe  Men^  voU'  Vegefe«^iUen,  Kind** 
vieb  und  Sebafea  tieheti /hisaeo*  HaUptaaoblicb 
die  obem  Tbeile  an  der  Sl  Marfsxmd  Trimiy* 
Bar  acbetnen  in  dieser  Hiaaii^  da»  Meiste  zu  ver-* 
spcecbe«. 

In  Betlreff  det  übrigen  Tbeile  der  Naturge- 
scbicbte  bescbrünkt  sksh  der  VerCaasec  auf  eine 
kune  Uebersicbt  des  Faima  Neufundlands,  mit  der 
Bcnaerkung,  daaa  VollslindigeDea  Yon  dem  aiil  K.o« 
sten  der  nonvegiscfaiin  Regjwrurtg  AnMiika  berei* 
senden  Pnefeasor  Dr.  »Stuwüz  mas  -Cbristiania  zu. 
erwarten  sei »  mit  welchem  er  bei  seiner  ADkunft 
in  St,  Jobtu  susamaientrof» 

Der  Schwarze  Bär  findet  siieb  in  den  wiUem 
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TbeüoD  «cicv  Laädeaywiri]  abtr^j^ts«  Mlten.  Er 
i$t  Dkwy  wem  er -terintBikt  mwpJkmy  gefihrlic^^ 
aumerdem- abev  fiioht  er  dmüMeasoheny  >  selbst  wean 
er  ättob  n«4>  die  Whtevaeg  iVoa  ibmthAtr  Iiti  San»» 
mer  uad  HirbsW  ilebl  er  'bfliii^tMi«(iÜoh  vouf  Beeh- 
ren, im*  Winiep-abev  i|riibt'>ffaiii  der  'Hanger  auch 
bisweflen  cu-eimaia«  gekgeiienJftüusini«  w»>er  ge» 
wöbeUob  craeUagtüi  wirdL  •'Am  JdneisteB' steik  er 
dem  *  Sy liiip « lundi  geeabtaeni'iSob'vrcipfleis«^'  tfacfa. 
Auch  der  /fUee  jeder  JRi^ar^^JSän. kömmt  tuwc»* 
len  mit  dem*  Eise  ;ikaeb-  NeufiiBdland,  und  maa 
eraählt  "v^^n  -  eMiem,  (Wff/in>dcr>Näbe  •von  «fi«<J!oAiw 
get^dtct  Wordeta«,       *    /  l   •.>.;•.•--.•,■'.  .. 

Bie  Jf^alf»  ktib^m  sichiiik-  des  letsten  Jahren 
yermebfft.  :<  Sie  siwA  scbbnk»  gr6ss'und-etark,  esiif 
demJRüoken  g«aa  ifodi*am  Bandie  gelb;'  Man  hat 
deren  in  'der  Umgebung  ivon  SL'Mms'g&  -'wie  en- 
derwäits 'im  Wint^  mrfhreörlegt.  Stegreifen  sel- 
ten oder  ni4'  den  i]feaeehen>$  -Mn  taUerwerngsten 
Kinder ,  an ,  sind  aber  nicht  so  scheu  -wie  der 
Sehwarse  Bür,  Msdemiianern  gern  ttnf  Beute  und 
Terfolgen  aaehi-wehl  die  S^ur '«eines  Wamdercte 
im  innem  Xiande^  :iiuiC  «ns  Mneln  'ihm  widerfahr 
nen  Unfall  'vielleiobl«  V4Nrtbeil>  zu  «idk<*ii.  Besoo» 
ders  stellen  sie  de q  BmMndkn hank  Aneb  dem  W ild^ 
pret  undimWiaeer  deraHonltieb 'diifea  sie  gro»-> 
sen  Schaden,  §6.  daas-  too  der  flegierung  aine  Be« 
lohnung  von  5  Pf.  St,- für  jeden  eingelicferUB 
Wol&kopf  gegeben  >wird.i 
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Iha^Rermtkier  (Carfhon)  ist  dbieinaige  Thier 
aus'deKa.rHinohgesckteohte  itr'NciifancIlaod.  -  Eis 
sind  •  grosse- .soko<ie.'niier6-  mit  «ngeh^uan»  O«*- 
makeDi'^  Wie  sie  damit  dord^  die -dicht  verschluii'- 
^enen  Wälder  lc«mm«ii-'kßtarie«t^  ««hetHt;!!!  der 
That  uübcgi'eiflioh.  Manfsagt^-ee  gwehebi^  indein 
sie  die-  Käse  aufWIirte  •HoAitsn^'dJe- Geireike  aitf 
dieSobvItem  surfifcklegiai  undnch  damk  bunt  dnrch- 
«inander  ins  Gcfa^iz.hinctaetiirzeD.  :Freflich  wu" 
ehea  sie  •dasu.dief  ofFensieo-  und*  dftnnsten  SteUeh 
attt  nndi  ein  RennthieiviPfad  istin'd^n  Waldgegend 
den  stets  der  heU»  -Wegweiser»-  Man  findet  der- 
gfteiciben  »Pfade,  sehr'  sahlreieh/im-  gsmeen  Larrde 
^nd  alisSüvdem  isie&t  man*  auc^'auf  jedem  Sum^ 
pfe  in  den-  abgelegenen  iBestrkfen' die  Eindriioke 
Mm  Aeonthie^füsse^.,-  wo  sie  skAi  «tehr-  lange  er- 
hahem  Trrtt9-*der- Menge  dJisser-Thiere  an  rieleä 
Stelien,  die  der  Verfasser besuehte,*  bekam  er  doch 
nie  «in  l^endige»  im  s^ien»  •  'Im  Winter '  irerden 
sie  ^tUidtti  Bn[i'Verkatif"aKieh»4$h  /oAitr  gebrächt 
und  ^a*  Viertel  sa  t5iSohllliiig>  TeriLaoft.  Das 
Fleisch. isti  zwar  nicht- fett y  aber  xak,:  saftig  und 
▼on  rortreffliohem •  Geschmack.  <Zdtig  «im  Som* 
mcr  begehen  sie  sieh  paar^ei^^  in .dfe  innersten 
Dicktekte .  der  •  Wälder, .  nmi  «iohi  an  begatted. '  :Bas 
Weibchen  bringt  iein  Jat^es  -air-iWvU  und  soll 
sich  suwisifeh  .mit  deingelben. vor «dem^Märiil eben 
vet-bergen:  Doch  ■  »sah  i  ^r ;  Verlisscr  dte<  Fflhrteh 
von  allen  dr«ien.auf  ^iner-'SteHci  heisaaunem   Die 
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einsige  Gelegenfaeit,  di«  Rcaiithiere  tu  Gesieht  m 
bekommdiiy  hl  im  Sommdr^  -weon  ae  'ttn  der  lütse 
und  den  FÜ^^a  au*  den  Waldem  f  etmben  wer- 
\len  und  xa  den  Seen  kommen,  «oh'  zu  baden. 
Im  September  und  Oktober  sind  sie  im  be^en 
Znstande.  Sie  wandern  dann  von  Novden  ns<^ 
Süden  und  scbwimmen  heerden weise  durcb  die 
Seen  and  Meeresarme.  <  Den  Winter  tiber  .sind 
sie  bSufig  an  den  Südküaten.  EiicinalS)  als  diene 
Gegenden  nocih  linbewohnt  wareb,  'SoBen  sie  xu 
vielen  Tausenden,  bier  ers'ebienen  sejfn.  Im  Frtibi- 
linge,  Yorii  ONUrrz  anfangend/  kebren  sie  nach  dem 
Norden  snräck.  Auf  dieiien  beiden  iWanderangen 
werden  die  meisten  von  denindicm  nnd  Ansied- 
lern erle^.  Die  Geürcihe  werfen  sie  erst  spat  im 
Leben  ab.  £infem  alten  >  Booke,  der  am  Grand 
Pond  geschosseil  worden,  bmgdersaremetne  Ueber- 
xug  lappenweise  am  dieUSrner  und  das  eineHom 
war  n«cb  nicbt  völlig  ansgewaehseii.  Die  Hant- 
farbe i»t  im  Sommdr  dunkler  ai^im  Winter.  Sie 
würden  sich  waju'aeheinlieh  sJdbmen  lassen ;  we* 
nigstens  ist  der  Versuch  mit  viden  Jnngen  ge- 
lungen, bei.delien..man  es  dabin  brabbie,  dass  sie 
am  Xage  in  dm  Wälder  gingen  nnd  des  Abends 
nach  Hans^  aiionckkebrien.  Aber  die  meisten  sind 
von  den  Hnnden.fetÖdtet  worden. 

Der'iPi«c^  ist  ciemlieh  bÜnfig  in  iNeutfnndland. 
Ausseht  dee  gemetnen/ gelben  oder»  r^thlicfaen  Art 
bat  man  mich  «cb^ai^e,  flilbesfaaarigc,  blaue  und 


weisM  Ftfehw,  vohi  welchctt  Se  s«kwtt««ii-  und 
siUierlbrbcireii  iVke  <Ue  getdiAUMsiÄi  stMcL 

den  <der  liMel  in  M«n^e  Y«(.  Sl6  sind  so  gr<iw 
wie  die  engtfedien,  werd«n  »a^r^i«  Winter  scilmuc* 
sig  wcisA.  Mmi  gUuibt,  diiM  «ie  eibe  besonder« 
Spielart  sind. 

'  Marder  waren  somit  ebenfalls  hluSg,  sind  aber 
jeuc  seltner  gewerdten.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit 
dem  Jlbber,  der  jeltt  anf  die  nncugfinfi^icAuften  Ge- 
genden des  Innern  best^hraiikl  ist.  Die  Ansiedkr 
halten  sie  für  ein  köstliches  Essen;  doch  s^i^ten 
eini^  dem  Verlasser,  das  Fleisch  sei  su  fett  nnd 
«ebmecke  stark  na<^  Tannen«^ 'und  andeitn  Hart. 

Seht-  künfig  md  die  Moäehug^Mnifem  0Iu9^ 
qnas^h  der  Indiet);  Me  leben  in  Lfehem  an  den 
Ufern  der  THche  und  um  die  MHndnnjfifen  der 
fiiksfae.  Auch  Fi.fckönem  gieht  es  in  givisser  Menge, 
hanptsücblich  in  (Eisigen  Bächen,  hie  und  da  auch 
an  den  Ufern  der  Meere^garme  tfnd  Cinfohrten. 

Die  J9*jbbefrjnfftl  ist  ein  sehr  ^trigliches  G*- 
scliälL  Der  Vvrfirsser  und  13r.  .$>iit«*i/s  begleiteten 
im  Mars  1840  eiwe  Fi^her-'Etptidition,  die  auf 
den  Fang  dieser  Thiere  ausging;  es  Würden  Tide 
Tausende  derselbeo  erlegL  Jeder  Pela  ist  im  Durchs 
»ähnitt  einen  Dollar  wertk  Die  in  den  Ba^en  fe-^ 
betide  Att'^the  Btty  seat)  $oU  N^nfutidlatnl  «igen-^ 
thumlich'  seyn.  Andere  Atten'  korttuM  nfir  gele- 
gt-ntUch  an  die  Küsten,  Utk  hier  zu  g(;bi?rett  und 
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Jiiog«ifc,4u£Euiiiehfia...Ihve  Wohniiltee  sind. die 
Küste^.  ¥0n  LabnadoT  ""n^  ififftnJilfT^ii —  ^uob  nel 
Wayißche  jw4  JDtlphm9>  vf  rftcbiAdeococ  ArUP  be- 
suchen xlifi  jyie«r#9gqffffiden  ¥Dn  |fetifuiidl«Eid. 

.  Was  <JiQO  Ufe^fimdloiider  ffmd  betrifft,  so  mtoUen 
wir,  da  der  Verf.  ^eiaer  nur  eiti  piaar  Mal  nebep* 
her  erwähnt,  hier  Einiges  über  ihn  a^uB  ^ßSffoch*^ 
Beschreib ung,.TPn.lHeMfaodLand  einsch^Uo««  Der 
^mfmn4^ßß^r.,Hmd  iCofii'.T^rrM^  /ioka«}  ist  yon 
Natur  Y$Uig  «(diin^f^r^ ,,.  mn  n^v  jw^qigen.  iKeissen 
Fleckens  WfBnn  der  Winter  kommt«  wuchst  ihm 
ein  solldicker  Pelz  yon  dichter  g;cober  Wolloj  An- 
fangs ebenfalls  schwarz,  später  aber  gans  weiss 
werdend» ,.  Wi^d  diesex,.I^nd  unte;:  dem  Dach« 
diqs  Meosfibi^a  gdbon^Q  o4jer  au^rsog^oi,  so  ist  er 
das  iiüt^lichistc  Haufthier*  ,  £r  thot.  maoshc  we- 
sentliche Pietts^  des  Pferdes,,  ist.  gelehrig,  äusserst 
anhänglich  und  mit  federn  F.ijitter  cufiiedcD»  Ge- 
wohnlich  lebt  er  .von  den  JUsten  der  Fischt,  gleich* 
viel  oh  ge^lzeii.oder  frisch.  Aus  Huogtr  atiehlt 
er.  au€h  wohl>  s^weilcn  eioon  Lachs  oder  ein  $tück 
Schwein^els<;h  a^  4d>  Pökelfasse« ,  Als*  Gezänk 
findet  er  warfH^  Schafblulunverigleichlich«  wie  er 
denn  üJ>erbf^^pt  ein  unv^söhnli^her  Feind  der 
Schafe  isi^  .Da  seine,  Ft^se .  swisohen  den  Zehen 
eine  Art  Schwimmhaut  haben,,  wodurch ,  er  vor- 
suglicb.föjr.  dfioAv^^cRthaH  .im  Wasser  gf eignet  ist, 
wo .  er  /spg«^ ,  -UrngJ^i*^  7*4'^  ..uot/erM^uchen .  kann ,  so 
fucbt  er  die  Schafe  l^eim ,  Verfolgen  yon  hohen 
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Abliüogca'  in«  WadSfirUo  tsfeibefrund  »priofst  ihiW* 
nach.  Ein  H«Mifttniitacn  keaUkty*  anufter  sein« 
Wach^aitiliDily .  in  4eia3eUtandk,  dA» er  ^eim  fiols- 
bohku  aiw;  den  Wüldetn  kislel.  Mafa  i^det  ihik 
diff  Hplzbttiid^.  «nuredtr  aB<d«n^Leib«  odet  legt 
w  aadikM»  ScUitteo,  aa  inekh»  tr  angesclik'iit 
^rd.  D«c>Scjiarfein&.die«Bs  Thiei'cs.ifli  erstau^r 
liqbj  e^  ^i^bcint  ibi»  ^IoM'  die  ^tfaohe  su  fehlen, 
um  sieh  TdUig.T^cetündlich  »i  itiaeh<m..  Er  bellt 
nur,  wenn  en. heftig  gereist  wM,  itnd  .das  BeUe« 
geechieh^in  ßiatm  .Xene,  der  .««wiiehen  Knurre* 
und  dem  Bellen  unerer  Qunde  die  Mitte  halt«  Aueh 
liUst  er .  sich ,  ^egen  seiner  GescbickUchkeit  im 
ScIiwupmeA  und  IJotenajichea,  da;ru  .abriehicii, 
Menschen,  die  i^  Waeser  g^Wtoi^  hetauectthoien 
nnd  XU  reiten..  .Die  Huaderasüe,  #ekhe  ia;JSng-p 
iand  unter,  dem.  IH-^men. ,  de^  JX^u/tuuUmiietf^  Nuadt 
bekannt  ist,,  kaun  ^^^  Anspach  nur  aiU-^^v^^hMburt 
der  echteu  lUsse  betrachtet  werden*.   ,  • 

Die  übrigen  Haustfiiere  sind  europäisclier  Ab- 
kunft und  bestehen  in  einer  kleinen  Zahl  von  Pfer- 
den, schwarzem  Rindvieh,  das  den  Sommer  im 
Freien  zubringt  und  nur  im  Herbste  zur  "VVohnung 
des  Eigenthümers'zuriickkehrl,  y\e\  Schweinen,  Zie- 
gen und  Schafen» 

Zu .  4en  ^98^  ^ühej^gehend/  cn«ehut  der  Ver* 
fassei;,  iiiyördersti.i^iDer.  girossen  FMßmi^'t^vm  weis?- 
sem  Koffe»  br^uo^m  Leihe,  «ud.«  gelben.  Fu«seo» 
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ilüiifigistdie  grosw  Sekne»*JßuU  ;  atioh  eine  brma« 
Eule  wivtl'  «iclit  Mite»'  angdroffen.  -  - 

■  Dergeneiiie  Piarthi^ttn  T^ti  rolMreh*  brauner 
«Fatbe,  mit  R4>tli  iMa  die  Augen  und  eiii%eft  wei»> 
sen  Federn  Um •  Sommer,  i»  WiMev  «ber  of^gaue 
^a»8  j  ist  der  emMge  ■  Vogel  aus  dem  Hfibner- 
gescMcelite.  Er  ist 'bis  auf  die  Ffisse  beranter 
und  «wichen  den  Krallen  befiedert  und  behaart. 
Diese  Vogel  sind  über  die  gunase  •  Insel  verbreitet, 
dbcb'  an  einigen  Stellen  Mftifiger  >altt'  *n  dndena« 
Bei  hefte  rm  Weiter  findet  m^n  «ie  ftnfif  =  Rande  der 
Wfilder  und  im  Untefholre.  Sie  sind  dann  sehfe- 
sch eu  und  schwer  zu  schiessen.  An  nebelfgefi 
Tagen  aber  kommen  sie  Itf  die  Sflttipfe  und  Hai- 
den  und  sind  ieiditer  zu  erlegen*.  -  Sie  hocken  in 
der  Regel  dicht  am  Beden  betsamiiilett  'uttd  det* 
Jeger  nüh«rt  steh  ihneW  <hiiigsMn,  ohne  <nnen  Htin«) 
n>it0iinebmen>  itfnd  entdeckt  sie  an  derrothenBin'- 
fassung  des  Atiges ; '  indetn  diir  Kopf  des  Vogels 
über  das  braune  Moos  emporragt.  Der  Verfasser 
fand  im  Juni  ein  IVcst  dieser  Vrigel,  mit  eilf  Eiern 
von  bräunlich  asciigrauer  Farbe  und  schwarz  ge- 
sprenkcU. 

Die  Waden  Gnnsc  kommen  im  Mgi,  huiiten 
an  den  verborgensten  und  unzugänglichsten  Tei- 
chen, die  sie  finden  können,  und  bringen  die  Jungen 
Ende  Jurii'  ofler  Anfatig  Juli  auf  die  Bifcbe*.  Diese 
sind  im  Se^ytembeV  ansgew achtren  ntid  d^fin  ver- 
lassen alle  die.Inset  wieder.    Eine  wilde  Ente,  die 


Sehworte  ^eiuiani:,  ist  4it  eiani^e,  w«|<^lte  ist  So«« 
»er  auf  den  Teiche«!  und  >a  dm  Bliche  gesehen 
wird.  Sie'  hart  «feer  ein  ntvtk  duakellyritanes  Ge^ 
fieder,  l»t  vrhr  sehen,  obwelii  ha*tt%,  tmd  ihr  Fleis«li 
gik  iur  h6*ehBt  lert  «nd  wöhhehmediend. 

Der  Lur  oder  grosse  I¥fittiUtik&  Taucher  ist 
eheiifaUs '  liliifig.  AuMerden  hat  fiMm  eine  oder 
«wei  Arten  von  grofesen  Sisvngefn  (King  - Fhthti-s)^ 
eine  oder  xwei  diMtkeUarhige  Hhiern;  ytetk  welchen 
eine  grane  Art  »it  sehr  lockorm  Gefieder  faet  der 
einxige  Vogel  ist>  den-  man  tu  allen  Zeiten  in  den 
Wäldern  antrifft.  Auch  mehre  andere  k^ine  V3gel, 
worunter  die  8«  gw  Amsdy  die  khcr  eine  Vßiossel 
ist  j  ant  rother  Brust  und  branfnem  KU^en ,  um 
häufigsten  Torkomintk 

SommervSgei  gieht  es,  ausser  devi  bereits  et^ 
wähnten,  «lae  grosse  Menge ;  xwei  oder  drei  Arten 
Ktbäze^  Br€iokvSgei  {curlew},  im  Augast  j  Verschie- 
dene kfeine  VHgel,  gemeinig^ioh  Mrandbß^d  -ge^ 
nannte  welä  sie  Mh  )i£iig9'  d«it>  Strunk  des  Mee^ 
res  nnd  der  Beete  awfbaltett,  'U»  a.  nv.  ^m  Wint^t 
teigen  sich  grosso  Heerden  kleiner  s.  g.  •Skhnbt'^ 
vögeL  Noch  häufiger  sind  die  Seevl^gel  als  die 
LandTSgel.  Die^/mve^'-hrdten  duf 'den  Inseln  der 
Teiche  im  Inner«  de«  Lundes.  S(e  '  msieben  detn 
Jäger  Tiel  Yerdmss,  indeui  ste  bei  seinei*  Annähe- 
rung über  die  Wälder  davon  fliegen  nnd  durch 
ihrlantet  Gesclivei  die  andern*  Tbiere  aiifsfeheiiehen. 
aület-gänse ,    Kt€tH9^näbel   (shMrtikts) ,    ff-^nsscf^ 


r0ben  CfS^yrt^b»^h  shmgs  ^meamtiy  ToMchänten,  Sü" 
iauben .  wad\  nelvr«-  A^«ni  vqa  iSlutmvägein  siebt 
man  «cbaamaw^iae  ««.  YcrMhieilcneii  T^eilen  dtr 
KAi$te^  Vomüglifeb:  »ablsMQh  iMi  aa  der  iSudkiiflie 
im  Sommer  «!«•>  Art  Saei^iS^ely  irelchb  von  ihirtm 
Gescbreii  ßu«46..ganADitt<w<grd«n;  •  SiA  fliegen  in 
grosseq$chwaffmenuiid.tna«heaein0n.Lirm^  geium 
.so  wieveine  Meute  von  Kiuelifilitivden«    . 

Der  schöne  wasM  JKUnorraifctfr  nit.zieiilichani 
Ruckeil  bekrabiitHenden  Fedism  *  «ad  einem  langes 
düpneo  üa^flL»  wird  «nweüen-  gesoboss^n, '  ist  aber 
sehr  ^ehe«b  *  .  ..•/.;.♦ 

in  b^Useo,  Snmmertl  btt  iv^v^  *uch  Kolibris 
an  den  Südkwste«  von  ^«uluodland  gesehea. 

Von  Hausgeflügel  hat  map  EalLe»^  4iränsej  HOh^ 
ner,  auch  hia;  und  da  T^tubtiUnef* 

Merkwürdig  ist 9  das»  die  Jds«1  kiaineinaiges 
Thier  ans  der  .KWse  'dov  BtptiUeit  aufzuweisett 
hat.  .  Kein.Frwcb»,  keifte,  Ki^ötei.,  kafne  Eüdeobse, 
kaine  fitchlap^ge  ist  jemals  ^sobf»  woiiden.  JAta^ 
^ndlaiid  kann,  in  dic^^r  Hinsicht  das  ameiikani^ 
sehe  Irland,  geoaji^t  irerden;«  2iuai*  Eilsats  d«fiir 
(wenji- hiier  Tpn  ^iuem  £raats  di« -ft^clo  sey n  kapn) 
bat  .^6  ei|i0n;.U«be]^«fi  an.  /^'Wicyv^  obv.olU  vo« 
$üs5M(a«Aar-iFis«ben  .nitr  L^cksiR  und  ihf^tHenf  .weir 
nigstevis  k^l  ^aa  004b  kMkiAiapden^  gegeben.  .Jene 
bescbrüok^n  sieb  auf  die  voimebnitten.  Flüsse»,  dies« 
<^g«g«n  morden  sehr,  xablrei^h  tisi  daa  Terschie» 
denen  »Teichen  an^atroffen»  doob  mit  dem  Unter*- 
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sind,  Wiffareii^  -aiMietc^  i^cat-vlÜlig'gMohefBvschttf« 
feiih«it  far  keive  htik^ihtT^ttn.  •  "Wahrseheinlich 
hangt  ^tBB'  Toii'^e/  Aift  ab,'  wi»  der>Laick  '> diesem 
Fisdie  cuAfilig^  datdi  ^as  G^idvr'dav  'Wnkstfr^ 
TogeV  nach  dies«»  oderfenekn  •l\^h'e  >  gebracht 
worden  S0fn  >mag*  Man  kennt  pwe\  A^t«n*  toi{ 
Forellen  ,'•  reihe«  und  •  weine ;  iwabntheinlfeh  giebf 
es  det-en  <noch  ntebr; ' 

Von  Seefischen  hat  man  ausser  dem  Stocks 
fisch  oder' Kabliau  (diesen;!  Stap^lartikel  Neuihind- 
Jaiids ,  über  dessen  Fang,  und  Zubereitung  yreiter 
unten  Näheres  milgetheilt  werden  soll),  dem  Lan-- 
zenfisch  (lance)  und  dem  Häringy  auch  grosse  Hell" 
hatten,  verschiedene  Arten  von  Ptattß^chen,  deren 
jedoch  keine  gefangen  wird,  n^bst  einer  grossen 
Art  Stachßlfischey  Haifischen  u,  a. 

Yos  Cephak^oden  •  Mb  unser  Verfasser  mir 
«ne  Sepia  j  wsahrsohemUofa  Calmar  (^Sipia  Migoy^ 
Sie  sind  iik  der  Regel  lacbt  bis  sehn-  ZoH  lang, 
kommen  > im  Angvst  myriadenweise  an  die-Ktisteiv- 
and  werden  als>iL<ö'devitlrafi<dere' Fische  gefangen« 
Man  erkeM«  sie  seh4ib9  vcm  w^itäm  an  »der  Menge 
klnnier  Waisevtropfeny  dbm  Regen  ähnlidi;  wel*- 
ohe  jfedeff '  einiblne  *  *  dieser  Thiere  *  liei  deir  •  Ftetbe-« 
wegvng  an-  der  •Ob«riUii^ :  des  Wassers  iö  die 
Lofft  emporsprit^u  Dieses  >Ai]/ssptfkseo'  ¥oh  Was«- 
ser  tscbeittt  CU'  ihrer  Fortbewegung  wesentlich  aoith^ 


Un  voo:  uagdboief  Jossen'  Tkiese«  sdMflWi;  Art. 

Wie  äb«ra^l  an  4eu  östüiebi^n  Kji»|pn  van  liorcL* 
AnKsrika  ««heiiili  «$  auch  bei  NeöluodlaBd  nur  we« 
nige  Ganungen  und  Asten  von  Schaühier^m  au  geben» 
obwohl  di«  Z«hi  dec  Indit»idu«n  -  sehr.  groA  ist» 
Voa  Gaawropoden'  oder  Eiulchaligeii  anb  der  Ver- 
fasser nur  uii«tt%  /  Bruchstücke  eine«  •  J3«(»cniiAi« 
dem  Anscheine  nach  B.  unäaiumf  ferner  >eine  kleine 
Art  Littorina,  die  an  manchen  Stellen  haufenweise 
an  den  Felsen  hangt,  und  eine  grosse  JVatica, 
Grosser  ist  die  Mannichfalügkeit  der  Acephalen 
oder  Zweischaligen.  Zwei  Gattungen  MrtiluSy  deren 
eine  sehr  gross  wird  9  fiudet  man  in  Menge.  Die 
kleinere  scheint  dieselbe  wie  die  gemeine  engUscli« 
Gattung  und  wird  häufig  gegessen.  Grosse  Kamm- 
muscheln sind  im  Ueberfluss  in  einigen  der  seich- 
tem und  wenig  besuchten  Häfen,  wo  es  viel  Schlamm 
uud  S«H>d.giebt»  aocuAreireflu  {^.WArdeu  geges- 
sen, siod  abeü  Achwei*veri1{»ulicb  und  sogar  schäd-> 
ti$h«  Ao '  d«o.  sandigen  KUstAO  vo*  «Ü4.  <v«»/^» 
Biay  und  iCo^^pr*  wird  die  Mya  «nmürint  in  gcfiss- 
tfir  Menge  gefuuden.  Die  Fisicker  oeuaen .  die  Thiere 
dieser  Muschel  »Hakoe  und  Hcnueo»  wul  gebcMi- 
eben  Fie  suweüeo  als  K/>der  beim  KabKaufiang. 
Ebtfmlaseibftt  fflebi  «a  «lucb  swei  oder  drei  Arten 
von  ImlUoA  £i«ie  Ajrt  Glyoum^tis  dient  xu  dem- 
selbe«  Xweok;.  der-  Y#rfasMr  fandv  sie  ab^  mir  im 
MA^ea.eiüM  KabUau«    in  den  Teichen  imd  Ba- 


eben  sind  »ur  ewie  odei<4«rf>ii  Arten  von  Unio  f^e* 
fuDdeQ  ifOF«leQ..i  jiattßri^.  abcjv  §iebt  e»  qirglBiid« 
AI»  d«o  Küate»  iron  ^«ufitndkiqd«  Di«  groMe  (I'mU 
d«6  Me^r««  lüm|;,B  düpigräsftlftn  TUeile  dfvKu4L4)A 
i$i  im.  A%fi|iti9eQ  d«m  Gedeihen  der  iicbaltbiert 
nicht  günsiig.  BeiräcbtÜobier  ict  ibre  ^M  und 
Maiuiicbialtigktfit  «iv  den.  grQSsen  B*akea,  w#  das 
WasMir  nicbft  Obet  2P  oder  2^  FedfB  xipii  i&u 

I^xqU  MuwM;:^  sagte  dem  Verf.,  da«^  auf  de« 
$üdliGben.,Xb^ile.dei:  Biinke,  «o  irie  in  eineki  ge- 
wissen Aü^di^linnng  an  den  «üdJiobeQ  Krusten  dei 
las^ly  dÄe  MMchebi  mnd  W^icbthienB  einen  niebc 
tropi^cben  Cii^raliter  bitten ,  aIs  man  in  Hinsicbl 
der  geograpbiseben  Breite  und  des*  Yorkom«iena 
anderer  Pohrtb*epe  etwarfeen  aolltr.  Er  sefarieb 
dies»  dem  G^Sirwne  au,  «nd  fiMr*r  wenige». djrr 
dnreh  deneelben^  evböbten .  Teukperaftor  dm  Wae-« 
•er»  als  s«inee  «ieehftni$€biftji  'jfbatigkeity  indem  ei 
südliehe  Thieve  iveiAer  nordwärts  bringe,  als  sie 
a«aserdem  kämmen  wSirdea.  Da  hier  auph  eine 
¥on  Diorden  her  «nd.  Tpm  nördlichen  £nde  de« 
Grosstn  Bank 'kemnende  ätrCmnog  Stati  findet, 
30  nuig  da^iitoh.i«  djpn  sich  »nf  d«n>  Meei;esgrunidA 
jetst  bildeadte  .Schiebten  und  FermAlionen  eioet 
seltsame  Miscbung-Ton  lliiefgeseblecbliem  eatste-^ 
ben,  die  den  Geolc^n  künftiges  Jalurtausende  ebea 
so  viel  EU  schaffen  maohen  wird,  als.  so  viele  Krr* 
•cheinuagen.  den^  NatnribnAfthern  unsener  Tage« 

Von   6fMSttf(«en>  wird  in  .einigen   gescbüiiien 
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Bayen  ^iae  groMM  ^Gattung  SIeekrbhe  (hbsieri)  g«^ 
f OB  den,  weldhe  getotten  ein  gute*  MM.  liefern* 
Die  'Einwohner'  siinI  aber,  b^sdnde^s  nb'  der  St. 
Mnry^^Bay,  «ehr  >d&gegtti'  citagenoubmen.  Eine 
Rrabbenart  'nnd  nitehre  U«iiilere  Crasuce'en  sind 
analkn  Rüsten  6ehr  hSnfi^.      '    ^ 

Um  Insekten  bekämmerte  akki  der  Verf.  wenig. 
Bei  einem'  Herrn  i5%.  JbAn,  in- Hat^öuT'-'Graee,  sah 
er  eine  «ehr  'scb6ne''  Sammlung^,  -die  -  romehmLch 
herrMdie  Schmetterlinge  enthielt.  'Ais  Ustige  In* 
•ekten  erwähnt  Anspach  6et  Mtakiien ,  welche  im 
Sommer  an  den'l/fem  der  Flüsse,  Seen  und  Tel« 
che  in  grossen  Sohaaren  umheriiehefei'  und  Men- 
schen und  Thieren  i  Wasserst' beschwerlich  werden. 

•Sehr  Ireich  si«d  die  Meere  um  OKeufandland 
an  iförtfAifiAi'eren  <ifiMiM<«);  Tonfügliefa  häufig  ist 
eine' grüne  Art  Eeh^us,  welche  »von  fielen  Fran- 
losen '  gegeMeii  •  wirdl  Aüeh  deb  gemeinen  Seesterm 
6ndet'maa  auf  den  SÜppen  'Undf  seiohun  Stellen 
seht  hjhii%,  während  das  Meäutenkmupt  aus  tiefe^ 
rem  Wasser  gehok  wird;  Prof.  Stüwüm  hat  T«r* 
schiedene  tnvieHoloikutideen  und-Terwandte  Thiei« 
entdeckt,' 'wärun«erwahpscheililieh*«MMge-,  Jie  sa 
neuen:  Gescfafechlem  gehören.  DieMenge  derln- 
divid«eD  mM  dcfn  Geschleehtem  Medukoy  Beroe 
etc»,  wdehe  4)ie'  Meere  um  Ncaftandlhnal  auf  viele 
Geiiertm eilen-  weit  erföUen^  gebt  in  die  Myriaden. 
Von  Polyrpeosah  der  Ver&  «in^  Art-k^toib,  awei 
oderdvei  fifchwjimme  und  eine  Bfyriap^ra*    Aus* 
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ser  der  Lctatern  musi  es  «och  noch  andere  Arten 
geben,  da  mHh  in  der  INähe  der  Insel  ein  oder 
tmti  KoFallen-Aiffe  antrifft. 


Wir  geben  jetzt  eineti  Aiusug  aus  dem  Tage- 
buche des  Verfassers  und  ztra^r  suuÄchst,  was  sei- 
nen Aufenthalt  in  Sl,  Johns  ^  der  Hauptsudt  der 
Insel,  betrifft. 

St.  Johns  liegt  auf  deb  OsCseiiic  der  Haihinsei 
jivalon  an  dem  gleichfalls  8t.  Johns  genannten 
Hafen.  Der  Verf.,  welcher  am  11.  April  (1^39) 
Ton  LiYcrpool  abgesegelt  war,  landete  hier  am 
6.  Ma».  Der  erste  Anblick  des  Hafens  hat  etwas 
Auffallendes«  Hohe  steile  Klippen  von.  dunkel* 
rothem  Sandstein  und  Coagtomerat  erstrecken  sich, 
mit  grosser  Tiefe  dea  Wissers  an  ihrem  Fusse, 
längs  der  Käste.  Die  Schichten  fallen  von  einer 
Hnhc  von  400  bis  700  Fuss  unter  «inem  Winkel 
von  70«  ins  Meer,  wo  sie  unaufhörlich  von  den 
Wellen  gepeitscht  werden.  Diese  gewaltige  Mauer 
ist  der  Abfall  eines  sich  weit  an  der  Küste  hin 
verbreitenden  Bergrückens^  in  welche  hie  und  dd 
schmale  Thäler  und  Scfakichten  von  verschiedener 
Tiefe  eingeschniuen  sind.  Der  Boden  eines  der- 
selben, der  etwa  dO  oder  00  Fuss  unter  dem 
Meeresspiegel  liegen  mag,  bildet  den  Eingang  zum 
Hafen  St.  Johns  und  heisbt  die  Em^e  (the  Nar- 
roiws').  Im  Innern  dehnt  sich  der  Hafen  gegen 
Sudwesten  aus,  wo  das  La&cl  einen  sanftem  Ab- 

16 


166  WAMDBRCNffEK 

fall  and  eine  weit  geringere  Hol»  hat,  aach  £nicht* 
barer  ist  als  unmittelbar  aa  Her  Küste.  Die  duo- 
keln  und  kahlen  Felsen,  die  man  zuerst  vom 
Meer  aus  erblickt ,  und  ihre  schroffen  Umrisse, 
welche  durch  keine  andere  Vegetation  belebt  wer- 
den als  einige  ▼erbuttete  Tannen  in  den  mehr 
geschützten  Schluchten  und  Winkeln,  geben  dem 
neu  ankommenden  Fremden  einen  sehr  uogi'insti'- 
gen  Begriff  Ton  dem  Lande  und  scheinen  Alles 
SU  bestätigen ,  was  ihm  jemals  von  der  Rauhheit 
and  Unfrruchtbarkeit  desselben  erzählt  worden 
ist.  »Indem  wirn  -^  heisst  es  —  »bald  Yor*  bald 
rückwärts  segelnd ,  die  Mündung  der  Enge  über^ 
schritten,  welche  an  einer  gewissen  Stelle  nur  220 
Yards  (660  Fuss)  weit  und  auf  beiden  Seiten  mit 
steilen  Felsen  von  500  Fuss  Höhe  cingefasst  ist, 
hatten  wir  einen  flüchtigen  Anbhck  der  Stadt,  die 
mit  ihren  hökemen.,  farbiosen  Häusern  ein  sehr 
düsteres  und  trauriges  Ansehen  gewährt.  Der  Ha« 
fen  war  jedoch  mit  Scliilfen  angefüllt  und  wir 
fanden  bei  der  Landung  viel  Geschäftigkeit  und 
Getümmel.  Das  eben  eingetretene  Thauwetter 
hatte  die  Strassen  an  mehren  Stellen  mit  quer- 
laufenden  Rinnen  durchfurchtet,  während  ihr  übri- 
ger vernachlässigter  2justand^  in  Verbindung  mit 
den  schmalen  und  sebiautaigen  Seitengassen,  und 
dt;m  Mangel  an  Renalen  und  Lampen,  so  wie  die 
Gruppen  müsfiger  und  :  satt  Xbeil  •  betrunkener 
Matrosen  und  Fiscber  ttnd  überhaupt  die  überall 


berrMk«iide  lIii6FdiiUc<gvii3id  Ycitwirruti^.  «s  dem 
neuen  AiikömmUng  .|iüijyiNir-iait«lMkcitV  '<Uss  er  in 
ein  fremdei  liiandgelüomaMii'Sei  loh  fand-  nach- 
her, dass  -mr  gerade  s«  der  Jahresseit  Aogekomi- 
itten  -wäre«,  wq  die  Mamnaohaft  »ioer  Menge  küra> 
Heb  Tom  Seebundsludig  uirüokgekeiBtrtcr  Schiffe 
die  Taadiie»  toU  GM.  hfttte,  -vrähreod-die  fiandeis- 
werften  und  Spcidier  you  Leuten  wimmelten,  die 
mit  dem  Ausladen  'der  Sokifi'e  «od  der  ^«berei- 
tuBg'  dejT  Aohben  ;£är  die  .TiivkoÜ^scr  beschäftigt 
waren*  lob.hegflifc  uiioh  gleiob^nath  der  Landung 
auf  den  Fekröeken  an  dttx  iädÖstUcfaen  Seite  des 
Hafens  (welche  »nriobtig  die-  »sädlicke«  genannt 
wird)  und  hatie  ^on-  seiAsm  -7dO  Fuss  hohe« 
Gipfel  eine  wette  Aussiiebt  .a«f 'Meer  und  Land. 
Bei  der  Rückkunft  nach  der* Stadt  fanden  wir» 
mein  Begleiter  und  ich ,  -dass  es  nirgends  einem 
Gasthof  g«be,  waren  abeir  -glöoklich  genug  eine 
gute  Prsratwohaung  ku  miei^iiur  -^  »Am  12;«  Maä 
Ahends  wurden  wir-dundi  Feuerlärm  aufgesobreekb 
In  wettig  Stundeil  war  ein  --Klufliipen  Hausier  in 
der  Haupts trasse',  mitten  .in.  der  Stadt ^  I»i8  auf 
den  <sffund  niediargebi^anint»  Das  Benehmed  des 
Militärs  und  der  Favci^Cempagnieil  w^a^  ^sekr  gut 
und  ihren  Bemühangen,  so  '#ie  den'Anstpengiingen 
der  angOMhenem  -EiawohneP^'war  die  Erhaltung 
der  Stadt  zu  TerdankeB*  Dibei  fiel  mir  'aber  ia 
hohen  Grade  die.  'stupide  Okncfagil^gkeit  vieler 
gemeinen« 'Z^evte  au£.    iLela>mid«nBB  Reisatttel  als 

16* 


1^8  wjomwmm^ws 

augenblidkliche  baarc  Bezahluiif;  konnte  «men  Ton 
den  Tielen  Hunderten  müasigcr  Kerle,  die  umher- 
standen, dahin  bringen  ,  seilet  mit  Hand  ansn- 
-legen.  Man  sagte  mir  spfiterhin,  dass  ein  grosser 
Theil  des  Pöbels  derg^ichen  Feuersbrttnste ,  be- 
sonders wenn<  die  Speidietr  der  Kauflente  er- 
griffen wurden,  sehr  gern  sähen,  weil  man  sich 
-dann  ungesoheut  der  Plündermig  übei^sse.« 

Der  Verfasser  machte,  in  seiner  Eigenschalt 
als  Ton  der  Regierung  angestellter  Landmesser, 
während  des  Sornmers  und  Herbstes  Ausflüge 
•nach  verschiedenen  Kttstengegenden  und  einigen 
Theilen  des  Inn«rnv  und*  kehrte  im  NoTember 
nach  St«  Johns  zurück,  wo  er  den  Winter  über 
zubrachte«  WÜhreod  der  zwieiten  HäHte  des  No« 
vember  und  bis  etwa  -  20.  Dezember  war  höchst 
anangenehmes  Yerdrisssliches  Wetter,  Schnee* 
stürme  und  Proste «  mit  Thauwctter  abwechselnd. 
Dann  aber  heiterte  sich  der  Htflaaiel  auf  und  blieb 
mit  scharfem  Frost  und  S«knee  in  diesem  Zustande 
bis  zum  Schluss  des  Jänners  1840,  jedocb  ohne 
besonders  heftige  iKaltc.  Zwar  froren  die  Teiche 
und  Bäche  zu,  aber  der  Hafen  blieb  stete  frei  Yon 
Eis.  ]>a8  Weibnnnbtsfest  wnrde  feierlich  began- 
gen. Der  Verfasser  .beobachtete  bei  den  niedeni 
Ständen  iine  Bektf tignng , /die 'sich  wahüscbeinlioh 
aus  dem  westliohen  England^  wo  nech  Spuren  da-* 
von  anzMtrefiWn,  nach  Neufundland  verpflanat  hat» 
Fantastiseh.vecmiufeimtefMibner^  einige  in  Ftauen- 
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Ueidern,    mit  greHen  FariMQ  iuid<  b«inalt«tt  Ge- 
sichtern,  bewaffocMi  skh    mit  eiser  an  eine   An 
Peitsche   gebundenen  Scliwewsblase    voll  kleiner 
Kiesel    und  durchziehen  so   die  Strassen,  indem 
sie  allerlei  Posse«  teeibco ,   springen    und  taneen, 
auch  die  Vorübergehenden  necken  und  um  G(4d 
oder  Grog  ansftreohen.  Die  Kaufleute  und  höhern 
Klassen  betusttgten  sich  mit  Schlittenfahrten  nach 
▼erschiedenen  Punkten ,  wohin   die  Strassen  offen 
waren,  wahrend  eine  Reihe  Ton  gesellschafdiofaen 
Mahlcetten  -  begann  ^   welche   dann  und  wann  mit 
Abendparthieen  und  Tansfestfen  abwirehselten.  Aneh 
wurden  alle  Tiersehti  Tage  fikr  wohlthi^ige  Zwecke 
starkbesochte  Vorstelkingen  auf  einem  Dilettanten« 
Theater  gegeben.  In  Reicher  Absicht  fanden  zwei 
öffentliche  BfiUe  Statt.    Diese  lustige  Zeit  dauerte 
bis  zur  Mitte  des  ^Februars,  wo  die  Vorbereitungen 
sum  Fischfang  und  IU»bbenscIilag  Herren  und  Diener 
wieder  ernsthaft  an  ihre  Gesch&lie  denken  liessen. 
Der  Winter  war  aufiaUend  müd.  Das  (Fahren* 
heitsche)  Thermometer  fiel  in  der  Stadt  niemals 
unter  Null  (^  14}^.Reamn.)  und  im  Febraar  trat 
wk  oder  -  Bwei   Mal    förmliches   Thanwetter   ein. 
Regelmässige  Beobachtungen  kennte  der  Verfasser 
nicht  machen,  da  er  sein  Tbermoiaetet  dem  Pto^ 
Stnwits  auf  die  Reise 'mitgegekien  hatte.  Vollständig 
gere  Beebachttiogtin^  die  eiaeit  Zeitrautn  Tesi  sieben 
Jahren  unfasseo,  -  hat  man  von  einem.- Regierangs«» 
henmien^  Namens  Jka^deikatu  Der  niedrigste  Stand 
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wahrend  dtMer  Z«it  war  ^  18*  (F.  oder  2t}  R.). 
Der  kältete  Memt  m  der  Febni»r. 

Der  Ver^  pehn,  hier  eine  ZuHammettstelktng 
seiner  Beobachtungen  über  veiitchiedeti*«  Bemer- 
kenswenhe  in  BetrefF  der  £lr»ragnisse  utkd  der 
Gewerbstitütigkeit  der  InseL 

Das  Erste,  was  den  in  einem  nenfnndläBdiscfacii 
Hafen  eiafehrenden  Frcmdeti  anffkik,  ist  die  Menge 
der  s.  g.  JPUh-Flakes  und  Buhnen^  so  wie  die  hölsei»- 
nen  Kiden  und  die  grossen  dwakeÜNtthcn  Waarea** 
Speicher.  Die  FUk^JFZakes  sind  rolM  iBaclie  GresteUe, 
aal  leichten  10  bis  iZ  Fuss  hohen  Pfosten  errich- 
tet und  oben  niit  einer  .aus  Stäben  und  Flechte 
werk  gemachiea  Platte  Terseben*  •  'Auf 'diese  wer- 
den die  KaMiftus  Oder 'Stockfische  stnn  Trocknen 
ansgebrehet,  und  an  yerschiedcnen  Pbnkten  dar- 
unter sind  Bretter  angelegt,  auf  welchen  die  mit 
den  Fischen  beschäftigten  Arbeiter  hbnimgehea 
können.  Der  Boden  ist  nainlioii  'HberaU  so  uo* 
eben  und  hockerig:,  das»  man  auf  dieses  Mittel 
bat  denken  mästen,  am  eine  'hiniifing^icb  eben« 
Grondfliiche  sn  erhalten.  In  einem  volkreichen 
Hafen  ist  die  ganze  Umgebung  der  Häuser  mit  der- 
gleichen GeiiielleB  bedeckt)  und' man  kann  häufig 
▼oa  einem  Haaae  anm  andern  nur  gelangen,  indem 
man  unter  diesen  sckiattigcn  und  iiiebt  eben  wohf- 
riechenden  Vastiolitaiigan  hinweggeht.  IMe  Buk» 
nen  sind  -viitn  stävkerar  Bauart  als  die  Platiformen* 
Sie  kibendieistons-dta  Goüalt  eines  kleiifea,  ins 
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Wasser  TOfspringenden  Dammes  und  bestehen  aus 
dicht  neben  einander  liegeaden  wagrechten  Pfo* 
Sien,  welche  auf  andern  aufrecht  stehenden  Pfäh* 
len  aufgenagelt  sind  und  ein  festes  Geaimmer  bil^ 
den.  An  dem  einen  Ende  der  Buhne  sind  an  den 
Stützpfosten  einige  Quecstangen  befestigt,  welche 
als  eine  Leiter  dienen,  um  yom  Boote  oderSchifle 
ans  die  Bühne  besteigen  zu  können.  Nicht  selten 
sind  diess  die  einzigen  Landungsplätse  in  einem 
Hafen.  Der  noittlere  Theil  der  Bühne  hat  ein  Dach 
Ton  Brettern  oder  auch  von  Baumisweigen^  hier 
wird  das  wichtige  Geschäft  des  Spaltens  und  Ein-r 
salrens  der  Fische  i^rgenommen.  Ausser  den  Fla^ 
hes  und  Bühnen  giebt  es  auch  noch  eine  Art  hol- 
serner  Kaie,  auf.  Pfosten  ruhend  und  mit  Bretter« 
getäfelt,  und  hinter  denselben  grosse  hSlseme  Ge- 
bäude, deren  einige  zur  Aufbewahrung  der  einge- 
salzenen Fische,  andere  für  Handelswaaren  über- 
häufet dienen.  Das  Aeass«re  dieser  Speicher  lUt 
nach  dem  Geschmack  und  der  Laune  bunifarbig) 
meistens  aber  dunkelroth  angestdchen.  Denkt  man 
sich  KU  diesem  Allen  einige  im  Hafen  vor  Anker 
Hegende  Briggs  oder  Schooner  und  eine  Menge 
kleiner  Fischerboote,  yom  zweirudrigen  Kahne  bis 
zum  halbdeckigen  Fahrzeuge  v«n  10  oder  15  Ton-*' 
nen;  fvmer  eine  'M^kige  FelskViste,  mit  yerbut« 
tetem  Gebüsch  und  kkioen  angebauten  Felderehen 
oder  Gärten  4  ein  oder  awei  grosse,  weissgetÜnchte, 
hölaerne  Häuser >  welche  den  Kauflettten. gehören^ 
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und  eine  Anzahl  nngetünchter  hfilzerner  Fischer- 
hütten, in  allen  mSglioiien  Richtungen  und  Lagen, 
auf  Felskuppen  und  in  ThaUchluchten  zerstreut: 
so  hftt  man  eine  ziemlich  rteUtige  VorxteUuDg  ron 
einer  neufundllindi«chea  Aiisiedhing.  Pretilr.h  wer- 
den diese  Bestandi heile  in  grßssern  Hafenpliiizcn, 
besonders  in  St,  Johns,  Yon  andern  ansehnlichem 
in  den  Ifiniergrood  gedrCtngt.  Hier  sieht  man  grosse 
steinerne  Häuser,  Kirchen,  Kapellen  und  Amts- 
gebäude-, hölzerne,  weissaDgestrichene  Kaufläden, 
ziemlich  regelmässige  Gassen  und  auch,  als  Zei- 
chen grösserer  Volksmenge  uild  grossem  Wohl- 
standes, eine  oder  zwei  gute  Pahrstrassen.  Aber 
auch  in  Si,  Johns  fehlen  die  ßish- Makes  nicht; 
nur  befinden  sie  sich  in  einem  kleinen  Winkel  an 
der  »fidhchen  Seite  des  Hafens,  in  der  s.  g.  Maden- 
Bucht  (Afagj»^*Caue)» 

Mit  Anfang  Mai  ist  die  gantte-BevAlkerung  auf 
d^n  Beinen,  um  Vorbereitungen  zur  Fischerei  zu 
treffen,  Sommer^roprüthe  einzulegen,  die  Boote  und 
Fisehervrerkzeuge  in  Stand  zu  setzen  etc.  Gegen 
die  Mitte  oder  das  Ende  des  Monats  erscheint  der 
erste  Schwärm  Haringe ,  oder  die  s.  g«  FrCdiüngs- 
faärittge.  Diese  werden  sogleich  mit  Hetzen  ge- 
fangien  und  als  •  K6der  fibr  den  Kabliau  verwendet. 
Letzterer  erscheint  mii  ungeheuem  Schaaren  des 
CapeÜH  (oder  K^MerfiBches,  Salmo  arcticus)  um  die 
Mitte  Juni  und  mm  beginnt  lAit  eigentliche  grosse 
Fiseherei.  •  Määhier^  Weiber  und  Kinder  sind  dabei 
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beschfiftigt.  Jede  Penon  im  Boot  hat  xwei  Angel- 
scJhiittreii  von  beiUnfig  86  Klafter  Lunge»  jede  mit 
zirti  oder  mekr  Htkeo.  Diese  wirft  many  je  eine 
an  jeder  Seite  de»  Bootes ,  aus  ••  und  befestigt  sie 
mit  dem  lauem  Ende  an  einem. Qneeholse.  Spüct 
man,,  dasa  4Üi  Kablian  aagebisaen:hat»  sd  sieht 
man  iba  herain,  befestigl  ein  anderes  Stück  KSder 
an  der  Angel  imd' wirft  diese  wiedar  an».  An  man- 
chen Tagen  ist  der  Fang  so  reichlieh»  daas  der 
Fischer  ▼oliauf  su  thiin  hut,  .eine  Schnur  nach  der 
andern  einauaiahen  und  wieder  mit  frischem  K6der 
m  yerseheo.  Dann  ist  wohl  in  eioer  oder  swci 
Standen  das  ganae  Boot>  angefüllt  und  er  iftbit 
damit  nach  der  Bühne.  Büer  wierden  die  Fische 
mit  einer  Art  .Gtd>el  aus  dem  Boote  gaaogea  und 
auf  der  Platte  aufgescbitihtet,  ungeföhrso  wie  man 
Heu  auf  einen  Wagen  ladet.  Oben  stehen  die 
Weiber  der  Familie  oderiauoh  eia  oder  swei  Män- 
ner mit  Wabern^  die  ihnen  sar  Band  gehen.  Die 
Hauptpersonen  sind  der  Köpfer  und  der  Spalter. 
Der  Erstere  schneidet  dem  Fjsehe  den  Kopf  ab,. 
ftffoet  ihn  vom  HalKe  bis  hinunter .  sum'  Bauche,! 
and  giebt  ihn  daan  einem  Gehilfon,  y^chefc'  die 
Leber  herausnimmt;  und  iriie.in.  ein  Fa&s  auf. dia; 
eine  Seite  wirft^  nährend  der  Kop£  und  die  übri- 
gen Eingaweide  in  dasselbe  Foss  .auf  die  andere, 
Seite  gelagl  werden*  Aus  der  Leber  siedet  man- 
Thran,  der  Kopf  aber  uikd  das  Uebrige  wenden, 
ins  Wassar  gawoxfen.    Di»  Fisch  g^la^gt  hieraaf 
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in  die  Hunde  d«t  Spalltn,  ^eriiareh  eine  gescfaiokte 
Bewe^ag  d^s  Rückgrat  iroiii  Halse  bia  zum  Sekwanfse 
ausschneidet  und  so  den  Fisoh  sum  Einlegen  ga- 
•chickt  aiai^ht.  Es  ist  diess  der  wichtigste  Theil 
der  Arbeit  mvd  '  ein  guter  Spalter  Terlaogt  stets 
einen  hSheni  Lohn.  I>ia  Fisohe  werden  dann  ge« 
salzen,  in  Haufen  tum  Trocknen  aafgösahicktiet, 
abermals  gewaseh««  und  gesalzen'  «ad  .auleiat  an 
heitern  Tagin  in  die  Sonae  gelegt,  damit  sie  röW 
lig  aasUDckneDund  hsirt  werden.  WJibreiMl  die-» 
ser  Zeit  verlangen  sie  Tiel  Aufmerksamkeit.  Die 
Weiber  sehen  beständig'  naeh ;  und  legen  sie  des 
Nachts,  und  wenn  ts  «u- regnen  droht  oder  wirk«- 
lieh  regnet,  in  runde  Haufen  kusammen,  so  dass 
die  Haut  autwiS^ts  tu  liegen  kommt  tind' man  kleine 
Heuschober  aü  sefaeti  gkubu 

Mit  Ende  Juli  oder  Anfang  AuguM  verlüsei 
der  Capehn  die  Kosten  und  Sänke  von  Neulund* 
hmd  und  ab  seine  Stelle  treten  Myriaden  yOq  klei- 
nen Tintenfischen  {?  CtUÜC'-Flishea),  Diese  werdet» 
ebenfalls'  reiöhlieh  gefangen  and  el»  Kßder  lui'  den 
Stockfisch  verwendet,  der  dämkch  sehr  kegieng 
ist.  Im  'September 'erscbeiaän  difan  wieder  gross» 
Züge  von  HXringen*  und-  mit- diesen  gebt  die  Pi^ 
seherei  au  End^.  Ausserdem  dieiien  ancli  wih~ 
leud '  der  ganten  Spmmersseit  viele  Schaltbiere, 
aewohl*  aus  sttssein  Wass<^r  als  aue  den  Meere, 
aW'&Ader  lir  den  Stockfisch «  utad  dieser  hat  ^t 
eine  solche  F4Ue  Von  Nahrung,  das»  er  atteo  Köder 
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rersofamilit.  In  MsMi  IfaHc  ninMit  mtn  m«m 
Zuioeht'tu  ekMff'V^rrichtoiiif,  w«leh«  <ler  »TXo- 
tmtL  (figget^'htimx  «ad  in  «iaer  Art  tob  Senkblei 
bciubt,  ett  welehem  eise  Menge  spitaiger  Hake« 
befestigt  ist.  Diese« -^ied  ins  Wasser  gelassen  und 
sofaneil  bin  ufedher,  aaf^  nnd>  nieder  geeogen,  se 
dass  die  Stookfisebedurdi'' diese  Bewegung  ange- 
lockt betl^isehwiiBiaen  und  ein  Tbefl  daTMi,  in* 
dem  die  Haben  m%  fasee«,  gefangen  wird.  Diese 
J^ers  wendet  man  jedoi^  nnr  im  'Notfalbfie  an, 
denn  es  werden  •miiir  Fisobe  damit  Terwundet  als 
gefangen. 

Der  Vei€.  weis«  niobi  aasugeben,  wie  ti^  Fi- 
sobe jeder  eincelne  Fiscbev  mit  der  Angelsebnor 
tXgbob  fitngtf  aber  der  Betf^ig  mnse  sebr  ansebn- 
ücb  se^n,  da  die  Fischer- &to  -renioberten ,  dees 
wem  Allee  recbt  gut  gebe,  jeden  Tag  fttr  5  Pfond 
Sterling  an  Wertb  gefangen  werden  kanten*  Nun 
kostet  aber  gegenwÜn^  der  Centner  (112  Pf.  engl.) 
getrodineter-'ünd   s«r  Autfubr  geeigneter  Stock* 
fische  nicht  mehr  als  15  Schilling,   und  zu  einem 
Gentner  solcher  Fische  gehören  3  Centner  frischer 
(oder  s.  g.  grtfner)    Fische,    folglich   gehören    zu 
einem  Betrage  'von  6  Pf«  Su  20  Centner  oder  eine 
Tonne.     Den   einzelnen  Fisch   zu   10  Pfund  Ge- 
wiciit  angenommen,  muss  jeder  Mann  täglich  224 
Stock,  md  bei  geringerem  Gewicht  noch   mehr 
fangen,  was  keineswegs  unwahrscheinlich  ist.  Eine 
Familie   von  5  oder  sechs  thiCtigen  I^ttteo  kann 
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daJier  im  htnU  ein«i  gutim.  Skunviers  fiir  50  bis 
100  Pf.  Su  SdookjSsob«  IQ  .a«B  HM4el.  bringen*). 
EiiiBeln*  juogf  Mäiiii«r  rerttuii^eii  $iob  enlwedar 
mit  einander  oder  vefikii«Uieii:0ii>h  gegen  b^Um»* 
ten  Lohn  oder  aueh  gfigQo.  .einen  Antbefl  am  £lr* 
uage>  entweder  an  ihre,  eignen.  Maehbaoi  oder  an 
die  Kanflenie«  Der  Lohk&  betviigt  gwneiaiglich  fiir 
de«  ganzen  $ommet^  20  .P&  Su  nebet  der .  Kost. 
Endlich  giebt  es  aaeb  Fainilien  in  «inigaü  entfera-* 
terp  Häfen,  welche ,.  ansutt.die  FisoliO' selbst  su- 
uibereiten,  <^ese  sogleich,  w«s  sie  g|if«ag<A  sind» 
an  die  Kaufleute  Teräussem. 

Ab  manchen  Punkten  der  Küste,  .wo  das  Was- 
ser hinläqgUch  .seieht  ist.»  wfrden  die  Stock^sobe 
gegenwärtig  auch  mk  Sohle]^»-  oder  andern  Netse& 
gefangen.  *  Daese  Fisoherei  erfordcvt  aber  für  den 
Anfang,  mebr  Capiml  als  die  mit  Ai^elsclinwen» 
Sie  wird  dah^r  YonMhinUofa  von  de«  Kaufleotea 
oder  Ton  den  reichern  Ansindlcni  betciebea  «nd 
es  berrsoht  an  manohen  Orten  iti-  Betraft*  d«iscl- 


•3  Da  wire  also  4ie  ganxe  Fischerei  auf  10  bis  tO  Tage  ht- 
aehrinkt.  Ea  sind  indessen  niclit  alle  Tay»  fftScklich  und 
von  den  Biasi  TfoeUieft  «uai^egten  Vlaeh»  ifAi  «hack 
pUuUch  eiMretende  Befei^Asse  und  andere  Upfillt  Man- 
ches XU  Grunde,  so  dass,  um  tO  Ctr.  preiswürdige  Waare 
xa-  liefern,  •in-wdtgrösaererlleirsfgefkA  gen  werden  nraas. 
Vm4(i»4VcheT  iai  d#r  gannn  «««eMachfanf,  M«k  4iM|Mdb» 
in  meinem  Gemälde  von  Amerika  Qn  Schüt*'$  AUffemein^r 
krdkunde,  VlI.  Bd.,  S.  <18  u  ff.,  Wien,  bei  Doli,  1831) 
4argnat«IH.: 


bea  Irid  Eifenttobt  und'  B^dneid.  Einig«  L«uu 
behaupten  sogar,  die  Regievung •  «olke  die  Netz- 
fischerei  Vvrbieten ,  weil  Me  den  Ehrerb  der  ar- 
mera  KlaMe  e«  sehr  iMeintraobtige.  Abgesehen 
▼on  der  Schwierigkeit  einer  solchen  Massregd,  ist 
znerwagen>  dass es  Gegenden- giebt,  y4t  umGreem* 
pond  nnfi  Cap  /Veetr,  wo  man  nur  wenig  Fiscbe 
fongen  würde,  wenn  oiatn  «eh  nicht  der  Netae  be- 
diente. Auch  anderwatis  sieht  man  ganae  S«^a#» 
ren  Ton  Fischen  in  der  Njihe  der  Küsten  fainne* 
hen,  welche  sohl«chterdings>  keinen  K.0der  anbei«» 
sen  mflgen  und  ohne  Netafang  dem  Fischer  gänt* 
hch  entgehen  wiirden.  Ueberdiess  giebt  es  im  All«* 
gemeinen  eine  so  ungeheure  Menge  von  Fischen, 
dass  sowohl  für  die  Angel  ^nd  den  Jigger  «Is  Akr 
das  Neu  kein  Mangel  daran  entstehen  kann  und 
ausserdem  mehr 'als  cuTiel  entwischen.  »Ich  be«> 
fanid  mich«  ^^  sagt  der  Vei€.  —  »«m  einem  stil-» 
len  «kdi  «Abende  aussen  am-  Haien  von  St.  Johns^ 
Auf  viele  Meilen  weit  war  das  ilihige  Meer  tos 
Fischen  belebt.  Sie  spicdÜen  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  und  erhielten  diese,  so  weit  das  Aug^ 
reichen  konnte,  uaunterbtochen  in  krüoselnder  Be- 
wegung. Blickte  man  hinnb  in  die  klare  Tiefe, 
so  sah  man  Stockfische  jeder  GrSsse^  einen  ikber 
dem  andern,  spielend  sich  'hernrntummeln.  Mehre 
Fiwcheibate  fuhren  hin  «nd  her;  abev  kein*  Ka« 
bliau  bis»  an,  dem  sie  waren 'allbereits  hii^Xng^ 
lieh  gesittigt«  .  .  .    W<«c  der  Grund  ^ieht  genug 


geweiea,  .b9  hHue  htter  dMt.NeiMM  «in  «äektigcf 
Fang  geoiaekl  wetdra  k4a«ie<Mc 

Das  VcffhiltiiiM  dar  Kauflaute  und  dar  An» 
nedlar  (»Pflanierv,  hPhuHbermt,  iriaiia  gemaani 
werdan)  odtr  Fiacbar  au  ainandar  iai  gans  aigaii- 
thümliah.  AJa  dia  EagUuidar  aiiaiat  dia  Stock- 
liicliarei  liiar  eiaawricbtaa  aqfitogao,  wurda  sie  iaai 
auf  diesalba  Waiaa  wia:  »adb  jaUi  dia  fravsusiscii« 
bamafacn.  Fahneaga  ran  baträohtüchar  GraaM 
kanan  >a4aii  )l[k>mtaiev  iiath^aiiinndiabd  und  waran 
gMiSthigi^  nk  Eiatoiali  da»  WintiaM  ikfa  ManBr* 
schalt  wiadet  iwtih  Haas«  su  fi'thrta  uQd  für  dan 
BiTchslen  Soalsa^r  «ana  Tbeil  wladav  «aua  Arbaha^ 
laateau  dingen»  Dainal«  war  die  Batik-Fisabarai 
(auf  dea  s.  g.  fiäakea  bei  DieAfuadland)  dia  Hanptr 
laoha  und  dia  längs  daii.K.iJs*aii  wurda  wenig  b»* 
aahtai.  Albnäbliob  wurda  da«  Labd*  am  Maera» 
obwobl  Anfai^  nocb  sahwawhv  angasiadali»  spie 
tar  als  aina  Colawia  das  Nuitarlandaa.aBfttkaBBt 
i^nd  ain  ^^U  Croutamanr  aii^eaalai.  Abar  noch 
imiiMr  bliab.das  Verbäliniss  dac  Kanilaate  au  dan 
Fiscbero  fast  dassalba  wia  früban  Dia  KaiaOeatia 
waren  im  BasiU  grosser  Gapiulian  nad  jeder  hatte 
9aine  beatimintAti  »Pflanaar«,  thails  gaaMatbeta»  tbaila 
l^sibaigeoa  Dianar,  welche  in  Hinsieht,  ihres  Le- 
baastMitefhalts  ganalicb  Yon  ihm  abhängig  waren* 
Dia  graaften  Handals-EtabliafaDMaCs  bafandan  sich 
damals  noch  in  wenig  Hjmdea  und  waren  längs 
dar  Küste  aerstraat.    Jedss  hatte  seine  bestimmte 


Schiffs«-  ifend  Fittihennannsoilällv  Welehe-dniicli  V«(w 
träge  giebuiMiflB  max'^  vod  a^^  die  bcauushbturuh 
freien  Pfla&Cet  faDden  für  den  Absataihirer  Fische 
tmd  die  AAeeliiiffatig>  ihrer  LebeHabediMiisse  Jbci* 
neu  andern  Mariei^  ab  dbs  näciistgclagenfe  Ha»» 
deb*<Magazin.  Jeder  Eint  eine  hatte  indcMfiavpt«* 
buche  diee  Kai^mpam  sein  JBlaCt.  Baarae  GcU 
war  nur  iren^  taa  Umlaaf,  und  die  Beehnung  wurde 
grSsstenthlBilfl  darch:  •  ai)gaiieleeta  Fitrehe  oder  ;gc«« 
leistete. Arbeit  aiiygirnhen»^  Da  jedoök derKtm^ 
mann  die  Preise  sawohl-deir  Fisoheals'dertda^ 
geUeünten  Waaren^  nebst  >deni  ArbtitsMws  be« 
stimmte  y  so  fiel  das  EädergeHniss:  suts-  zu-  seinen 
Gutosien  «us,  nid  >  seihst  sIen'  dnrbh  schlechte  ^ohui« 
den-  eiliiseheni'¥el']ast'  wnsate  -er  durch -höher  g»^ 
stelit«  Preis«  hl  decken«  Die  F«%ed&ttse»  Systems 
war  natürlidhV  data  jeder  Kaufmann'  oder  Agenit 
seine  Bfaohbaisohc£t  in  einer  steten  •  Ahhlngigkeii 
von  sich  erbiek.  Aiadcrencits  wurden  d^  AnsiecU 
1er  sergla«  und  uattodisadi.  «Sie  Tetioven-  das  Ge<4 
filUbl  ikter-  Unabiifingigkeic  ^nad  jenen  steu  wirk« 
Samen  SfoM  zuii  Vhfitigkstt:  div-  HofBawig.  etwai 
SU  erWefbenk  Die  TerMrarhung  sür  Unredliebieili 
w«r  für  beide  Theile  glei<di  sttfrlu  Wenn  der 
Schuldner  sich  selber  Vetbindlicbkeit:  durah  jede!» 
ihm  passend  eebemendeMiftiel  xu  entledigetteuc&te»* 
so  hiek  es'  der  K.ifi(fmaMn*  eben  se  wenig  ifisr  un>« 
erlaubt^  Isiehtsinifigo  und  serglese  Menschen  durch 
tbrtgesetste  BereltwiUigkeit  au  neuen  Volnsohüsseii 


knraer  tiefer  in  SchulfliBD  au  «tfinoi  liiid  -ne  da- 
durch YciUif  aUiÜDgif  Ton  «ich  an.  aiiwheii* 

Naob  dea^aUgemeiBen  Friedea,  1814,  und  dem 
dadnieb  esutaftdeima  Fallen  der  Fbeh^reisc  l6s- 
Mn  $ich  mcbre  grOMe  fiaadcls^Eiablisscinents  auf 
«der  kaaecn  auf* andere  WeUe  herab..  I>ieaiBBicv 
auhr  sttnehmende  ■  BevtikeMaif  .-vera^laeste  Leute 
mit  geringere  Gapitalien  siLHandeUwotemehniufigea 
in  kletnerm  Massatabe  uiid>  die  Zahl  der  Miihe- 
wcaber  wurde  allaUhlich  hedeufiendor.  Die  gros* 
•em  Häuser  zogeu  sich  nach  St»  Jeikns-  oder  eini* 
gen  andern  HauptpUUen  rasamnen  und  Tenorg- 
len  Ton  hier  aus  die.  kleinem  Kaiülevte  in  dein 
übrigen  Häfen  und  übeijhai^  jedea  andern  An- 
Mcdleffy  der  ihi«  Waaf<en  mit  Geid.^  Fisch  odet 
Thran  hesahbn-  mochte*  S&uleia  rkhietmi  die  irie* 
Wn  hleinen>  gleichsam  haasirenden  St^ooner  längs 
d«r  KiisUiy  vvebihe  sich  häufig  swischen  den  Kaul» 
mann  jnad  den  PHanser  sidUtan  «nd  jenem  die 
Fische  ao  au  «agen  ror  der  Naae.  wegkaulUn »  in 
Verbindung  imt  den  übrigen  Ursachen,  woau  nodn 
die.gegensailige  EntfreoMUrnghtider  Theilc  4ttr«h 
politische  und  religiöse  Zwiste  kam,  das  aUe  System 
immer  mehr  zji  Grunde.  Die  meisten  dieser  Uitt- 
Sünde  waren  i  an  sich  ^tUMt  sahon  gro4s«  Uebel 
vmd  sind  «gdifiserslidi  beklagt  winden.  Aber  wie 
9i>  häufig  ans  theiUireisen  Ueb«ln .  grosses  ■  und  all* 
gemeines  Gute  entsteht^  io  werden  aiich»  wie  drr 
V«f£i  hoffte  diese«  nachtbeiljgen  VerhäUnisse  spa- 


ter  mm  B«steii  dm  Oancen  aiup^cMageii-  und  nt^ 
mentUch  iHrd  der  Handel  der  buel  nack  efaieni 
solide»  «afd  für  alle  Tfaeile  gewittnfeicbeni  System 
betrid^en  werden.  •  In  der.UiBgebttiig:'r<ni«ft.JbAM» 
und  öberbMipt  airf  det  gaiteefti  Halbinsel  Avalen 
kann  das  alte  Sjwcem  fast  alt-  f^Ünslkh  YeKoliwun- 
den  betrachtet  weisen.  Der  Fischer  kann,  wenn 
er  ehrlich  und  hetriebsam  ist^  seine  Fkche  Ter» 
kanlen,  wo  es  ihm  b^ebt,  äiMl  Wenn  er  avoh  den 
Preis  nicht  bestkraaea  kann ,  da  diesen  die  Kan^ 
lente  dm-ch-genuehiaamesEmTerstSndniss  nadi  de« 
ConjuACCaren  der  auswärtigen»  IiflidB.te  festsetien^ 
so  hat  er  doch  den  wichtigen-  Vonheil  einer  grtf»* 
sem  Goncurrebs  in  Betiehung  anf  diefiäaser»  'wo 
er  seine  BedliribiMe  einkaufen  mnssv  Ist  er  nur 
em  dmora]  iih  Besiu  eines  Becker' nad  der  nA<- 
thigen  Werkseng»,  einer  Wohnung  *nnd- -der  Le^ 
bensmittel  für  den  Sonmer  himktfch;  so  steht  ek 
in  seiner  Macht,  nnabhaagigxuseyninndef  brauehi 
lar  keinen  Fardiiag  Sohulden  za*  maehenii  Er  be- 
darf dasu  nur  ein  oder  «wei  Jahre  «BelriebsaiBkefl 
nebst  etwa»  Gläek;  und  «strengt  er  steh^nonb^twa 
weitere  fünf  Jahre  an',  $o  hat  er  •die  «hrentrolisie 
Uaabhn'ngi|^eit  emieht.  '    ' '^ 

Der  Weith  der  jeisc  jährlich  '▼onlleu&nd^ 
land  ausgeführte D  getrockneten  Stockfische  ist  im 
Durchschnitt  400000  Pf.  St ,  während  sich  die  ge- 
sammte  Ausfuhr  an  Fischen,  Thran  und  FeÜen 
auf  700000  Pf.  beläuft.    Erwägt   man.  die  .geringe 


tu  .:liirA]iMWiifHiil 

BftvdUMriMi«»  >ir«Whe  «iohi  aebr  ali  70-  buMJOO 
SmImi  J^tr«9W  ttn<l  <^«  M«ogc^  voa  Fischen«  wtlßtm 
im. Laa4ft  selbst. ?rers«brt  nircU  sogAbeaietteSttoi» 
mea.ein  |$ttii«tig0ft.Zeagais8  lar.:die  AuaddioiiBg 
imd  4en  Weitb  d«r  Hilfeq<>»llett  JSftwfandiai^s^ 

Im  mnaohen  Cf^iitBdiui  Yenbisst  d«r  Pflanior 
mit  «eiji«r  Fanuli«  Und  4eiaoa><>«rJilhs4bafieii,  sok 
bald  die  Zeit  dm  fieebliog^s  T«iub«r,ist>  «tinan 
S««iiDarai:^ntbaU  «ad  begiebt  skh  nach  den  weht 
go$chüutrn«ad  waldigen  Qegaialcm,  «o  mehr  Holt 
•Aiefi  j^renneti  und  latVeiferligimg  seiner  versebia« 
denoa  Werkxeu^e  ansmceffcn  iatL  Andere  Win« 
tafhesabaCugungeo  «iad  die  Jagd  -auf  Aothwild  und 
Geflüf^»  oder  daaFallenSlelUn  für  Mardei\«  Nuchae 
«nd  fiadef e  Pek^ior«»  IietaUMS  kaum  jedof6k  n«t 
in  den.e«dege«iMe«kiBe«iiiken.&ttU  ifiüde»  wmI  ^e-» 
sebfteht  daher  niohi  hftbfig»  Sutt  dessen  wird  aul 
der  fialbineel  AmUn  uttd  an  der  Nordküate  der 
Insel  def  JUMwf^ng  stark  betrieben*). 

Die  b«ite  Zeit  <  das«  sind'di«  Monate  Febmar* 
Mitre».  Afinl.  tmd  ataoh  woU  ein  Theil  des  Mai* 
Dia  Kfisteft  sind  das«  «ehre  Seemeilen  weit  ins 
Meer  bsnatts  i«it  E*b  «mvingt».  Bald .  nacli  Liehif» 
mess  beginnen  die  Yorbereitiiägeik  «  Die  einselncn 
S«hiffi  «Tehmen  ibmnMuiidvorrnÜi  «nd  Ihre  Mann- 


*y  Wir  erginxen  dlcM  ans  Antpackt  Reise,  d«  unser  Verr««- 
ser  nur  wenig  Aber   diesen   Gewerbsweig    der  Neufundl&n- 
-     '  d«i  MtNiIcilli 


Schaft  ein.  Man  bedMofc  acb  m  dic««n»  iLw«ck4 
Schooner  ▼«■  40  big  l&lToBtien'  und  groMer  stark 
gebaater  Boote  von  So  bis  35  Tonnen.  0m  B^ 
aaunni^  beslcbt  ans.  Ift  Jus  i^  Mann.  .  Biii^  davon 
sind  Flintenschfitaen  «nd  besaUen,  wenn  sie  seflbst 
GtfwAhre  vnd  Sfibiessbedacl  haJben,  nicfata.  fät  ikv« 
BeköbtigoDg.  Die  Uebfigefi  nriissan  etwa  2  Pft  Sl» 
üfar  die  gaose  Fan^cit  eninchten.  Alle  bekonw 
aen  ibren  Theil  vcin  .der  gefangenen  AobbensaM^ 
•der  den  Wevtk 'desariben. 

Um  die  HalAe  MXrs  geiie»  die  SeUlfe  a«l 
dm  Fang  ans  imd  sm^en^  naebdeni  Jie  ans  de« 
mit  Eis  ei^üUtcii  Häfen,  oder  Buclüea  liin«usgek«iK 
men,  BunücbA  eise  s^ig.  Babhatwiase  (wnite  Eis^ 
Idder,  WO'  die  Robben  in  uttgeb^uret  Menge  schla» 
fand  oder. sieb  soanted  angeta^ffen  «nerde«)  wm 
etreichen.  ffier  vertlMik  sicb.nnA  die:Manns«biil« 
Die  schlafenden  Robben  werden  mit  schweren  ioiütp* 
teln  todtgeschlagen.  Die  übrigen  oder  solche^  we^ 
ehe  Widei!Sl«(nd.leiatea,  .ttberli&sst  »«n  den-Flin- 
tensdiütae%  jodoefa  nur  im  NothfaU»  ^il  das  Fistt 
des  Thitres  beschädigt  wird.  Die  tödt*n  Seehuadn 
werden  dann  übe»  das  Eis  in  denSckoencr  odM 
das  Boot  geschleppt.  User  trennt  man  -  das  FeM 
sammt  den  Speeke  vom  Eörper  und  wiflB  diese« 
ins  Wasser»  Daoa  sntst  man  .die  Reises  nach  an« 
dern  RoUMMwiflseo  fort^  bis  die  velle  Ladung  bei«« 
sammen  iät  oder  man  sonst  nir  Mekkehr  ge~ 
zwungen  wird«    Gewöhnlich  dauert  eine  Falirt  vier 


9m  •  WAimrftvinMiii' 

bis  sedbs' Wochen  und  mani^katin  witer  glknsligeii 
VmaUtnden'  Ms'Encle  Mm  twei  solche  Fahnen 
BldMshetil    ' 

('  'SotMM'dirR«aii})«ii  am  Land  gebracht  smd, 
irird- der  >  Speck  Totn  Pelle  getrennt  und  in  kleine 
Stack«  aersebnitlMi,  die  man  in-Fiteser  oderRubel 
fKrft  und  sie  an  d«r  'Sonnte  oder  bei  der  JLnft* 
wlrme  schmelzen  lUMb^  'Durch  drei  über  eina»» 
der  angebrachte  L^^er  •  an  >der  Wand  -  des  G»*- 
fösses  fliesst  theils  der.  Thran,  thvils  das  Wasser 
ib-.  ]>er  aus  dem  obetsl3en>koia«ibnde  heistt  XF'eir- 
ter  oder  'Jungf^mthsnm.  {F'irjgin-*  Ott)  und  ist  der 
beste  und  theneeste«  Ave  den  Jtüi^stJhiden  und 
d«di  übrigen  Bodensata  wird  anttelsC  Auskochen 
in- kupfernen  Kaseein  dwgunmn»  Jtfibbenthran  (BUtb» 
hmr-Gä)  lge«ronnent  -«  Die  <F<ette  'Verden 'nach  AIh 
nalÜBe  des'SpedBS  eintelA!  afusgebreiMt ,  mit  Sali 
besu«ut'Und'in  Bändel  ro»  ftfof  StädL  eusammen- 
gepackt*    i  ^    . 

An  einigen  gfuMtigen  SteHeik,  namentÜdi  an 
Jen-Siilndufigeä:  «der  grossem  Flüisse,  wird*  <im  Sonh- 
oier  auch  iJuektfa^  getrieben^.  In  der  J^arUme^ 
AÄr  let'^ein  EtabÜssement  ffir  den  Wafßjschfmtg* 
BeiiderFflUe  vnn  CetaiCeen  9«  der  ndrdKchev 
ftttst^diirt  Insel,  besondtMs  in  den  Bayen  TVinüy 
und  BonavistOj^  ist  es  ra  refrwund«m,  dass  die  eu- 
roplisobrin  dnd>«menkaniscben  WalfiselifiUiger  diese 
Gegenden  bisher  sehr  vernachlässigt  haben. 

'Was  deu'  Gkariiktiet  der  Einwohner  betrifft. 


iH  wevnMAW,  Mft 


so  benerkt  der  Ver^  danüken  »Es  ist  ein«  imdank« 
baMft  Ciesdiäft^  den  Gbmr«kMir  «ines  Volks  i». 
fdiildcni,  unter  dem  BUes  gelabt  «od  d^seen  Cre» V> 
£ranndBcheft  man  genoMton.  k/äu  Ich  k«Mi  jedoch 
versiebecn,  dass  die  KenfuadliUider.itti  Divcb^ 
tdmkt.ein  aoUiehtes^' raebüuihee«  betitehsumea, 
gatfaeni^eft.iiiMl  gaetfrdief  VoflLMd,  und  dass  sie 
übeihattpt  «Ue  Tugenden  besitacn.,  welche  krJüTli- 
§en,  den  Mähen  uod'GelahreA  eine«  ahenteueivt 
liehen  Lebens  iveisgegebanen .  M^nadien.  eigen  am 
seyn  pflegen.  Manche  sind  allerdiogs  geeiste  Frenndt 
Ten  Rum  «nd  ahOgen'  ah 'Weihnachten,  .und  »ndera 
Festtagen  bisWeüen  des-  Guten  an  Wel  .thwo.  Ab«» 
die  Masse  des  Volks  im  Gänsen  ist  dem  Tranke 
nicht  eiigeben.  £s  giebt  sogar  yam. allen  Zeite« 
her  Tiel  reine  Theetrinker.  itea-rUHa(hr}m  Dee  kn-i 
thohsche  Theil  der  BeT«»ULening  (irlüodisoher  Ah-n 
sumeanng)  pfl^F'  sunreilen  tot  de«  Piies^r  da» 
fcierliohe  G«lühde  abanlegoiy  entweder  ein  ode» 
swei  Jahre,  oder  ;so  lange  aie  aich  am  Lioide  auf-» 
hidten,  oder,  auch  wohl  für  dae  gymse  Lehen,  sieh 
dler  geistigen.  GetrShke  an  enthalten»  und  dieee 
Gehibde  wesdenetreng  itnd'gewiseenheftheohach-*. 
tel»  In  denletaten  Jahren  sind  durch  Aufregung 
der  Gemüther  «b^i  deil  Wühlen  und. dusch  Auf« 
netaungen  einer  ikhftnen  Zahl  «MEU'ubiger;  Kjöplfe,,.  jiir 
Verbindung  mit  den  alten  aus  Irland  herüber  ge«* 
kontnenen  Partheikieigungen  .«nd  Fciindscliaften, 
ein  paar  AnCnäode  in  iSL  Johns  und  Curboneu/i  avie^ 


IM  WAtfMUMIHKN 

{«broolien«  Aach  hat  mma  tfOk  eiAs^nen,  mm  Vri» 
▼üt-  oder  politiscker  AadiBudhfi  herrofffugan^Mieii 
AngrMffeB  geholt.  -Scihkchite  Sieenen  dieser  Art 
fftllea  ««eh  bei  den  Wahkn  im  MvtterUiide  Tor, 
maclMB  adler  freflioboBier  «wer  düiuieB  and  n 
der  'Reget  friedlieheii  BenrBikeraBg  n^r  Aiifseh«ii^ 

wEinenCbttrakursiig  eeheineii  die  meisten  Neu« 
fmdljhider  mit  attenl  Nord^mevihaiiem  g^saMtn  e« 
haben,  nXmliofa  die  kl>haflie  MKeiigierde  nod  die 
Geneigtheit'  an  UcbertPgifctmgfl«  wd  PraUereieik 
£•  ist  wirküeh  waiK  Erstanben,  wie  aeluiell  sich 
die  uab^deateMlMtii'NeQii^teQ,  beseadev»  wenn 
iie  mit- 'etwas  Skaadai  TciraeiBt  aind,  diebt  bloss 
in  St,  Joknäy  «ondem  aliohi  kkigs  der  Knst«n  bis 
im  dia  enileraitesteo  -  NiedesUssmigen  reibreitco* 
Ein  Reiseoder,  d«r>  Hiebt  einen  Sack  toU  Neuig» 
keUen  mitbringt«  <  ist  mma^  geachtbt.  Die  Rebben-^ 
•ehürger  und  diePekjfiger.^Bhen  dui^htliefa  lidsche 
Bektehve  über  diai  Erfeige  ittit^s  ElKpedkioaen.  Sie. 
waren  Mm»  Theii*  sogar  gegen«  mich  aufgebracbt, 
wenn  ich  bei'dne  Na«bbftusehnii£i  io  ihrer  Qescii» 
Schaft  die  Wahrheit «agte^  »AbervfiervU  ^*- bicss 
es  -~  »wns«b*sniehaa,die.L««te'SniwiHen9  was  wir 
gBftiAgan  haben  ?«  -^  »Aber  wamm  eoUten  wir  ä» 
ddihhbelig0n?«< — *  »fii^asl'  dash^isstvichtfilgeB! 
VTas  haban'  Hberbiiejit'  diese  Leute  damaob  au 
fragen  ?  <t 

i»1>le'sch#a^hsie  Seit»'  im  Ghatukter  der  mei- 
sten Leute  «11^  den  «i^dern  Volksklassea  ist  ein 


fraMD;  SSe* •gth^h siHi ||e«« Ireiiiclef Lcüung hinund 
sehen  ntkk  «tett  iiacb  jenMiiden  tttoydev  fllr  si« 
denken  und  Enuchlüsse  fassen  mfldhte^  Ber  den 
Efi^adern  ist  diMe'  2tehwa«ti# -duNli  die  lange 
Gewc^ülwit,  in  A]I»«i'ih>a  den  veiiAMm  Raufleu^ 
teo  abmhatigen,  etiwiaiidiMi.  Sei  deti  ^kMhoüscbeii) 
Iriandern  kommi  das  unbedingt»  VeHrauen  sii  der 
k(^ern  -  Einsieht  der  Pimte«  hiasu.  Aucfa  dient 
dieOeneigtbeat  des  gemeift^n  Volkes;  ausdeiäUii^ 
^tiek  ihre#  NaohberH«  b«i  Fbu^rsbritesten  und 
Seiiiffknkdhen^  VoHh^Ü  ti^  siehett,  keitoesriregs  war 
EmpfcMuBg,-  VkfBt  tAiäk  «ber-  duveb  >leti  -Maogd  «tf 
Geistesbildung  und  übei4iiMipt  moraiii^eber  £reie^ 
hmig  erklären.  Sie  sage^  bei  derglefcbeo  Gelegeii^ 
Ivntent  »Wenta  icb  di4  'Sieben  ^n^i^t  ttebme,  9» 
and  §»  ■  verloren  |  dus^Meer  edet*  dite  Feuer  nknttii^ 
sie;  warum  *efi  kl^^sienkiM  «bea-eo  gct^nebMeiv 
kl^Btieii,  als«  das' Meer  und- das  «Feuer  ? <r  ..... 
lotfkssea  ist  diese  sopbistlselfee  Gesinnung  in  Be^ 
siehtt^  auf  fremdes  Eigenthum,  irefligstensinideiiif 
Teikrerebem'  Gegende»  der  InM»l; '  merkÜeh  in  Ab^ 
Aabme  und  ^m  e^e- Seispiel/  ii^loh^s  diebeeeem 
unter  den'&iifWbbiMra  St.  JokwmtAitVBniti  gegi4fei( 
haben ,  ^  kann  täehf  otitfe  fikfiivss  attf  •  das  -Guni» 
gebli^ea  se^ti.  M?J?&read  meiaes' Aiifc«thalts>iu 
Neufundbind  sind  asir^mriiYe  FKlle  vorgekommen,- 
wo  die  Maanschaften  gescheiterter  Schifie  uad  eine 
beträcfatli«be  Zfafal  Moa"veffUDglüdL4»»>  Reiseaden 


9M  "WAHmmmimmH 

niekt  bloss  mit  Nsbi!««^  atui  Kleviaiig  ▼«cMhcBy 
aoQfiem  auob  üit  Gel4  wuenMttUt,  niui  4i>suii£r^ 
ii«cb- Häfieii. in  d^r.N«b«  ihces  Boatimmnuigsortt» 
gfibracbt  wurden*» 

Ueber  die  Vrmtiv^ßJknet  odmr  Indier.  Sl«ttfiuid- 
iands,  di«  bw  no^:  in  gerivgisv  ^bl  vorbanden 
tiftd,  etfabren  .wir  von.imtem  Vevfafser  weniger 
aUt  fröbere  Reisende»  namenlUcb  Aiupß^k  und 
Cormadii  mitgetbeiU  b«ben  *>.  .Als  die  Insel 
stuetst  Ton  EuropiScni .  besucht  wurde ,  fand  maa 
sie  von  einem  Indiersumme  beyfilkeit»  welchen 
man  tou  der  Farbe  .der  Hitet*  und  der  rothe» 
Oeheierde,  wil  welcber  sie  Ihren  Körper  «nd  ihre 
GerStbsebaften  bestiicln»  hatten»  die  Mfkken  btr^ 
dier  aanaie«  Sib  wlunen  Anfangs  freundlirh  gegea 
die  Weissen,. aber, in  der  Felge  eutstand  eine  so 
biuere  Feindsebaft  kwis ebisn  beiden  Tbeile«,  dass 
Leiiwr..den- andern  scbetfle.  Mj^u  bat  grosse.  Ur- 
sache. SU  glauben  v'dass  von  dimi  it^ben  Fischer- 
volke^  weiches  siehai»  verschiedenen  Punkten  der 
Ittsel  uederliesar  die  grös^t^n  Grausamkeiten  an 
diesen  Indiem  .vecttbt  niurdeä  seyn  mögest  Sia 
beUagien..  sieht  .dassdie  ladieif  ibncpi  Boou  und 
fiietse  entwendeten ,  und  schassen  sie  nieder ,  wo 
sie  ßie  si^cn»  Geachschten  werden  ersiblt  von 
f($rmUcben  JagdparUiinn  iusinimre,.wo  die  JEoiA- 
imtitir  wie  Wild  aufgcAlicht  u»d,   um.,  sich  ihrer 
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PdsTOfrätb«  Mu  bemiiefatigeii,  ni^dergeinacln  -vroiv 
den  »eyn  »ollen.  Am  Aoiange  des  acht  zehnten 
Jalirfanmderts  kam  au»  79eu~  Schottland  eine  Ab- 
theilung  toq  Mikntah*  ImÜBrn  ^  die  zum  Tbeil  das 
Christentbttm  aogonommen  hatten,  nach  den  west- 
^hen  Gegenden  Ton  Menlundland ,  wo  sie  sich 
inederHessen.  Diese  waren  mit  Feuerwaffen  ver- 
sehen und  richteten  tmter  Jen  wilden  Thieren  de^ 
Landes  grosse  Verwüstungen  an.  Bald  entstand, 
wahrscheinlich  aus  dieser  Ursache,  zwischen  ihnen 
und  den  Rathimliem  ein  heftiger  Zwist  und  es 
kam,  wie  es  scheint  um  das  Jahr  1770,  zu  einer 
grossen  Schlacht,  in  welcher  ^e  nur  mit  Bogen 
tmd  Püoilon  bewaffneten  Rothindier  gifnzlich  ge- 
schlagen imd,  wie  Haan  «fzablte,  sammt  Weibern 
und  Kindern,  so  zu  sagen,  ausgerottet  wurden. 
Wenigstens  hörte  man  yiele  Jahre  nichts  weiter 
▼on  ihnen.  Später  bildete  sich  in  SU  Johns  ein 
Verein  in  der  Absicht,  eine  Verbindung  mit  den 
noch  iibrigeo  wenigen  RothiDdiern  tu  eröffnen, 
hatte  aber  keinen  Erfolg.  Lieul.  Buchan  hatte 
mit  einigen  Leuten  Ton  der  Besatzung  eines  Kriegs* 
schiffe»  in  der  IS^he  der  ExploUs-Bay  eine  Horde 
Roüiindier  v^berrasoht  und  versueht,  sie  zu  ge- 
gewinnen.  Zwei  von  ihnen  waren  an  Bord  des 
Schiff«  eifkgeladoti  ,•  während  zwei  Matrosen  als 
Geisel  miickbliebeti.  Aber  die'  beiden  Indier  ent- 
wischten und  als  Budiän  zu  ihrem  Legier  cnrttck- 
kehrte-,  faad  er  es  verkäsen  imd  auf  dem  Boden 
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lagen  die  Leichen  der  Matroae«  mk  abgeachlage* 
nen  Köpfen.  Einige  Jahve  darauf  worden  ein  paar 
Weiber  eingefangen,  und  nach  SL  Jolms  gebracht, 
wo  die  eine  längere  Zeit  lebte.  In  den  leUien 
zehn  Jahren  sind  nirgends  auf  der  Insel  Boüif 
indier  mehr  gesehen  worden«  Der  Uebeirest  ist» 
wie  der  Verf.  glaubt,  entweder  avsgenorben 
oder  hat  sich  nach  Labrador  begeben.  Die  An- 
siedler in  den  entferntem  Ki&stenplätsen  haben 
indessen  noch  immer  grosse  Furcht  Tor  ihnen 
und  gestehen  offenherzig,  dase  wenn  ihnen  einer 
SU  Gesiebt  kommen  sollte,  sie  ihn  niederschiessen 
würden,  wie  ein  wildes  Thier. 

Die  Mikmaks  hausen  YomehmUch  an  der  west- 
lichen Seite  der  Insel,  wo  sie  swischen  der  For* 
tune^JSar  und  «ft.  George  ^  der  WeiM$en  Bay  und 
der  ExpiaUs-Bof,  hin  und  her  ziehen,  im  Win- 
ter Yon  der  Jagd  leben,  im  Sommer  aber  an  den 
Fischereien  Theil  nehmen  oder  sonst  eine  Beschäf- 
rigang  finden.  Ihre  Zahl  überateigt  wahrscheinlich 
nicht  hundert  Familien  und  sie  sind  im  Gan- 
zen ein  gutes  und  gescheidtes  Volk*  Der  Yerfl 
hatte  einen  Mann  dieses  Stammes,  Namens  SktUeon^ 
Ungere  Zeit  zum  Führer  und  war  mit  ihm  sehr 
zufrieden,  Sie  sind  sämmtlich  Katholiken.  Eine 
Tochter  SuUeons  hatle  sich ,  als  der  Vefl  in 
St.  George  j  war  y  mit  einem  jujigeii  Maane  ihres 
Stammes  Tcrheuratheti  und  beide  waten  nach  der 
Weissen  Bay  geg^^eq,  um  sich  tos  eiatm  wan- 
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derndea  Geistlichen  trauen  su  lassen ,  welcher 
sich  damals  dort  aufhielt.  Wenn  gerade  kein 
Geistlicher  su  haben  ist»  so  werden  die  Ehen 
sowohl  unter  Indiem  als  Europäern  einstweilen 
mittelst  eines  schriftlichen  Versprechens  in  Gegen- 
wart Ton  Zeugen  geschlossen  und  yoUxogen.  Es 
scheint,  dass  trots  dem  Chrisunthume  noch  man- 
cher heidnische  Aberglauh«  vorhanden  ist.  Sul^ 
ieon  wollte  s.  B.  keinem  yon  des  Veif.  Leuten 
erlauben ,  nach  einer  Dohle  au  schiesaen ,  ind^m 
er  behauptete,  das  Gewehr  würde  dadurch  Ter- 
dorben  nnd  nach  und  nach  gans  unbrauchbar 
werden. 
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ERINNERUNGEN  AUS  MEXICO. 


Nach  Löwenstern*). 


Im  Vn.  Jahrgänge  (1829)  dieses  Taschenbu- 
ches gaben  wir  (S.  158  —  245)  eine  allgemeine 
geographisch  >  statistische  Uebersicht  des  Mexico- 
nischen  Freistaaten-Bundes^  hauptsächlich  nach  dem 
Werke  Mexico  in  1827  des  brittischen  Geschäfts- 
trägers Ward,  Das  in  der  Note  angeführte  Werk 
des  teutschen  Reisenden,  Herrn  LSwenslern,  aus 
Wien,  der  sich  früher  durch  einen  Bericht  über 
die  Vereinigten  Staaten   und  die  Havafia   als  auf- 


*)  Le  Mexique.  Souvenirs  d'un  Voyageur,  p«r  Isidore  Löwen- 
•Um,    Paria,  1843. 
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merksamer  Beobachter  emplDhleii  Kat,  macht,  wie 
der  Verf.  aelb&t  gesteht,  keine  Antfiriiohe  auf 
wissenaehafiliehe  EpÖrteruDgen  physisch  »geogra» 
phischer  und  statistischer  Verhältnisse  des  Itaades, 
sondexB  he^chsäokt  sich  heAptsächlich  auf  dea 
Charakter,  die  Lebettsveiae,  Sitten  nad  Gebräuche 
der  Einwohner,  so  wie  auf  den  gegenwärtigen  po^ 
litischen  Zustand  dea  Landes,  schHesst  jedoch 
Bemerkungen  über  einselne  Gegenstände  aus  dem 
Gebiete  der  Naturkunde,  der  ladustneetc,  inso* 
fern  sie  ungesucht  seinem  Büctke  sich  darboten, 
keineswegs  aus.  Eine  kurse  Notis  über  seine  Reise 
durch  Mexico,  Ton  Veracruz  an  der  Ostküste  bis 
Masatlan  an  der  Westküste,  haben  wir  schon  im 
XIX.  Jahrgänge  (1841),  S.  XVH.  u.  ff.,  mitge- 
theilt. 

Wir  beginnen  mit  dem,  was  der  Verf.  über 
die  Hauptstadt  sagt,  wo  er  Ende  Febn  1838 
eintraf. 

Es  giebt  vielleicht  kciu  anderes  Land  in  der 
Welt,  weiches  die  Aufmerksamkeit  dcs>Bteohach* 
ters  in  so  hohem  Grade  erregt  als  Mexico.  Wo 
findet  man  ein  Land  so  reich  an  Naturwundern? 
ein  Land,  welches  in  F^lge  einer  dceümnder^äbK 
rigen  Absperruttg  tou  der  Fjremde  nooh  denselben 
gesellscbeftliehen  Zustand  wie  zur>  Zeit  der  £i- 
oberung  darbietet?  wo  dieErobecer  die- Sitten  des 
Mittelalters,  dit  Besiegten  dw  Gulturuistaad  ihrer 
Vorältefn  ,<iov.erändert  erhalten  haben  ?  Wie  gross 
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auch  die  in  netterer  Zeit-  eingetretenen  polititcliea 
Veränderangea  gewesen  sind:  n«r  der  moralische 
Zustand  der  GreseUschaft  hat  dabei  gelitten;  das 
Pfajsisehe,  das  Aenssere,  ist  geblieben  wie  es  war. 

Aber  das  lebhafteste  Interesse  erregt  die 
Hauptstadt,  und  swar  saniefast  durch  ihr  merk- 
würdiges ELlima;  sie  liegt  rwischen  den  Tropen 
(190  25'  bV  nördl.  Br.)  und  geniesst  doch  einer 
gemässigten  gleichförmigen  Temperatur.  Das  hun- 
deruheilige  Thermometer  hält  sich  das  ganse  Jahr 
swischen  10«  und  27«  über  Null  Die  Stadt  ver- 
dankt diess  ihrer  hohen  Lage  über  dem  Meeren 
Spiegel,  welche  über  2250  Meter  (7110  Wien,  Fnss) 
beträgt,  und  gilt  deshalb  auch  iur  eine  der  gesün- 
desten in  der  Welt.  Es  gieht  sehr  Tiel  alle  Leute; 
selbst  solche,  die  an  chronischen  Uebeln  leiden, 
dauern  hier  langer  aus  als  anderswo.  Gleichwohl 
fehlt  es  nicht  an  herrschenden  Krankheiten,  wie 
der  Typhus,  das  Scharlachfieber  und  Tornehmlich 
Hautübel,  worunter  der  unheilbare  Aussats  ge- 
hört. Auch  behauptet  man,  dass  die  dünnere 
Luft  Meiicos  den  Verdauungskräften  schade.  Merk- 
würdig aber,  obwohl  su  erklären,  ist  der  Umstand, 
dass  die  Regenzeit  die  gesündeste  ist  und  alle 
periodischen  Krankheiten  dann  anIhGren. 

Das  Mexio*  dos  XVI.  Jahrhunderts  war  gana 
▼on  Wasser  umgeben  und  sund  nur  durch  Dfimme 
mift  dem  benachbarfen  trocknen  Lande  in  Ver* 
bindung.   Das  hentige  nimmt  swar  noch  die  nlm^ 
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Utk»  SteUe  eia »  aber  der  Sbe  TtBcueo  hat  sich 
mit  seiaen  Ufero  bis  fünf  Kitomettr  (beinahe 
16000  W.  F.)  Yoa  der  Stadt  entfernt,  nnd  Hauser 
suben  jetst  da>  wo  sonsl  Wasser  war«  DU  Ta^- 
euba-Strasse  (la  calU  de  T^cvbd)  befindet  sich  an 
der  SteUe  des  Dammes,  auf  welches^  Coriez  in 
der  merkwitrdigen  »iraiungen  Nachttf  {U  nockt 
Uisu')  seiaea  Aücktng  antreten  mussu«  Noch  jeUt 
heisst  eine  Brücke  ober  eioen  schmalen  Canal 
dieser  Suasse  der  jUvmrado- Sprung  (cl  satta  de 
Alifurado)y  nach  einer  UeberUciening,  der  safolge 
dieser  berOhmte  Grefahrte  des  Cortes  sieh  mittelst 
seiner  Lan^e  über  den  Graben  ineschwungen  habe, 
der  hier  den  Damm  durchschnitt*  Die  Sudt  hatte 
sonst  sehr  von  den  Ueberschwemmungen  des 
SeeS)  so  wie  von  den  schädlichen  Dünsten  der 
sie  umgehenden  stehenden  Wasser  su  leiden  $  aber 
die  Spanier  halfen  diesem  Uebel  durch  den  Detm 
agme  de  SuehiMoea  ab,  einen  grossen  Canal, 
dnrh  welchen  die  Gewässer  des  Thaies  von  Mc- 
lico  Ahflnss  erhielten. 

Obwohl  Mexico  keinen  so  grossen  Raum  mehr 
einnimmt  wie  sur  Zeil  der  Eroberung,  und  Jie 
Zahl  der  Einwohner  heträehtlich  abgenommen 
hat,  so  beträgt  der  Umfang  der  Stadt  doeh  immer 
noch  9  bis  10000  Meter  (38500  bis  33000  W.  F. 
oder  IJ  bis  1|  Meile).  Die  Volksmenge  kann 
IdO-  bis  160000  Seelen  stank  scjn.  Genau  weiss 
man  dicst  nicht,  denn  seit  der  ersten  Revolution, 
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ISIO,  ist  km'fe  Zihlmitg  YorgeBOttimeii  worden. 
Was  ^ie  Bev^Utefung  dem  Andl^heine  nach  svhr 
Tergrdbaert,  iat  die-  grosse  Menge  Indier,  welche 
«ich  täglich  •  hiei '  herütnf.retben  ,  ihre  Wohnsitze 
aber  auf  deni  Lande  haben 

In  Hiaaioht  der*  Bauart  'i«t  Mexico  unter  allen 
«kern  Städten  die  regofanlBmgstei.  Die  Strassen  siod 
sdinurgerade  angelegt  und  dureKschneiden  sich  in 
rechten-  Winkein.  Doch  ist  sie  keineswegs  die 
»schönste^ (I  die  »praohtToile,(c  wie  sie  die  Spanier 
und  mehre  Reisende  zu'  nennen  pflegen.-  Dieselben 
geradeia,  einige  Kilemeter  langen  Strassen,  welche 
überall  die  Ausnebt  auf  die  CordiUeren  gewähren, 
sind  in  hohem  Grad«  unrainlich;  die  ungeheuem, 
alle  nach  einerlei  Muster  und  im  Siy^l  morgenUn- 
discher  PalXste  gebauten  Hüuaer  sind  TerfaUeu 
«nd  die  Gewohnheit,  sie  mit  verschiedenen  Farben 
s«  übertünchen,  macht  auf  ein  gebildetes  Auge 
dioon  «ehr  unangenehmen  Eindruck.-  Auf  dem  schö- 
nen, aus  reg«dmässi({en  Quadern  bestehenden  St«- 
pflastcr  liegen  zerlumpte  Leptros  Aussätzige,  eine 
Art  Lazaatofli)'  und  eckelhaft  schmutzige  Indien 
Der  Reisende  findet  stob  alaö  in 'der  Voraiellnng, 
die- er  ^h  Ton^er  Scb<^nheit'MeEioo0  gemacht  hat, 
sehr  .getauscht  und  der  Vetf.  giobt  in  dieser  Hin- 
sich^  ohne  Bedenken  den  Vorzug  der  Stadt  Ae- 
Ua  (de^  lo9\jik'getes)y  Welche  zwar  nicht  so  gross, 
aber  gesehmackniier  -gebaut  ikt  und*  reinlicher 
gehalten  Wird.  In  Mexico  bildet,  wie  in  den  orten- 
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Ulisebcii' Studien,  jedes  Haus  i»  Vteeeck  mit  ei- 
aem  grossen  gepflasterten  Hofs  und  «ioem  Fliess- 
brunnen  in  dessen  Mitte,  rii&gs  t4Mi  bedeckten 
OXngen  und  eisernen'  Geländeni  nmgeben*  Auf 
diese  G«Dge  gehen  die  etf«ra  andnrtbnlb  Meter  bo^ 
faen  und  mit  Bisengittero  tfertralisten  Fenster,  so 
dass  die  nicht  naoii  der  Strasse  gerichteten  Zi»- 
fner  sehr  dunkel  und  dister  sind.  Andere  Ge- 
mücher,  die  bloss  dnrcb  Glasthfimn' Licht  erhal- 
ten, sind  gleichfalls  niobt  •  besser  edkuebtei.  Alle 
aber  sind  gerlunig  und  •  in  der  Aegel  8  bis  10 
Meter  bocb.  Die  WiCnde  sind  fast  allgemein 
weiss,  mit  farbigen  'Stseüen  und  Versierungen. 
Die  Decke  hat  oft  kein«  andere  Farbe  als  die 
natürliche  der  fa^Azemen  Balken  ^  aus  deneo  sie 
besteht.  Selbst  in  den  Hlusern  der  reichsten 
Lerne  sind  diese  Balken,  aus  Furcht  vor  den  hau- 
6gen  Erdbeben,  höchstens  mit  Paptertapeten  oder 
dfinnen  Brettern  bekleidet*  Der  Fnssboden  der 
Zimmer  und  Criinge  besteht  ans  grossen  Ziegeln, 
ohne  Glasvr  oder  sonstigen  Uebersug.  Alles  ist 
darauf  berechnel,  die  Wohnvagen  kithl  s«  halten. 
Ocfen  und  Kamine  sind  ganz  unbekannte  Dinge. 
Die  Gloge  sind  mit  Blnmen  und  Cactus  ge- 
schmückt, weiche' Letstem  das  ganse  Jahr  hin- 
durch ihr  frisches  Grün  behalten«  Fast  alle  H&n- 
ser  haben  gleiche  HAhe  und  zwei  Stockwerke. 
Die  DUcher  sind  flach  wie  im  Orient.  Schon  bei 
der  Erobcnurg  fanden   die  -  Spanier   diese  Bauait 
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vor  und  behieHeB  isie^  da  «i^'clurel»  dieikiMMisalieB 
GebSud«  ihves  V«utÜndef  <  damit  TeBtMwt  ware% 
spSterhin  bei.*  »Wer  Aeg^^tca  gesehen  bftttt  -^ 
sagt  der' VerÜBSMF  •**^.- »^ird-  voa  .dte  Aoh^lich'^ 
keiten  ttbetrMchli,  die  Vieles  in.  Mexico  mit  cUe* 
sem  Laade  bat.  Seibst  die} Hütte  d«8  ineucani*- 
schall  Jttdier»,  aus  Ziegefai  gAtäA^  die 'andei«  Senne 
getrookbet'  worden,  .^letcbt  -  mk-'tibrem  flaohon 
Dacfae  von  Maisstrob  und  in'ibrev  fibf%en  Bbnart 
der  Wobnuog  das  iig^iuoben  Feilab.« 

Die  anaehnlicbBten  Grebäitde  Mexicos  sind  die 
Kathedrale,  dek-.  NatibnilL^Paiast,  .wekben  dür 
Präsident  b^wbbnt,  uüd  die-  Mitmna  (Bei-gban- 
Schule).  Sie»  hatten,'  als  delr  Verfasser  in  Mexico 
eintraf,  sämmtlicb  van(  den  kuffa  vofber  Statt  ^e* 
lunctenen  Erdbeben-  ipfAitten.  UebrigettS  «eicbnen 
sie  sieb  nur  durch  ihre  Grösse,  aber  keineswegs 
durcb  Getfohmark  und  s<^ne  Bauart  sma. 

•Die  tur  Aufnähme  der'FtreMden  bfesiimmten 
G»sthfife  (HM^s)  sind  nodi  immer  von  der  Ait, 
ivie  sie  in  Spanien  zur  Z«t  dea  herübmiiea  »Rit* 
ters  rom  .diBr>  tranngen  G^staltu  su  finden  waren. 
Das  eionige  ^rtfäglicbe  war  «dasy  wn  der  Verfasser 
wohnte,.  Uis  DiUgeneiat  genainnt  hind  im  amerika- 
nischedi  Stjl  (-d>  b.  wie- < in  den  Verefinagten  Stanten 
von!  liiftd  4*^ Amerika)  enrigedcfatet«  Die*  Preise  wa* 
ren  im  Vergleich  ndtderaUgemem  in  Mexico  berr* 
«chendior.  Tbenennig  müseigsn  nennen«  Man  be*- 
sabke  für  ^n  Zimmer  aiit<  Bbtt;  i^wei  Mahheiien 


4  kr«  C  M.,  aUo  etwa  .109  ^,ti«4och  ahm 
Wein,  denn  dieser  ist  hißt  ausserordeniltch  theuec 
Die  SU>«t  i«l  entweder  me^canisplL  Ojder  ameiikar 
nisch.  Dae  Puehvot  einiB  An^-Bi^^i  vpn  Flfisteh 
ttnd  Gei9|[i4^,  wie  die  «paniaciie.  Qua.  podiiäa^ 
darf  bei  ^in^ir.M^seit  £»hl<in.  Die  Flei^cbgat* 
tongen  dk«:  Landes  sümI  aber  scjü^cbt.  Scbw«n- 
fleisch  spielt;  die  erste  KoUe  und  das  Fett  erseut 
in  der  Küche  die  Butter.  Dagegen  ist  das  Ge- 
flügel, namentUcb  die  Truthüboer  (Ihtvos),  vor- 
trefllich  und  wohbkiL  Das.  Obst  ist  entweder  ein- 
beimiscbes  «nd  üb^rbau^t  uopisches,  oder  es 
stammt  au«  Europa  upd  wird  in  den  boehgelege- 
nen  Gegenden  gesogen.  Letu^res  hat  jedoch  durch 
diese  Verpflnuzung  ast  Geschmack  und  schönem 
Aussehen  yerloren.  £in  dem  Lande  eigentbümli- 
ches  Erzeugniss  ist  die  Jiinay.diQ  Frurbt  des 
No|)al-C|ctus;  sie  ist  mit  ^ner  Mi^nge  kleiner 
Stacheln  bedeekt»  aber  von  küstlicbem  Geschmack, 
Wef  sich  an  die  Landeskost  nichi  gewi^bnen  wüU 
wird  schwerlich  eme  bessere  fi,nden.  Oeffentliche 
Speisehäuser  g^eb^  es  nicht,  gewisse  Kneipen  aus- 
genommeiy,  wo  nach  spamscher  Art. gegessen  wird. 
Auch  ündßt,  man  eine  treuliche  fransö^ische  Küche 
bei  dem  Tornehmsten  YictoaUen  -  üändler  der 
Stadt,  wo  bauplsäcbiieh  die  Diplomaten  zvl  spei- 
sen pfleg»],  ei^  einzelner  Gutschmecker  ab^r  nicht 
angelassen   wird,     Wei   ein  gro,*^ses  Diner  geben 
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mH,  wendet  tich  blbss  «n  den  -erfrißmtett  Hui* 
debmanti'  vmd*  Bia<^t' seine  Besti^tio^  für'  so  und 
so  viel  P^reooen ,  tet  det  nvid  der  Zeit.  Die 
Preise  sind  aber,  troht  ta  ilierlteb!  16  Pesos  i(Sit 
die  Person,  vmgtmthaet  den'  Wein,  toh  welchem 
Champagner  3  P.  4  Retten  (1  P.  =2  8  R.) ,  Ihrtö 
und  Madera  je  %  P.  6  R*,  gemeiner  Wein  1  P. 
4  R.  kostet.  >  Wie  hoch  ein  solebes '  Diner  s.  B. 
fnr  24  Personen  sn  stehen  kommt ,  i&t  leiciit  tu 
berechnen. 

Es  giebt  melire  RaffehkäUset  in  Me«i«o,  wor- 
unter «rinäge  r^lit  gute,  wo  man  treffliches  Gre* 
frornes  findet,  dm  okit'Srhnee  yom  Vuftan  Apo- 
catepeU  bereitet  wird.  Das  Vornehmste  iM  das 
Kftffelihfltis  des  Hoftdhtn^stfereins  (Saciedad  de 
oommercio\  wo  man  eine  Menge  politischer  und 
anderer  etktDpaisefaer  und  amerikanischer  Zeitun* 
gen  und  Zeitsehriften  le^eb  kknn.  £än  Fremder, 
der  Ton  einem  Mit^liede  dngefühn  worden,  kann 
die  Anstalt  einen  Monat  lang  besuchen^  nach 
Verflttlss  dieser  Zeit  nmss  er  si<ih''iibonniren.  Die- 
ser Verein  wird  sehr  gut  geleitet;  die  Zimmer 
sind  mit  Geschmack. u^  ein<im  ftir  Mexico  sel- 
tenen Luxus  eiDgeri<4itet  tmd  es  ist  diess  fast 
der  einsige  Ort,  wo 'der  gebildete  Fremde  seine 
Zeit  angenehm  zubringen  kann.  Ausserdem  giebt 
es  auch  viele  Biliards,  da  die  Mexicaner  diese 
Erholung'  eben  so  sehr' liebr'n  wie  'die*  Europäer. 

Die   besten   ukid  geschmackvollsten    Bausge^ 


rSAe  koQuAeQ  entweder  wma  England  oder  den 
Vereinigten  Stneten,  dock  werden  jetzt  auch  in  Mer 
xico  selbst  yiel  Möbeln  geeiibeitiet.  Alle  Erceugnisse 
der  hieeigen  Ptttamacherinnenf  Schneider  etc.  sind 
ausseroffdeniMcfa  theuer^  fkst  eben  so  .ihener  wie 
in  den  Vereinigten.  Staaten,  oheohon  der  £inbei->> 
mische  hier  weniger  themer  lebt«  Am  überspann» 
testen  sind  die  Preise  kUer  Luxus -Gegenstände; 
160  Stück  Visitenkarten  z.  B.  musste  der  VerC 
mit  6  Pesos  becahlen.  Aber  auch  yiele  noth* 
wendig  Dinge ,  wie  Zi  B,  SchiesspülTer  und 
ArzncieB,  stehen  hoch  im  Pneise.  Das  Pfund  eng* 
lisches  Scfatesspulyer  kostet  8  Pesos.  An  Apothe- 
ken fehlt  es  übrigens  nicht  $  eine  derselben  gehört 
einem  Franzosen. 

Die  Bäder  in  Meiioo  sind  reinlich  und  in 
gutem  StSn(fe.  Man  pflegt  sieh  nach  dem  Ba- 
den die  Haut  mit  kleinen  weioheo  Büscheln  cu 
reihen,  welche  aus  den  zarten  Fasern  der  Aloe«- 
Pflanee  verferligt  sind.  Die  Hnut  wicd  dadurch 
empfindlicher  gemacht,  was  bei  der  dübneo ,  aus 
der  heben  Lage  der  Stadt  hervorgehenden  «Luft^ 
die  die  Ausditnstuiig  hemmt,  debr,  heüslma  ist. 

Der  einiueimiscfare  Cewerbfleis«  hat  nur.  we*- 
oiQe  FoDtsehriae  gemadit..  Man  besohränkt  sich 
fast  eii&zig  auf  die  Artikel ,  weiche  schon  wäh- 
rf^d  der  spanischen  Herrschaft  im '  Gkinge  .  wah- 
ren, auf  gemeine  WoUenzenge,  Rabosos  fUm«- 
hängtflcher)  und  ^erMpes  (eine  Art  Mintel;,  ganz 


grobes  Tuöh  eio. ',  vmA  Buch  ^ese  Anikel  ir«r- 
den  mehr  in  den  ProvmnftW  ScJftiien  als  in  der 
Hauptstadt  fabrioirt^  Es  giebt  viele  Füi^ereien. 
Auch  Kühlt  Meidoo  rtdle  Gold  ^  und  Süberarbeiter, 
die  aber  nichts  Ausgeaeichaetes  liefern.  Bloss  die 
Gold-  md  Silbertressen  verdieoen  erwähnt  su 
-werden.  Unter  den  RaoAenten  und  Handwerkern 
Mexico'»  giebt  es  eine  betrMcb^cfae  Anzalil  Fremde, 
die  sich  seit  der  2eit,  wo  das  gegen  ihre  Ein* 
wandermig  frSiher  bestandene  Verbot  aufgehoben 
worden,  hier  niedergelassen  haben.  Der  Fremde 
geniesst  jetxt  ftir*  sein  G«werbe  den  -Schnts  der 
Gesetze  so  gut  wie  der  Eingeborne ;  nur  muss  er 
sich  gleich  bei  der  Ankunft  um  einen  Aufenthalts- 
schein oder  eine  s.  g.  Sicherheitskarte  (carta  dt 
$eguridad)  beweiben,  welche  er  durch  den  Ge- 
sandton seines  Landes  ertiült.  Er  darf  Ton  nun 
an  sein  Gewerbe  treiben,  hat  aber  auch  zu  den 
Suatslasten  beizuuageo.  Liegende  Grilnde  kann 
er  nicht  eher  erwerben»  als  bis  er  nationalisirt  ist. 
Die  Franzosen  bilden  den  grfissten  Theil  der 
hier  etablirten  Fremden ;  man  zahlt  2600  bis  2800 
franfeösisohe  Handels*  und  Geweri>sleute«  Der 
Einfubrbatidel  ist  fast  gans  m  ihren  fllinden. 
Besonders  w«rden  sehr  betrüchtltche  Mengen  Lr- 
oner  Seidtowaaren  wie  «unh  Schmucksachen  ab- 
gesetzt.. Addeve  Gegenstände  sind  Linnen  aus  der 
Bretagne,  Bücher,  Esswalaren,  und  besonders  fran- 
sösische    Weine  ^    weiche    troU    ihrer    Tbeumng 
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«tngelMacr.  stark  Ijetruiikeii.  wordsn.«  I>«r  g«^«iiisU 
B«rdeaiii^  bier-gewöholich  Fhw  («pip. genannt.»  k(xsut 
die  FJa«ohe  10  Reale«  (2  CL  35  kr.  C.  M*).  Won  £«#. 
waaren  sind  Torzuglieh  eÄogeUgle  iSarUellea  ge- 
aucbt,  obgleich  ein  FätsHchen  hiejr-  mehr  Pesos  k«^ 
stet  als  in  Patis  Fianken.  Trotz  der  Au^dehquQg 
des  framösisGben-  Handels  findet  man  doch  in 
iVlexico  nur  einige  weni^  gros.se  Hauser. 

Ihasehe  mag  es  nur  300  bis  3^  geben.  Di« 
meiaten  sind  Hanseaten,  aus  Hamburg  und  Br&neAU 
Diese  Staaten  haben»  wie  auch  Fraah/url,  hier 
O^nsulate.  I^gusten  bat  einen  Gesandten  und 
einen  GonsuL  Sein  Hanpthandel  besieht  in  scble» 
Bischer  Leinwand.  OttsUrreicher  giftbi  es  qicht 
über  50.  Sie  .führen  über  Hamburg  böhmische 
und  mührische  Töcher,  Rvmburger  Linnen  und 
vonüglich  böhmisches  Xafel^aA  nebst  einer  Unge- 
heuern Masse  yeneüaniscber  *)  Glasperlen  ein, 
welche  Leiuem  bei  den  Indiern  abgeseilt  wer- 
den. Wenn  eine  direote  Verbiodung  zwischen 
f^eraeru*  und  Trietl  Sil  Stande  käme,  40  würde 
sich  aisoh  für  andere  österreichische  Artikel,  wie 


^3  Ein  groaiter  Theil  davon  iHt  h6hnu$che$  Erseiignins,  haupt- 
sächlich au*  Gablonn  {m  Bunxlauer  Kreise,  wo  Mich  ho 
wi«  ia  «er  UmRe^nd  m  8(IU»  MetMehen  mH  üwr  Vabd- 
«ation  beschkUigen  und  jährlich  fOr  mehr  «1*  eime  Mitüon 
Gulden  r.  Jf .  lirfern.  S.,  mein  Werk :  Dat  Könignich  Böh- 
men, $tatittitck-to/;ojfrapki$ch  dargettilit.     IL  Band  (Bun^l. 
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t.  B.  Wiener  Pittnofbite,  Spielniiren ,  hanpcsäcb^- 
lieh  auch  ateirisches  Eisen,  ein  eeiir  Toitheühaker 
AbsatKweg  eröfiaen*  Die  yieleo  Saehsen^  welche 
beim  Berghau  AnateliitBg,  und  Beschüftigimg  ha- 
ben, werden  toh  einem  Greneral  -  Gonsnl  ihres 
Landes  rertreten.  Unter  «den  in  Mexico  etablirten 
Teutschen  giebt  es  etwa  sw^  bedeutende  Häuser. 

Die  Zatil  der  Engländer  —  Banquiers,  Kauf- 
leute ,  Commis  imd  Handwerker  <^  beläuft  sich 
in  der  Hauptstadt  nicht  hoher  ais  auf  135^  doch 
befinden  sich  darunter  die  drei  cnsehnlichsttn 
Wechselhäuser  des  Landes.  Da  auch  der  Betrieb 
der  vornehmsten  Bergwerke ,  wie  Real  del  Monte 
und  Guanaxaato  in  den  Händen  der  Engländer 
liegt,  so  giebt  ihnen  diess  grossen  Einfluss.  Die 
englische  Einfuhr  besteht  in  Metallwaaren,  Baum- 
woUenzeugen^  feinen  Tücliem^  Messerschmiedt- 
Waaren,  Instpumeiiten,  Watii*en  etc.,  etwas  Lein- 
wand und  Wolicnstoffen. 

Die  Fremden  anderer  Nationen  sind  sti  wenig 
tahlreich,  als  dass  sie  erwähnt  xu  werden  brauch- 
ten. Nur  die  halimur,  etwa  100,  grösstcntheüs 
Aerxte ,  Künstler  und  Handwerker ,  einige  auch 
in  Militärdiensten,  machen  eine  Ausnahme.  Die 
Schweizer^  etwa  50,  werden  den  Franzosen  bei- 
geaählt.  Belgien  ha*  einen.  Ge&andten  in  Mexico, 
obschon  nur  wenig  Belgier  hier  leben.  Die  j4nglo^ 
Amerikan^ry^  nicht  über  40,  haben  sich,  besonders 
seit  dem  Abfall  Yon  Texas ,  in  politischer  Hinsicht 
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Ttrdikojkig  .gtiaacirt  und  auid  niobt  woU  gelHuo. 
Spanier  kommen,  Mit4eiD  die  R0|nJ>lik  toq  ihrer 
Regierang  aoerkannt  ist»  ift  Menge  nach  Meiico, 
Terlieren  »ich  aber  90  onter  des  ihnen  Tenrand- 
ton  Einwohnern  9  daae  aie  keitier  besondern  Elr- 
wahnung  bedürfen» 


Wenn  auch-  das  mexikanische  Volk  im  Gän- 
sen noch  auf  einer  niedrigen  Bildungsstufe  steht, 
so  sieht  man  doch  mehre  Spuren  eines  siendich 
allgemein  verbreiteten  Elementar -Unterrichts.  I>ie 
spanische  Regierung  hinderte  awar  in  ihren  CoIck 
nien  jede  Verbneitun^  V'ön  Kenntnissen)  die  ihren 
Interessen  halten  aaehtfaeilig  werden  können;  aber 
sie  sorgte  gleichwohl  nicht  nur  für  dan  Elementar^ 
Unterricht  des  Volks,  sondern  stiftete  auch  Lehr- 
anstalten  für  Theologie,  Rechlsgelehrsamkeit,  Heil- 
künde,  Ifaturgesohichte  und  audere  für  .materirJles 
Wohl  unenibehrliche  Wissensohafien* 

Die  meiste  Bildung  •  findet  man  bei  der  Geistr- 
lidikeity  und  awar.  nicht  bloiss  theologisohe«  son- 
dern auch  mehre  sdui'tsbaM  historische,  geogra*- 
phisohoy  staUetiache)  müth^matiscbe  und  pbilologi*- 
sehe  Werke  sind  aus  den  Studierzimmern  des  mezi- 
eaniaohen  Clorus.  («cirvoige^aBgeQ*  Die  Revolution 
hat  freilich  die  Fortiehritte  der-  Litcriitur  längere 
Zek  aufg^halteoh  Erj^t  in  den  letatent  Jahren  haben 
wi^enacbaltliohe  Arbeiteu  und  gelehrte  Anstalten 
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trieder  einigen  AüfsdhWtmg'getioflMi«» ;  a^er  ob- 
sciion  man  einselne  a«sg^ecl«hn€ie  Namen  neniran 
karni,  so  «nd  doch'  Aie  ForUohrkte  der  Bildung 
int  Alig^meifieti  n»^  sdiwacfa* 

Das  erst  -vor 'Kurzem  auf  Staatskosten  erricki- 
tete  National"  Museum  in  Mexico«  wird  fär  das  Qth- 
Oeihen  der  wissenschaftlichen  Bildung  sehr  nüts- 
lieh  werd'-n.  Man  wird  bald  die  interessantesten 
Gegenständ«  des  AUerthuna»  und  deo  Naturge- 
schichte des  Landes  iiier  Tsreinigt  finden^  Gegeoi- 
stande,  die  bisher  theiis  zu  Grande  gegangen, 
theils ,  allen  Staateverordnungen  zum  Trotz,  nach 
Europa  geschleppt  worden  sind«.  Die  Anstah  nimmt 
ein  sehr  grosses  Gebände  ein  und  ist  yorsügüch 
reich  an  Gegeoständea  aus  der  Oroitiialoigie;  Ento- 
mologie und  Mineralogie  ;  aber  in-  Hinsicht  •  der 
Alterthümer  spürt  man  die  geringe  Sorgfeit,  die 
Sonst  auf  ihre  Eriiliitung  verwendet  worden  ist. 
Die  kostbarsten  Stöeke  «ind  entw«4er  an  fremde 
Heisende  Terkauft  «worden,  oder  befi^en  sich  sonst 
in  Piivathünden;  Nur  die  gar  grossen  Exemplare, 
die  sich  nieht-  wobi  Terpacken  und  fortschaffen 
liessen,  sisd  noch  yorbanden,  namentlich  der  be- 
rühmte Opferstein  and  da»  mdBströae  Standbild 
des  Kriegsgottes  Huüitpu^fak,  Unbetritchilich  iet 
die  Sammlung  altmevieaeäsdiev  Handscbriften  aal 
Maguai  (Aloe)-  BlÜtiern ,  aber  sie  enihäli  einige 
Artikel  vom  h(Mhsten  Werth,  wie  z.  B.  die  Aue^ 
Wanderung  der  Asleken  aus  OBdilbmieB,  die  6e- 


-nealogie  der  Htmclier'  dkr  lettoien  Djnastitt  bis 
«of  MonteMma  IL  und  lAnr  benshiiiteti«  MaleroM, 
«fienfalls  auf  AlotebUCtteni ,  weiche  die  Landotfg 
der  Spanier  an'  der  meiqioattiscbc«  Küste  darslel* 
len  nsd  «vr  Befne^igmig  d^  unnihigen  Neugier 
de»  Ie^<«en  eingeboliiea  SLönigS  •  -¥erfert%t  wurdeow 
An  interesaantesten  jecUich  •  fand  anaer  Verfasset' 
die  einfache,  nrit  dem  fiildniss  der  Jungfrau  ftfarift 
gezierte,  rothe  Fahne,  um  welche  sieh  die  Krieger 
des  Feldherrn  Cortez  yersammelten  und  mit  wel*- 
oher  er  seinen  Binväg  in  die  fianf>tstadt  der  neuen 
Welt  faielc  Auch  •  der  Saal  mit  denn  Bildofsaen 
der  ehemaligen  -  VicekSnige  von  Neusjfianieb  ist 
sehenswerth.  Hier  sind  auch  die  Portraits  F^erdi^ 
nands  des  Katkoksthtfm  und  der  grosshemigen  Isa* 
helle,  die  auerst  die  Ideen  und  -  das  Unternehmen 
des  grossen  Golnmhus  zu  würdigen  verstand,  Ytm 
hohem  Inleressii.  In  gleicher  W^e  liehen  die 
Bildnisse  Kaiser  Karh  V^  und  des  f^erdinand  Cortet 
die  Aufmerksamkeit  an  sich.  —  Unter  die  minder 
wichtigen  Sannniungen  des  Musenms  geboren  mehre 
Arbeiten  von  Indtem,  weiche  ikre  Geschioklichf 
keit  in  INachalimang  ▼^rschiedeoer  Gegenstände  be* 
sengen.  Bfamendiob  sieht  man  kleine  aus  Imnten 
Fleckchen  zusammengeseitte  Puppen  Tim  etwa  6 
oder  8  Zoll  6rtfsse>  weinefae  von  einer  alten  Indi^ 
anertnn  in  Puebla  verfertigt  worden  und  und  die 
verschiedenen  Landescracfaten,  selbst  die  Physioi- 
gnomien   eintehier  Personen  ^   üusserst  genau  dar^ 


Meilen.  Andere  Ideiiie '  Snnetvwke  ilieeer  Art  sind 
WaabtoBchhdckiiig«a  Tum  Thiereti  vmd  Ftüchum. 
Aweb  als  Maler  seiehni»  eifib  die  Indier  ans.  Im 
fioCe  des  Mueeume»  steht  JAUt  die  bronxene  Reiter- 
»laiue  K5oig  Karlt  i/^*  yeiii  Srpänieo,  welche  sonst 
auf  dem  Gressen  Platae  der  Stadt  anfgeatefit  war. 
Sie  ist  'blosa  dadwrch  mierkwürdig,  dass  aie  ein 
Meaücaner  und  awar  in  Einem  Gusae  gearbeitet 
hat,  fibrigcBS  aber  keiaesweg»  ein  Kunstwerk  su 
nennen. 

Manche  PriTatpersonen  besitzen  sehr,  reicdie 
wissenschaftliche  Saomi^iigen.  Dk  ansehnlichste 
ist  die  des  Grafen  von  Petiati:o,  Sie  besteht  in 
physikalischen  und  chemischen  Insthimenten«  aatar- 
historisctten  Gegenständen  und  Alterthümern.  Lets<> 
lere  sind  die  merkwiirdigst4n  und  e«M«hnen  .  sich 
durch  eine  Maske  von  Obeidian  ans,  die  unb^r 
die  grdssften  Selteobesten  gehört.  Alles  ist  mit 
Gescbmaek  au%estellt  und  der  Sammler  hat  mehr 
die  Wichtigkeit ; als  die.  Menge  der  Gegenstände 
berüeksiollMigt.  I>er«  Gral  von  CWliito  bat  eine 
herrliche  Snmmliipg  vo^n  Watten,  und  Gemilden, 
desglieioben  eine .  «a^gesMohte  Bibliothek,  die  be- 
sondei^s  reich,  an  W«rken  und.  Hand  neb  riften  ist, 
welche  sieh  auf.dle  Gesohichte  des  %  Landes  he«- 
«üshezi.  DerBesiiser,  einisr  der-gebildbuien  Müp- 
fitr  der  Hauptatadt,  war.  1838  HertattsglBbeir  der/7e-> 
vtMia  meßcana^  —  ZahlreieJie  andere*  Privalbiblio- 
theken  sehomcn  günstig  £ur  den  Geschmack  der 


Mexikaner  ftn  L^cttfre  ta  -spveiibea.  Ubit  £ai;/r^ 
Alrnnan  besHzt^incf  Sammlung  kkftsiBch er  Werke 
d«r  irerschiedeosten  An  über  Wineftsehafteö  und 
R&nste,  hftuptsKcliHeh  iibet<  fll»«i»  di«  Lank}«8gö- 
scliiehte,  dereh  Stndittm'  er'  mit  besonderer  Vor^ 
liebe  betreibt.  Wahrend  d<sir  Atifemlialt»  tinfters 
Verf.  in  Mexico  ^wurde' die  BiMietbek  eines  Dom« 
berm  versteigert,  welche  dürcb  Zahl  und  Selten- 
beit  der  B&cher  unter  die  iHteressanVest^n  Samm- 
lungen dieser  Art  gehSne;  Sie  enthielt  die  mei-* 
sten  jemals  in  Meidco  gedruekten  Werk^,  "wie 
anch  eine  sehr  volUtSiidige  Sammlttüg  Y6n  Bibehl 
in  aileta  Sprachen. 

Obgleich  die  mexikanische  Literatur  in  Folge 
der  politischen  Wirren ,  die  die  Gdster  Toh  den 
soliden  Studien  abgezogen  und  auf  das  Feld  ehier 
Polemik  geführt  haben,  wo  sie '  jgleichwohl  nur 
schwache  Gopiefn  enropüiscfaer  Muster  sitfd,  wenig 
Fortschritte  g^nfacfat'  hat,  so  bietet  sie  doch  einige 
Ausnahmen  dar,'  worunter  vor  Allen  Don  Carlöä 
Maria  Bustamente  gehört,  der  fruchtbarste  Schrift- 
steller Mexico's,  dessen  aus  echten  Quellen  ge- 
schöpfte Werke  fiber  die  GesOhicfate  des  Landeil 
künftigen  Historikem  den  reicbsteii  Stoff  liefern 
werden.  Er  hüt  dazu  hauptsächlich  <üe  reicheti 
Summlungen  der  KWüer  benutzt»  bäuptsüchlfeh  tÜe 
der  bereits  1524  gestifteten  Fifaniiskaner ,  wo  die 
ältesten  und  wichtigsten  historischen  Handschrif- 
ten noch  jetzt  zu  finden  siud.    Die  1596  gegrun- 


$9$  B|ua9PiMJ«mN 

4etcB  KLfMier  ^•C4iimeiit^^!^Jhimnfkw0'  bahfn 
w£lireii4  4«r.  hiftifgwUobfud .  IJoiTihea  9fiht  gelitten. 
Pie  Fivrcht  toc  d^r  Z^^Uffmin^  so.  Tiel«!*  durch 
fronunen  lEifer  gesummelt^u«  «Scheue  der  Wiseen* 
ftcheft  und  Kuost  uii4-  <)m  Veiiu^u  wühreod  der 
Beyolatiaa  haben*  die;,MÖfifihe  gieicbgUlig  gegen 
ihre  EritaUung  g^mapht '  uod  SpecuUnien  hebe« 
die«f  beo«ut|  ut^  c|it>  JiercUohfieiiSacheojföreiaeii 
Spottpreis  a«  ui4i  sii^baQgen„.so  das«  u  B.  die 
kosl^ar^teii  (xeiniilde>  wdche  die  epeaischen  Kö-» 
oige  dea  ^osterkirchen  geacbenl^t  hatten ,  Ter- 
aehwunden  sind.  Pie  Waffen  ,d^  Coaquistadore» 
(Eroberer,  d.  h.  der  ersten  Anführer  der  Spanier 
bei  der  Eroherniyg  MmcQ^s)  sind  £ast  nur  nach 
dem  Gewichte  de«  Eisens  yerkviift  worden.  Der 
VerC  besitzt  den  jl^gen  des  Dan  Pedro  tU  Mva- 
tedoj  aus  dem  DominihanerrS^o^ter,  —  Die  Staats<*- 
archive  enthalten  die  kAstbarst^DokofoenU)  na- 
mentlich die  weiUauftigen  AJiten  des.  Prosesses» 
welcher  Ton  di^  kaiserlichen  Cowni^ür  gegen 
Qm»t  gefuhrt  worde. . 

Me^co  hat  mehre  .Qruckenfien  ^  aber  die  Wer- 
}fja^.  die. aus  ihrfsn.Prfssen  hfsrvoiifeheQ , . sind  so 
th^uer,  daas  .mitn-  lieber  <U&  kai^i.  was  in  Paris 
fpanisch  gi;druokt  wii^und  dessefi  Al>sau  hier 
sehr  beträchtlich  isl^  JE^  erscheinen  mehre  Jour- 
nale 19  der  Haup^fit^di^,  grOsstentheiU  demagcgi- 
scher  Tj^iideas,  ..dif  Afif  fsin  so  pQnfiploses  und 
leicht  au^aegeR^^^.yf^k.  wie  4^  ,m^)U€(anischey 
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aar  Terdefl>|icb  da^riea,  XQiipicii,  Die  voroelnp^ 
3iichhapc|liii^  i$t  die  Toa  ^afvita^  d^orch  tleii,hi«ir 
herauskommeiideq  Cnlendario  b«k^i|t».  w^lcjjier. ge- 
meinnützige K^piauM«  tvk  vefbceUen  «qobt.  Ui^^r 
den  fremden  ^««bhlSiKllem  ißp  JElsßheftburg  der  bc- 
deotendsu. ,  lüi^aQ  1m4^%  bei  ibm  eine  ^uftvablkU«!» 
siecher  ScbnftsteUer  ^ear  Länder,  w^lc)ie  xu  Paiua 
las  Spanis^be  äberaeut  und  g^^Tf^cSfix  werden.  Auch 
Iftblt  es  nicbt  an  Antiqnaren>  b^i  denen  man  die 
vorKügliqbj^teo  Werke  Ober,  4ifi.  Crf  ßchicbte  der  In* 
dier,  -wie  von  SoU^,  ßereßra ß.uni  aelbat  djti  «el^ 
tensien  Historiker;  und  Chcottifl|lea  Spanienf  an^ 
trifft.  Sebr  gesocbt  sind.  Spc9/&bbilcb«r  über  d^ 
mexikaaMa«ben  Idiome,  so  wie  Katechismen  mid 
Elemenurbücbef  für  die  In4ier.  Das  Aiextcmüsch'- 
Spanische  WarUrbuch  yon  Ahnso  de  MpUfM^  1671, 
gebort  «ntAr  die  ^eU^sten  Werfte  und  war  das 
erste,  welobe^in  Amerika  ge^rMckt  wnxde. 

Die  •  lur  spaqisobea  li^t  mit  Kecbt  so  be» 
rübmte  Berg$cki4e  (Mtneria)  bat  in  neuere«  Zeit 
sehr  Tfrloren.  "Vy^as  ihr  jetUnoqb.GlaoaTerkih^ 
ist  der  gelehrte  Pipfessor  Antomo  del  JUo,  bekannt* 
lieb  einer  der  yorsüglichsten  $lc))ül|Br  unsers  VKer^ 
n^i  der  aber:  jCfUt  in  seiner  Wir^samk^ ,  durc^ 
die  gedoge  Unter^tütsung  Ton  Reiten  4e>^.A<^gi^ 
rang  sehr  gehemipt  wird.  Ueberliaup^  baben  WTi^r 
seosdbaAen  und  KüJ^ste  duivh  die  RcTolution  nichts 
gewonnen..  Die  wichtigsten  Lehranstalten,  wie  die 
Universität  (:von..der  4«^  Vorfi.  öbri^ns  kein«  wei^ 


tere  ErwShnang  maclit)  nnä  d!«  Bcrgscbule,  statu*- 
taen  noch  aus  der  spafnischeit  Zdt,  and  auch  die 
jetzt  lebenden  aüsgezeiehnetsten  Oelehrten  habeti 
ihre  Studien  noch  damals  gemacht. 

Nicht  minder  haben  die  H^ofMäügkeüsansud- 
im  durch  die  bfitgetlichen  Unruhen  gelitten.  Da» 
ireligiSse  Gefflhl,  ams  welchem  sie  urspranglieh  her^ 
Torgingen,  rerliert  'aidi  im  Vöfte  ^mer  mehr  und 
wird  durch  den  modernen  PhÜaUthrdpism  keines* 
weg»  ersetzt.  Doch  wat  der  V*rf.  angenehm  nber^ 
TaScht  TOn  der  HumahitSt  und  dem  frommen  Eifer, 
liiit  welchem  sich  die  Klostergeiütlkhen,  denen  di^ 
ßospäaier  anrertratit  'sind,  faauptsftchlich  unter  der 
<M>erIeitung  des  Don  Lucas  yüarhen,  derselben  an- 
nehmen. Kost,  Kleidung  im d '  Behandlung  Qber- 
treffen  Alles,  was  man  in  einem  von  Bürgerkrie- 
gen so  schwer  faeimgeiiuchten  Lande  und  bei  der 
Unzulänglichkeit  der  Mittel,  dte  sich  in  so  vielen 
andern  Beziehungen '  of^nbart,  Erwarten  kann. 

Das  Höspäal  zur  ühbeßedkten  Empfängnis*  (de 
ia  Purisima  ConcepeiöH)  ist  das  bemerkenswertheste, 
sowohl  in  Ansehung  der  darin  herrschenden  Ord- 
nung und  reichen  Ausstattung,  als  seines  berühm- 
ten Stifters.  Cortez  nämlich  gründete  es  auf  ei- 
gene Kosten  an  derselben  Stelle,'  wo  er  bei  dei- 
nem ersten  Einzüge  in  Mexico  ron  MonUzuma  em- 
pfangen wurde ,  und  dotirte  es  in  seinem  Testa- 
ment so  ausserordentlich  freigebig,  dass  es  sich 
bis  auf  den  beutigen  Tag  erhalten  könnte.    WSb- 
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rend  sich  der  Verf.  io  Mexico  aulhielt,  wurde  es 
durch  Don  Lucas  Tiamon ,  als  BevoUmachügtea 
des  Herzogs  Ton  Monuleone,  erneuert.  Letsterer 
ist  ein  Abkömmling  und  Erbe  des  Stifters,  lebt 
aber  seit  der  Revolution  in  Neapel.  Das  Hospi- 
tal enthält  zwar  nur  eine  unbeträchtliche  Zahl  von 
Kranken;  aber  diese  finden  hier  Alles,  was  Ihr 
Leiden  mildem  und  heilen  kann.  Zwei  grosse» 
durch  eine  Kapeile  yon  einander  getrennte  Süle 
sind  für  die  männlichen  und  weiblichen  Kranken 
bestimmt.  Die  Bettstellen  sind  von  Eisen,  lieber- 
all  herrscht  die  grösste  Reinlichkeit  und  Sorgfalt  für 
die  Bequemlichkeit  der  Kranken.  Auch  sieht  man 
in  dieser  Anstalt  das  Original- Porträt  des  from- 
men Stifters,  in  LebensgrÖsse ,  zu  Fuas  und  toH- 
ständig  gerüstet.  Die  grauen  Haare  bezeichnen  sein 
damals  schon  Torgerücktes  Alter;  das  Gesteht  drückt 
Melancholie  und  Missmuih  aus;  die  Augen  haben 
das  Feuer  des  homerischen  Helden  verloren,  wel- 
cher mit  Tapferkeit  und  Festigkeit  des  Charakters 
den  feinsten  Witz  und  den  eindringendsten  Scharf- 
5dnn  verband.  Man  sieht  nur  noch  das  Bild  eines 
durch  Arbeiten  und  Kummer  abgestumpften  Man- 
nes, dem  die  Erinnerungen  eines  glanzvollen  Le- 
hens nichts  als  ein  Gefühl  des  Ekels  für  die  Ei- 
telkeit der  Welt  übrig  gelassen  haben.  —  Bis  in 
die  neueste  Zeit  besass  dieses  Hospital  die  Leiche 
des  Ferdinand  Cortez,  welcher,  wie  Columbus, 
das  Land  seines  Ruhms   sich  zur  Begräbnisstätte 
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aiuerseben  hatte.  Di«  föderalistische  Parthei,  nach 
den  Reichthümem  strebend,  die  Cortes  seinen 
Nachkommen  hinterlassen  hatte,  wiegelte  eine  Masse 
fanatischen  Pöbels  auf,  dem  sie  den  Helden  als 
ihren  ersten  und  ältesten  Unterdrucker  darsteUte. 
Schon  war  man  im  Begriff,  das  Grab  su  serstS- 
ren,  als  die  Hingebung  eines  muthigen  Mannes  den 
Leichnam  rettete  und  an  einen,  bis  diesen  Augen* 
blick  noch  unbekannten  Ort  in  Sicherheit  brachte. 


Wie  interessant  auch  die  Stadt  Mexico  in  So 
Tieler  Hinsicht  sejn  mag,  so  ist  doch  ein  länge- 
rer Aufenthalt  fär  einen  Fremden,  der  keine  be- 
stimmten Geschäfte  hat,  siemlich  langweilig.  Der 
gesellschaftliche  Umgang  ist  sehr  beschränkt.  Mit 
Misstrauen  und  einer  gewissen  Verlegenheit  in  den 
TerUäias  (Abendgesellschaften)  empfangen^  fühlt 
man  sich  nichts  weniger  als  behaglich  und  kann 
üiberdiess  dem  herrschenden  Tone  keinen  Ge- 
schmack abgewinnen.  Der  Umgang  mit  den  hier 
ansässigen  Ausländern  bietet  noch  weniger  Ent- 
schädigung. Nur  eine  kleine  Zahl  gehört  zu  den 
gebildetem  europäischen  Klassen.  Der  Fremde 
bleibt  daher  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  und 
ist,  sobald  er  alle  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  be* 
trachtet  und  abermals  betrachtet  hat,  auf  die  meist 
faden  Zerstreuungen  beschränkt ,  die  dem  Publi- 
kum dargeboten  sind. 


Dm  Beste  sind  die  den  spanischen  Stüdten 
nachgeafamten  *)  öffentlichen  Spaiieri^nge  (Pastos). 
In  Mexico  ist  die  Alameda  eben  so  berühmt  wie 
der  Prado  in  Madrid.  Sie  hat  an  bestimmten  Stun- 
den ihre  bestimmten  Besucher.  Von  sieben  bis 
neun  Uhr  früh  ist  sie  der  Sammelplatz  der  Staats- 
männer, der  Gelehrten,  der  Generale  ohne  Ar- 
meen und  der  Admirale  ohne  Flotten.  P^ach  nenn 
Uhr  verlieren  sich  diese  vornehmen  Gäste  und 
nun  kommt  ein  Schwärm  von  Ammen,  Kinder- 
Wärterinnen  und  gemeinen  Indiern  in  Lumpen  ge- 
hüllt oder  in  einem  noch  natürlichem  Costume. 
Abends  aber^  Ton  sechs  bis  acht  Uhr,  erscheint 
die  Alameda  in  ihrem  grfissten  Glänze,  belebt  Ton 
der  schonen  Welt^  die  sich  zu  Pferd,  zu  Wagen 
oder  auch  zu  Fuss  hier  ergeht.  Die  Alameda  hegt 
an  der  westlichen  Seite  der  Stadt  und  bildet  ein 
längliches  Viereck,  Ton  einer  grossem  Allee  für 
Equipagen  und  Reiter  umgeben,  die  längs  der  das 
Ganze  einscbliessenden  Mauer  hinlauft.  Andere 
kleinere  durch  das  Gebüsch  und  Strauchwerk  ge- 
hende VVandelbahnen  durchschneiden  symmetrisch 
das  Innere  des  Gartens  und  führen  zu  sieben  run- 
den freien  Plätzen,  mit  Springbrunnen  oder  Sän> 
len  geschmückt,  u.  s.  w. 

Die  übrigen  besuchtem  Spaziergänge  sind  der 
Paseo  Dfuevo  und  der  Paseo  de  las   Figas^   die 


«)  Vergl.  dien  V.  Jahrgang  dieaet  Taschenbuches  (1827)  S.  116. 
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aber  weniger  Annehmlichkeiteii  darbieten.  Wi« 
in  Europa  haben  die  öffentlichen  Promenaden  Mexi- 
co'«, nach  den  herrschenden  Modegesetsen ,  jede 
ihre  gewisse  Jahresseit.  Die  Figos  werden  bioss 
TOm  ersten  Fastensonntage  bis  Christi  Himmelfahrt 
besucht.  Die  übrigen  Monate  begiebt  man  sich 
nach  der  jilameda  oder  dem  Paseo  JVuevo,  nur 
Ostern  und  Pfingsten  ausgenommen,  wo  aufs  Land, 
hauptsächlich  nach  San  jtgostin  de  las  Cuevas, 
Tier  Leguas  Ton  Mexico,  gegangen  wird. 

Alle  diese  Belustigungsorte  haben  an  sich  selbst 
wenig  Ansiehendes;  aber  sie  gewähren  dem  Frem- 
den den  auffallendsten  Ueberblick  der  verschie- 
denen  mexicanischen  Volksklassen.  Hier  sieht  man 
in  den  Alleen  den  stolien  Grubenbesitzer  in  sei- 
ner prächtigen  Equipage  und  auf  dem  Kanal  den 
bescheidenen  Indter  in  seinem  Canot;  den  reichen 
Grundeigenthümer  (ffaeiemiero)  auf  seinem  anda- 
lusischen  Hengste  mit  silbernen  Spornen ,  kostba- 
rem Sattel  und  Zaum,  und  den  armen  Pächter 
(Ranehero)  auf  seinem  einfachen  Sattel  von  Aloe- 
fasern. Die  Nationaltracht  hat  wie  überall  durch 
Einfülirung  der  französischen  Moden  gelitten;  doch 
sind  die  Fortschritte  der  Letztem  nur  langsam  und 
unvollständig  gewesen.  Die  Tracht  und  der  Luxus 
des  Mittelalters  sind  in  der  Kleidung  des  spanisch- 
mexicanischen  Aeiters,  besonders  im  Pferdegeschirr, 
noch  immer  sichtbar.  Wie  sehr  sich  auch  über- 
haupt die  politischen  yerIiäItois.se  des  Landes  ge- 
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ändert  haben^  die  Sitien  und  Gebrauche  des  Volka 
nnd  fast  gani  so  geblieben,  wie  ne  sur  Zeit  der 
Eroberung  waren.  Vorsüglicb  die  mitUem  und 
niedern  Klassen,  die  Hancheros  und  die  Haeigndt^ 
ros<f  auf  dem  Lande,  haben  das  malerische  Gostam 
des  XVI.  Jahrhunderts  beibehalten.  Es  besteht 
hauptsächlich  in  einer  kunen  Aermelweste  (Cami- 
sol)  und  weiten  Pantalons,  die  an  den  Seiten  offen 
und  mit  silbernen  Schnürsenkeln  yertiert  sind. 
Beide  RleidungsstUcke  sind  mit  Seide,  Silber  oder 
Gold  gestickt  uod  werden  durch  einen  seidenen 
Leibgurtel  zusammengehalten.  Der  Hut  ist  von 
Vigogne -WoUe,  braun,  mit  breiter  Krampe  und 
mit  einer  goldnen  oder  silbemen  Quaste  versiert« 
An  den  Füssen  trägt  man  entweder  s.  g.  halas 
vacqueras^  Stucke  Rindsleder  mit  Verzierungen, 
die  mittelst  hdlserner  Formen  eingepresst  sind, 
oder  auch  Schuhe  oder  Halbstiefel  Ton  glanzlosem 
Leder,  mit  Ungeheuern  Spornen.  Der  Sattel  des 
Reiters  ist  plump  gearbeitet  aber  bequem,  und  das 
Gebiss  so  stark,  dass  man,,  wie  bei  den  Türken, 
das  Pferd  im  schärfsten  G»lopp  plöuhch  anhal- 
ten kann.  Die  Suigbügel  sind  eine  Art  von  Pan- 
toffeln, worin  der  Vordertheil  des  Fusses  steckt* 
Uebrigens  sind  die  Mexicaner  treffliche  Reiter» 

Nichts  Schwerfälligeres  und  Unförmlicheres 
kann  man  sich  denken,  als  die  mt'xicanischen  Kut- 
schen. Sie  haben  keinen  Siu  für  den  Kutscher^ 
und  werden  von  Maulthieren  gesogen  ^  auf  denen 
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der  Katschcr  reitet.  Du  Gescfairr  hat  Tiel  Eigen- 
thumliches.  Der  kleinste  Wagen  hat  sechs  Plätze, 
aher  gewöhnlich  mnss  er  noch  mehr  Personen  auf- 
nehmen. Die  Schlagthfiren  sind  mit  mythologischen 
Bildern  bemalt,  denen  man  so  viel  als  mriglich  die 
Form  von  Wappenschilden  gieht.  Die  Livreen  der 
Bedienten  sind  schlecht  und  geschmacklos.  Die 
Damen  sind,  wenn  sie  die  Promenaden  besuchen, 
was  stets  sn  Wagen  geschieht,  fn'sirt  und  in  helle 
StoflPe  von  verschiedenen  Farben  gekleideL  In  die 
Messe,  des  Morgens,  gehen  sie  au  Fuss  und  tra- 
gen dann  die  hfibsche  spanische  Mantille  oder  an- 
dere Kleider  von  dunkler  Farbe.  Der  allgemei- 
nen Regel  anwiiler  hat  die  Tracht  der  Herren  in 
Mexico  mehr  Abünderungen  erlitten  als  die  der 
Damen.  Die  Manner  der  höhern  Klassen  kleiden 
sich,  wenn  sie  in  Gesellschaft  gehen,  fransösisch, 
mit  schwarzem  Hut  und  gewichsten  Stiefeln ;  doch 
besuhl  diese  Tracht  erst  seit  sehn  oder  zwölf  Jah- 
ren. Vor  dieser  Zeit  waren  dasKamisol  von  blu- 
migem BaumwoUenstofiP,  der  Vigogne-Hut  und  die 
glanzlosen  ledernen  Schuhe  die  eleganteste  Toi- 
lette. Gegenwärtig  kleidet  man  sich  auf  diese  Art 
nur  zu  Hause  oder  wenn  man,  mit  übergeworfe- 
nem Mantel,  zu  Bekannten  geht.  Auch  ist  diese 
Tracht  noch  die  gebräuchliche  Reitkleidung,  und 
nur  eine  weisse  Leinwand-  oder  Tuchweste  ist  an 
die  Stelle  des  baumwollnen  Kamisols  getreten. 
Fttr  die  Promenade  und  das  Theater  puuen 
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ach  die  Münner  wenig.  Sie  sitsen  in  den  Logen 
oder  im  Parterre  in  ihre  Mäntel  gehüllt  und  er- 
fallen,  die  Cigarre  im  Monde,  das  Haus  mit  Rauch* 
wölken.  Der  Geschmack  am  Schauspiel  ist  übri- 
gens nicht  sehr  bedeutend.  Die  Oper  wurde,  als 
Lowenstem  hier  war,  uots  eüiiger  ansgeseichnetea 
Mitglieder,  nur  schwach  unterstützt.  Es  wird  wA- 
cheatlich  nur  zwei  oder  drei  Mal  gespielt,  und 
einen  Theil  des  Jahres  ist  die  Bühne  ganslich  ge- 
schlossen. 

Das  Hauptvergnfigen  der  grossen  Volksmasse 
in  Mexico  sind  die  Siiergefechte  und  die  Hahnen^ 
kämpfe»  Diese  rohen  Belustigungen  haben  zwar 
überall  für  den  gebildeten  Fremden  etwas  Wider- 
liches, aber  in  Mexico  sind  sie  um  so  empörender, 
als  die  Schwäche  und  Furchtsamkeit  der  einge- 
bornen  Stiere  nur  eine  gemeine  Schlachterei  dar- 
aus machen.  Die  Stiergefechte  finden  in  einem 
aus  Holz  gezinunerten  Circus  Ton  drei  Stockwer- 
ken Sutt,  dessen  Amphitiieater  15-  bis  20000 
Menschen  lassen  kann.  Sie  stehen  unter  dem  be- 
sondern Schutz  des  Präsidenten,  aber  die  hohem 
Klassen  nehmen  nur  bei  seltenen  feierlichen  Gele- 
genheiten daran  Theü.  Die  Gefechte  sind  unge- 
fähr wie  in  Spanien  j  auch  die  Toreadores  sind 
Spanier  und  auf  spanische  Weise  gekleidet;  aber 
der  Unterschied  liegt  in  der  Feigheit  der  Thiere, 
die  sich  keineswegs  mit  den  europäbchen  messen 
können.    Der  Matador  bringt  es  oft  nicht  dahin, 
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dass  der  Slier  gegen  seinen  Degen  anlauft.  la 
diesem  Falle  erklärt  das  PabUknm  den  Stier  für 
uniffärdig  Ton  der  Hand  des  Matadors  bu  sterben^ 
und  Lato!  Laao!  tönt  es  Yon  allen  Seiten.  Die 
Toreadores  siebeo  sieb  nun  lurfick  und  macben 
swei  Reitern  auf  lebhaften,  feurigen  Pferden  Platz, 
welcbe  bloss  mit  Lau>$  (Wuifriemen,  Wurfschlin- 
gen) bewaffoet  sind.  Diese  umringen  das  Thier 
und  umgebe a  es  in  immer  engern  und  engern 
Kreisen,  bis  sie  ihm  mit  Blitzesschnelle  die  Schlin- 
gen um  die  Füsse  werfen  können ,  worauf  es  mit 
leichter  Mühe  zum  Fallen  gebracht  wird.  Der  JHo- 
tador  macht  nun  den  Qualen  des  Thieres  ein 
Ende ,  und  drei  kostbar  angeschirrte  Manlthiere 
schleppen  es  unter  wüthendem  Beifallklatschen 
und  Freudengeschrei  der  Menge  aus  der  Arena« 
In  neuester  Zeit  hat  indessen  die  Leidenschaft 
der  Mcxicaner  für  die  Stiergefechte  etwas  abge- 
nommen, aber  die  für  die  Hahnenkämpfe  ist,  vom 
Präsidenten  bis  zum  letzten  Lepero,  noch  unge- 
schwächt. Die  Wetten  sind  dabei,  sowohl  in  der 
Hauptstadt  als  in  den  Provinzen,  ungeheuer.  Die 
ärmsten  Leute,  in  Lumpen  gehüllt,  setzen  ihr 
Geld  ein,  das  sie  entweder  im  Spiel  gewonnen 
oder  auch  zu  diesem  Behuf  gestohlen  haben.  Ehe 
man  die  Hähne  mit  stählernen  Spornen  bewaffnet, 
lässt  man  sie  auf  einander  los,  um  ihre  Kräfte  zu 
versuchen  und  sich  mit  den  Wetten  darnach  rich- 
un   zu   können.    Sind   diese  festgeseut    und  die 


iKhne  bewaffbet,  so  Yerbreitc«  uoli  die  tiefste 
Snile  in  der  gannen  Arena%  D«  Kainpf  beginnlt 
und  der  Sieger  wird  laat  Terbfindigt,  iwührcnddui 
•ein  glücklicher  Herr  mit  Liebkosungen  ttberbänft 
und  seine  Wunden  Terbindet.  -^  Ausser  den  öffent- 
lichen Hdmenkümpfen ,  welche  an  festlichen  Ta- 
gen in  Gegenwart  des  Präsidenten  und  der  andern 
iiohen-  Staatd»eamlcn  gehalten  werden,  giebt  es 
a«ch  besondere  Ton  reisenden  Virtuosen  Ter* 
anstaltete,  welche  mit  ihren  Hühnen  auf  dem 
Arme  Yon  Sudt  sn  Stadt  wandern  und  ihr  Glück 
rersuchen.  Diese  Hähne  haben  jedoch,  da  ihr 
Leben  für  den  Besstser  zu  kostbar  ist^'  keine  künst- 
tichen  Waffen,  sondern  man' übeiltot  sie  ihrer 
oatüriichen  Kampflust. 


Der  Kastenuaterschied,  welche  sur  Zeit  der 
spanischen  Herrschaft  in  Mexico  herrschte,  ist 
jetzt  unbekannt.  Damals  gab  es  Gaekupines  (Spa- 
nier, d.  h.  erst  eingewanderte,  nicht  im  Landfe 
selbst  gebome),  CrioUos  {Creoien,  in  Mexico  ge^ 
bome  Abkömmlinge  von  Spaniern  oder  auch  andern 
Weissen),  MettizoM  {MbsUmiij  AbkÖmmlioge  von 
Weissen,  namentlich  Spaniern,  und  Indiern)  u.  s.  w.*). 
Gegenwäriig  kennt  man  nur  zwei  Klassen:  ios  Me^ 


*)  8.  de«  VII.  Jahrgaag  0«ef),  8.  173  n.  f. 
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jümtos,  alle  WeisBen  «ild  deMo  N«€hkoaiMeD  oho« 
IJntevscbied  «nÜMfleDd,  -wie  sehr  sie  '  auch  mit 
Indifirn  und  Negsm  gemiceltt  mjb  md^n,  und 
/4»  Aidios,  BOfwoM  die  reuicn  Iadier>  als  die  aus 
der  VermischnDg  mit  Negern  ^  BAdaiien^  Zaat» 
bos^  etc.  *)  herTorgeganfpeneD.  Uebcigeas  besteht 
diese  Uatersehcidaag  nur  dem  Nsmen  nach ;  denn 
in  politischer  Hinsidtl  sind  alle  glMch,  und  der 
Indier  wird,  ^eim  er  Geld  hat  tmd  seine  Lam»> 
pea  mit  anstfindigor  Kleidung  vertanschen  kann» 
ili>r  e^ien  so  guten  Mexioaner  g«*l[ialtcn  wie  jeder 
andere. 

Unter  den  jetzigen«  Mexieanem  sind  nur  nor^ 
wenige  Fanulien,  bei  denea  sich  der  spaninebe 
Typus  rein  erhalten  hat.  Die  meisisn  haben  das 
Unterscheidende  der  mexicanischen  Physiogno- 
mie ,  welche  ganz  orientalisch  ist  und  su  der 
Venmithung  berechtigen  .  könnte^,-  dass  sich  viele 
im  XVL  und  XVII*  Jahrhunderte  aus  Spaniea 
vertriebene  mauriselie  und  jüdische  Familien  ia 
Mexico  .niedergelassen  hatten.,  trotz  dem  Yerbota 
Kaiser  Karls  'f%  welcher  den  Mauren,  Juden  abd 
Convertiten  bis  ins  vierte  Glied  die-  Ansiedfaing 
in  Amerika  untersagte.  Der  Mexicaner  ist  meist 
•von  mittler  Grosse ,  gewdhnlich  hager ,  und  im 
entgegengesetsten  Falle  eher  au%ednn8en  ab  fett* 


«)  S.  den  V.  jRhi«*ng  0837),  8.  98  v.  f. 


Die  $chwttz«ii,  iteckendtn  Augon  halwii  «itwM 
UnAtüus.  Di«  Züge  and  stark  loatkirt,  aber  un« 
regelin$«Hgi  Die  Gesichtsfarbe  ist  flunkelgelb,  oi»4 
die  mindeate  Waogenrdiiie  uod  dw  Haar  scbwaas. 
Pnroh  die  Verimsahttiig  mit  den  IndUm  wird  die 
PbjsiogQossie  wenig  geändert y  da  die  Letatec^ 
ebenCalU  den  ortentaliscIiQn  Xjrpus  haben. 

Die  mexieanischen  Damen,  selbst  die  jung* 
sten,  baben  säaamtlieh  eine  gewisse  Neigung  auc 
Dickleibigkeit.  Ihre  von  Natur  schon  stark  ana-p 
geaproohenea  Foranen  werden  noch  durch  die 
Tofletu  erhöbt.  Die  Taille  ist  kurs,  aber  grasiös. 
Der  Gebrauch  der  Schnürleiber  ist  erst  seit  wenig 
Jahiren  eingeführt,  war  aber  last  überflüssig,  da 
sie  die  Schönheit  und  Regeimässigkeit  der  For- 
men bis  gegen  das  höhere  Aller  hin  bewahren* 
Der  Teint  ist  in  der  Jugend  lebhaft,  hat  aber 
Torherrschend  immer  etwas  Gelbes.  Die  Damen 
wenden  besonders  viel  Sorgfalt  auf  ihre  Fussbe- 
kleidung  und  tragen  gern  enge  und  kurze  Schuhe* 
Die  Strümpfe  sind  fast  immer  fleischfarben  und 
dürfen  nicht  die  kleinste  Falte  machen.  Diess 
geschieht  aber  nur,  wenn  sie  ausgehen  y  denn  zu 
Hause  nehmen  sie  es  keineswegs  so  genau  und 
gehen  den  ganzen  Morgen,  —  das  heisst  bei  ihnen : 
bis  zum  Abend  —  in  Neglige,  ohne  Strümpfe  und 
mit  ungekämmten  Haaren.  Erst  Abends,  wenn  Be- 
suche gemacht  oder  empfangen  werden,  kleiden 
sie  sich  an.    Eine  Ausnahme  macht  der  Sonntag, 
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wo  die  Messe  sie  iii{»thl»t ,  jfrüher  an  die  Toilette 
zu  denken.  «^  Wenn  die'  Frau  yom  Hanse  keine 
Besuche  annehmen  will,  so  saged  die  Domestiken 
gerade  herans  nnd  gans  einfach:  ia  SeAora  esta 
ocupada.  Die  Beschäftigungen  bestehen  meist  nur 
in  allerlei  Ge|^auder  über  eigene  und  fremde  Fa- 
milienangelegenheiten. Die  Damen  sitten  dabei 
auf  kleinen  niedrigen  Taboutets,  nicht  hdher  als 
unsere  Fussschentel,  und  rauchen  Gigarren  (cigar" 
rAo9),  die  sie,  um  die  Finger  nfcht  cu  besudelB, 
mit  Ideinen,  am  Halse  mittelst  einer  Kette  han- 
genden silbernen  Zängelchen  halten.-  Das  Cigarren^ 
Rauchen  ist  äberhaupt  unter  beiden  Geschtecfatem 
aller  Stände  und  jedes  Alters,  herrschende  Sitte. 

Da  die  Damen  fast  den  ganzen  Tag  von 
Zeit  zu  Zeit  etwas  naschen  und  kosten ,  so  essen 
sie  bei  den  eigentlichen  Mahlzeilen  nur  wenig. 
Im  Allgemeinen  finden  die  Mexicancr  nur  ihre 
eigne  Landeskost  nach  ihrem  Geschmack.  Die 
Hauptbestandtheile  derselben  sind  die  Fruoles, 
eine  Art  grosser  brauner  Bohnen,  und  die  7br«/- 
llas,  Eierkuchen  (Omeletten)  von  Maismehl*),  de- 
ren man  sich  auch  als  Löffel  bedient,  um  damit 
die  als  Ragout  mit  Chilipfeffer  bereiteten  Fleisch- 
stückchen  zu    fassen.     In  Hinsicht    des    Trinkens 


*)  Nach  Lyon**  Beschreibung  ibneln  •!•  den  bShmische«  ,)€*" 
goseenen  Talken.«    8.  den  VII.  Jahrgang,  8.  181. 
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sind  die  Mexicaoer  sehr  müssig  und  hegnügen  üch 
in  der  Regel  inii  Wesser  od^t  Pulgue  *). 

AUmäUick  langeti  die  hier  gfeschilderun  Qatio- 
nalea  Sitten  und  Gebriiuobe  in  eiingen  ▼ornehmen 
Familien  an  su  yerschwi^den*  Man  findet  hie^igans 
den  Ten  der  guten  Geeelkobtift  in  Europa  und 
der  Kinderer»el|ung  in  demselben  Sinne  vird  die 
sorgfältigste  Aulmerksemkeit  gewidmet.  Leider  mse 
eben  diese  Ausnatunen  nock  gelinge  Fortschritte. 
£s  giebt  wenig  Hausbukungen,  .wo  der  Vater  naoh 
abgemachten  Geschäften  sich  im  Schoosse  seiner 
Familie  zn  erholen  suchte.  Zerstreuungen  und 
Spiel  nehmen  den  grössien  TheU  seiner  Zeit  in 
Beschlag.  Das  Kind  wächst  unter  dem  £Iinflusse 
dieser  schlechten  Beispiele  von  Seiten  des  Vatets 
swf  und  ist  in  Hinsi<;ht  der  Erziehung  ganz  der 
Nachlässigkeit  der  Mutter  übergeben»  Nur  Eigen- 
n«u  und  Familien  «Interessen  bestimmen  die  Heu- 
rathen«  D|e  beiden  Gatten  behandeln  sich  gegen- 
seitig mit  einer  gewissen  I^öflUchkeit;  aber  von 
ehelicher  Treue  ist,  wenigstens  beim  Manne»,  nicht 
sonderlich  die  Rede, 

Eine  der  gemeinsten  Schwächen  des  Mexica- 
ners   ist  sein   Hang   cur    f^ersehwgndung  ^   den  er 


*)  Ei«  bemnaeteadMi  Getrink,  wclebM  iheiU  mn  d«in  snckcr- 
hkltigen  Safte  der  ausgepreaatea  Maiaatenpel  oder  auch  aus 
der  Maguey- Pflanze  bereitet  wird.  9.  den  Vll.  Jahrg.  6. 
18t  iwi  189  «.  Af  W9  dk)  B«r«itung  lie»cliri«b«t  ist. 
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anderersek^  ^trHih  grosse  6ewina-  und  HabMtht 
SU  befriedigen  sucht.    Mancker,  der  betrifcfailidie 
Summen  seiner  Einkaufte  leichtsinnig  Terschleu- 
dert,  wirft  sich  auf   die  utd^edeutendste  Beschäf- 
tigung,   die   ihm  Gewinn   yerspricht.    Der   Verf. 
ersähh  von  einem  der  geschickteste«  Aeftte  seiner 
Bekanntschaft,  welcher  einst  drei  Tag«  latig  seine 
Kranken    ▼emachllssigte ,    bloss    um    durch   den 
Verschleiss  einiger  englischen  Waaren  etwa  29  P^ 
SOS    zu   Tcrdienen.    Besonders   Ist  die    S^ieUuoht 
unter  allen  Ständen  Terbreitet ,  und  dieser  geben 
sich   alle   Bewohner  der  Hauptstadt  Tornehmli<ib 
am  Pfirigsif^ste  hin.    Alles  str6tat  dann  nach  der 
benachbarten  kleinen  Stadt   San  Agoslin   de  tat 
OSevas,    Hier   ist  nicht    nur  in  jedem  einftfelnen 
Hause    eine    Bank    (Monte),   sonder*  auch    sogM 
auf  den  Strassen,  unter  freiem   Himmel,   werden 
dergleichen  erölfnet.    Hier  sind  Banken,  wo  nur 
Ooldstifcke  r<^en,  dort  andere,  wo  mau  um  Sil- 
ber spielt,  aber  auch   solche  fiSr  die  Arasen ,  wo 
nur  Kupfermünzen  «uth  Vorschein  kommen.    Man 
kann  annehmen,   dass  wahrend   der  drei  Pfings^- 
tage  mehr  als  23000  ünz»n  (omtas)  oder  830#00  fl. 
C.  M.,  in  Uttilauf  sind.    Es  kommen  Leute  aus 
100,  ja  selbst  200  Leguas  entfernlen  Orten  hiehcr. 
Mancher  wird  so    ausgeplündert,    dass    er  kaum 
die  Kosten  zur  Rückreise  behHlt.    Dagegen   tragen 
Andere    ungeheure  Summen   weg,  am  meisten  die 
Bankhalter  s^st.  Uebiigens  bewahrt  der  Mexica- 


aer  dabei  etneb  üngeAieiBen  Gvloicbmaalitf  Et^^uh*- 
det  seine  €%&■  re  .ebeb  «o  kaltblütig  an ,  wenn 
er  den  letiten  AeaUn  Terloren-,  aU  wenn  er  Tan«- 
sende  gewonnen  bat.-  Aojcb  >sjn<l  die  Meisten  Ton 
Jagend  auf  so  enfahren  und  .gewandt  >  dass  ein 
fescher  Spieler  augtenfattoldicb  eSEtdeckt  wird»  Dttt 
besten  Geschäfte  in  San  jigaatih  maobeii  ca  jener 
Zeit  die'  Gastwirtbe  und  die  Eigentbumer  der  Di- 
ligenceu*  Man  besabk  Ür  ein  gew5bnliches  Ziiä^ 
iner  mit  Bett  ii- A«iM>  und  ebensorid  för  einen 
Platz  an  der  Table  t  d'bdtc.  Eine  Flasche  Bier» 
die  in  Mexico  2  Realen  kostet,  musS'  hier  mit  9 
Ajoj  bezahlt  Werden«  -^  Uebiigens  ist  diese  Lei- 
denschaft fttr  das  Spiel  in  allen  Provinzen  und 
▼oniiglieh  in  dtn  Küstcoplätaen  eben  so  allge^ 
mein  and  htfug  wie  in  der  Hauptstadt.  £s  giebt 
ganze  Familien,  die  fast  alli*io  davon  leben»  Selbst 
Miltter  «nd  Kinder  nehmen  datan  Theil;  wenige 
stiens  darf-  der  Vater  keine  Vorwüiie  erwarteti, 
wenn  er  aatt  leeren  Taschen  nach  Hanse  kommt» 
Der  Fremde  wird,  atich  wena  er  empfohkti 
ist,  nur  in  einigen  wenigen  Hänsern  der  Haupt-* 
Stadt  mit  ubveratellter  HMiehkeit  empfangen.  Ik 
den  meisten  Familien  ikberiiänft  man  ihn  mit  jenen 
hergebrachten  Artigkeiten ,  wflche  dem  Erfahrnen 
daa  siG;herste  Zeichen  siiid,-da9S  man.  seiner  so  bald 
mid  so  wetikeil  als  nWiglieh  wieder  los  zu  werden 
wünscht.  Eigentliche  Castfreundschaft  besteht  nur 
für  den  Reisenden  und    wird   durch  die  wenigen 
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BequemlichkmteD,  die  das  Land  daiUetet,  Dotb» 
wendig  gemacht,  übrigena  aber  auck  nicht  nneigen^ 
nottig  ansgeabu  Wo  diese  Rucksiofatan,  wie  in 
der  Hauptstadt  und  einigeli  andern  Stfidten,  nicht 
eintreten ,  findet  der  Fremde  selbst  in  den  Teiiii^ 
iia» ,  wo  er  doch  gar  keine  Ausgaben  -rentrsacht» 
nur*  eine  kake  Aufnahche. 

Die  Teruäia  aber  bietet  die  beste  Gelegen» 
hcit  dar,  den  mexioanischen  Charakter  an  stndi* 
reo.  Dia  Danen  sitann  anf  den  Sola  «od  anf 
ihren  kleinen  Tabourets  längs  der  Wand,  jede 
mit  einer  Gigaire  im  Mnnde.  Sie  blicken  nach 
der  Thnre  auf  den  eintretenden  Gast,  machen 
aber,  wie  es  der  Wohlstand  gebietet,  nicht  die 
mindeste  Bewegung.  Nur  die  Frau  vom  Hanse 
fiberhüttft  den  Fremden  mit  einem  Schwall  Ton 
Redensarten,  die  ihr  wie  ein  Strom  rom  Munde 
fliessen  und  gewöhnlich  mit  Es  F,  *t  sin  movtdud? 
(Wissen  Sie  nichts  Nenes?)  begimen  und  mit 
Como  giate  h  V.  la  cmdad?  (Wie  gelallt  Ihnea 
die  Stadt  ?)  -  endigen.  Sie  bittet  ihn  dann,  ohne 
eine  Antwort  abanwarten,  sich  au  setsen  («ftentese 
f^.),  auch  wohl  den  Hat  absniegen.  JLeteteres  ist 
für  den  Mexicaner  überflüssig,  denn   dieser  wirft 


*)  Y.  C^ited,  getproehen  Ütteh)  iM  11«  Abksnaag  tob  Fare- 
§trm  msrctd  (Kuot  Gm^w»)  aa4  ▼•rtriM  im  M*aic»  wfa  fa 
gftns  Spanien  die  Stelle  unsen  5i>,  etwa  wie  in  Italien  4»m 
Lei.  Selbst  gemeine  Leute,  ja  sogar  Beitier,  reden  »Ich 
«h  UtUd  Ml. 
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den  Hut  bcbo  Eintreten  ohne  UnuliUide  auf  einen 
Stnikl,  behält  jedoch  den  Mantel  nm,  wenn  der 
Besuch  nur  von  luirzer  Dauer  seyn^  d.  h«  niohl 
üher  zwei  Stunden  wahren  solL  Die  Fran  Tom 
Hance  setzt  nach  den  £mpfangsh6iliehLeiten  ihr 
Geapräeh,  woein  sie  unterbrochen  worden,  fort. 
Gewöhnlich  nnterhäli  sie  sich  den  ganaen  Abend 
mit  einer  und  derselben  Person,  «>hne  sich  un  die 
übrigen  Gäste  sonderlich  zu  bekümmern.  Auch 
der  Fremde  darf  sich  anf  eine  weitere  Anrede  ron 
ihrer  Seite  keine  Rechnung  maclien  und  spiek» 
wenn  er  auch  sonst  Niemanden  kennt,  der  Ge* 
•ellschaft  gegenüber»  eine  siemlicfa  verlegene  Rolle, 
bis  er  endlich  sich  empfiehlt.  Jetzt  erst  beginnt 
die  SeÜora  eine  neue  Reihe  von  Phrasen»  aber 
weit  angelegentlicher  und  wärmer:  £Me  caut  es 
tuffa  (dieses  Hans  gekßrt  Ihnen)  5  V*  ikneuna  criada 
(Sie  haben  eine  Dieoerinn,  d.h.  Ich  bin  Ihre  Die* 
Qerinn)  u.  s.  w.  Die  übrigen  Damen  beobachten 
den  ganzen  Abend  das  tiefste  Schweigen,. hoDchen 
auf  die  Haupianterbaltnng,  ohne  sieh  darein  zu 
mischen,  und  yerlassen  ihr  Tabouret  nur,  um  eine 
frische  Gigarre  anzuzünden;  höchstens  flÄistern  sich 
die  Nachbarinnen  eine  oder  die  andere  Bemerkung 
zu,  z.B.  über  die  komische  Aussprache  des  Frem- 
den, wenn  dieser  ungeschickt  genug  ist»  den  Mund 
anfzuthun.  Ist  ein  Piano  im  Zimmer,  so  setzt  sich 
auch  wohl  eine  yon  den  Damen  hin  und  schindet 
die  Ohren  der  Gesellschaft  so  gut  sie  kann.   Denn 
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das  Verdietift  niist  man  den  Mexicanerinoen  ra- 
§Mtehcn>  dafB  ne  nch  io  dieser  Hiostcht  aieht 
i^tAde  beceigen  und  sich  nicht  lange  Kitten  la^» 
Mn«  immeiletk  kommt  auch  ein  Tännehen  su  Stande^ 
ivorin  jedoch  die  hiesigen  Damen  den  Spanierin^ 
nen  an  Anmuth  nnd  Lebhaftigkeit  sehr  nächste* 
hen.  *-  Ist  eine  Dame  im  Begriff,  die  Gesellschaft 
an  Terlassen,  so  stehen  alle  Übrigen  auf  und  jede 
empfangt,  ror  ihrem  Tabouret  stehend,  die  AIk 
aehieds<^Umarmung  mit  eiacr  Feierlichkeit^  iirie  em 
alter  Ritter  die  Accolade  «ad  den  Bruderkuss  einet 
neuan%enommenen  Orden^liedes  erhalten  haben 
mag.  Die  Umaitmiag  der  Mexicanerinnen  besteht 
übrigens  nnr  darin,  dass  sie  sich,  Brust  gegen  Brust 
gekehrt,  mit  den  Armen  am  den  Leib  fassen,  ohne 
jedoch  sieh  «u  küssen  oder  sich  anch  nur  mit  des 
Wangen  su  *berähi%n.  Man  kann  sich  denken,  wie 
lange  eine  solche  AbschiedsffeiHtüchkeit  dauert,  wenn 
die  DamengescUachaft  aarh  nur  einigermassen  aahl- 
reaeh  ist.  -«•  Das  Gesprüch  in  diesen  Tertnlias  hat 
fiir  den  Fremden  wenig  Ansieheades  ^  da  es  sich 
nur-  um  lokale  Angelegenheiten  drehu  Uebrigeos 
lüsst  sich  nicht  lüngnen,  dass  sowohl  Manner  als 
Frauen^  wie  vemachliSsäigt  auch  ihre  Eraiehung 
seyn  mag,  riel  natörhcfaen  "WitB  und  Verstand  be- 
sitsen. 


Die  Indier  siod  <  id   der  R^[el  Ton    mittlerer 
Grüasc  und  gut  gewachsen ;  die  Gesichtsbildung  iat 
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gefällig,  dve  Nase  gebogen  aber  regelmSsstg,  die 
Augen  gross  und  schwarz,  mit  weniger  geneigte^ 
Winkeln  als  im  Norden,  die  Backenkooehen  toT'- 
«tefaend,  die  Zähne  vortrefflieh.  Nur  die  Beine 
sind  einwärts  gedreht^  was  ihren  Gang  um  so  nn" 
gefälliger  macht ,  da  sie  auch  die  Zehen  einzu- 
sehlagen  pflegen»  Das  schwarze  schlichte  Haar 
wird  Ton  beiden  Geschlechtern  in  lange  Zö'pfe  ge- 
flochten. Die  Hautfarbe  wechselt  Tom  Dunkel- 
braun  bis  zur  Kupferfarbe,  ist  auch  wohl  noch 
lichter.  Selbst  bei  den  durch  Vermisehung  mit 
Negern  entstandenen  Cktnos  (Tschioos)  herrscht 
der  amerikanische  Typus  vor  und  da^-  Afrikanin- 
sehe  offenbart  sich  nur  durch  eine  dunklere  Haut- 
farbe und  einen  h($hern  Wuchs. 

Man  findet  den  echten  Indier  nur  im  Innern 
des  Landes,  wo  die  Urrasse  in  keine  Verbindung 
ccrit  den  Fremden  gekommen.  An  den  Küsten  bei«- 
der  Meere  sind  die  Indier  mehr  oder  weniger  mit 
Negern  vermischt.  Dem  Aeussern  nach  ilcheiat 
der  Indier  schwacher  Leibesbesohaffenheit  zu  seyb^ 
«her  man  erkennt  seine  Stärke  an  den  Lasten,  die 
er  trägt.  Mit  300  Pfund  auf  dem  Kopie  (die  ge- 
wöhnliche Art,  Lasten  zu  tragen,  in  den  Bergwerk- 
keu  ausgenommen,  wo  sie  auf  dem  Rücken  gelra- 
gen werden  müssen)  schreitet  er  noch  ziemlich  frei 
und  leicht  einher.  Auch  ist  er  ein  nicht  zu  er- 
müdender Fnssgänger*  Der  Verf.  sah  während 
scitieb  Aufenl^lts   in  Mazatlan  zwei  Indier  ^   die  ' 
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•mit  DepMchen  toh  Durango  kamen  und  die  £ut» 
Icroimg  cwi«cben  diesea  beiden  Städten,  von  130 
liiis  150  Legttfi»,  auf  den  bescbweilichsten  Wegen 
4lber  die  Cordilkcen  in  fünf  Tagen  turückgelegt 
liatten.  Ein  .Reiter  braucht  dasu  wenigstens  sie*» 
ben  oder  acht. 

Die  Tracht  ist  je  nach  der  Landeebesebaffen^ 
heit  und  dem  KJUma  verschieden»  In  der  Umge- 
bung Ton  Mexico  tragen  die  Maoner  in  der  Regel 
«ine  Kleidung  von  braunem  Leder.  Der  Anxug 
der  Weiber  besteht  in  einem  schlechten  Hemde 
mit  kurzen  Aermeln  und  einem  voUnen  Rocke, 
4es8en  oberer  Theü  weiss,  der  untere  blau  ist. 
üur  bei  festlichen  Gelegenheiten  oder  wenn  sie 
in  die  Kirche  gehen ,  tragen  sie  rothe  Rocke  und 
blaue  oder  grüne  seidene  Schuhe,  .aber  ohne  Strum* 
pfe.  Gewöhnlich  aber  gehen  sie  barfuss.  Auch 
das  Haupthaar  wird  nur  an  Sonn-  und  Festtagen 
gekämmt  und  mit  Oel  gesalbt  und  in  zwei  Zofife 
geflochten,  die  unter  dem  Strohhute  binabhangen. 
Die  Toilette  der  Kinder  maeht  ihnen  wenig  Mühe 
und  Kosten,  denn  bis  ins  sehnte  Jahr  gehen.sie  nackt. 

Die  Indier  sind  nichts  weniger  als  schwer^ 
müthig,  wie  sie  manche  SchriCisteller ,  durch  ihr 
sanftes  und  schüchternes  Ansehen  verleitet,  ge* 
schildert  haben.  Sie  sind  vielmehr  leichtsinnige 
sorglos  und  haben  wie  aUe  rohen  Völker  einen 
grossen  Hang  cur  Spotterei  und  Neckerei.  AncJi 
durfte  das  Grausame  ia  ihrer  Gemüthsart,   was 
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sieh  rar  2eit  der  Erobemng  in  ihren  Menschen- 
opfern zu  erkennen  gah,  s^it  ihrer  dreihanden<^ 
jShrigen  Bekehrung  Kvm  Cbrisienthum  Ihs  auf 
die  letzte  Spur  rerschwnnden  seyn;  Wohl  aber 
haben  sie  tnsgesammt  einen  nnrerkennbaren  Hang 
zur  Dieberei.  Der  Verf.  erzahlt  davon  ein  Bei« 
spiel,  welches  zugleich  von  ihrem  Mangel  an  Dank* 
barkeit  einen  Beweis  liefert.  Einer  seiner  Freunde 
hatte  zur  Zeit  der  Cholera  eine  indische  Magd, 
welche  sich  bis  dabin  so  gut  betragen  hatte,  dass 
er,  ganz  gegen  die  Landessitte,  welche  sich  wenig 
um  die  Gesundheit  der  Dienstboten  beldSimmert, 
diesem  Mädchen,  als  sie  ebenfalls  von  der  Beuche 
befallen  wurde,  die  grösste  Pflege  angedeihen  Hess 
und  ihr  sogar  eine  Matratze  gab.  Sie  wurde  her« 
gestellt  und  lief  am  ersten  Tage  ihrer  Genesung 
mit  der  Matratze  auf  und  davon.  Die  Versuchung 
war  freilich  stark ;  denn  eine  Matratxe  ist  das  Kost* 
barste,  was  ein  indisches  Mädchen  besitzen  kann, 
und  rerschafih:  ihr  unfehlbar  einen  Mann. 

Das  Kräftige  und  Entschiedene,  was  den  nord« 
amerikanischen  Indier  auszeichnet,  hat  der  mexi« 
canische  nicht}  nar  die  Trotzköpfigkeit  und  die 
Schlauheit  desseften  sind  ihm  eigen.  Alle  seine 
Gefühle  sind  i]J)erspannt.  Er  lacht  und  weint. 
Beides  ohne  Ursache.  Auch  giebt  er  sich  der  Be- 
friedigung thierischer  Triebe  ungeschent  hin. 

Obschon  das  Cbristenthum  seit  dreihundert 
Jahren  bei  denlndiem  eingeführt  ist  und  die  Geist- 
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lichkeii  ^os$e  Nficl)Heht,  yieUekht  ailzugfoss«., 
mit ;  ihren  Vorurlheilen  gehabt  hat$  so  «ind  «ie  doch 
dem  alten-  GStsendienst  sboch  nicht  völlig  abge- 
•lorbeA  und  et  fehlt  mcht  ah  Beispielen,  dass  sie 
an  verborgenen  Orten  no«h  ihren  heidnischen  Ciil* 
ttts  ausüben.  Besonders  glaoben  sie,  dass  der  Be- 
sitz der  alten  Idole  ihnen  Glüok  bringe  und  sie 
verg^ttben  sie  namentlich  auf  ihren  Maguey-^eldern, 
die  dadurch  vorsüglich  fruchtbar  werden  sollen» 
Kein  Geschenk  kann  sie  bewegen,  sich  von  einem 
solchen  Götzenbild  oder  auch  von  ihren  alten  Hand- 
schriften SU  trenndn. 

Die  Indier  sind,  was  das  Essen  betrifft,  sehr 
mJissig,  aber  nicht  so  im  Trinken}  besonders  im 
Plaque  berauschen  sie  sich  gern.  Auffallend  ist 
dem  Fremden  ihr  höfliches  Betragen  und  ein  ge* 
wisses  ceremoniöses  Wesen.  Letzteres  herrscht 
bekanntlich  auch  bei  den  Spaniern  und  hat  bier 
einen  fruchtbaren  Boden  gefunden.  Vor  der  £rw 
oberung  war  es  Sitte,  dass  wenn  sich  zwei  Indier 
begegnete Q,  sie  sich  bei  den  ÜÄnden  fassten  und 
diese  ans  Herz  und  an  den  Mund  drückten.  Vor 
ihren  Gebietern  fielen  sie  sogar  auf  die  Knie.  Ge* 
genwärtig  haben  sie  die  Begrüssungsfeierlichkeitea 
der  Spanier  angenommen.  Wenn  sich  zwei  be* 
gegnen,  Münner  oder  Weiber»  nehmen  sie  schon 
in  der  Entfernung  von  zwanzig  Schntien  den  Stroh-* 
hut  ab,  und  nachdem  sie  einander  nahe  gekom- 
men nnd  sich  die  Hände  gereicht  h^ben,  enupinnt 
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sich  swifchen  iboeQ  eta .  A«$Uii8oh  tob  CotMpli» 
menten.  Jeder  erkundigt  aiob  nii«h  dis  Andern 
«ad  seiner  Familie  Befinden,  und  swar.  in  denhöf* 
licbfften  und  säxtlichsten  Aasdrürken,  s.  B.  d«t 
M/ior  marido  (des  Herrn  GeambU),  der  nAorü 
esposa  (der  Fran  Gemabünn),  des  «e/tor  hijo  {<it% 
Herrn  Sohnes),  der  s^iorüa  hifß  (der  Früulein 
Tochter),  ja  sogar  des  Iwnüo  perro  (des  Mehen  Hu»* 
dest  und  des  iindo  gato  (des  sanften  KSttchens) 
u.  s.  w.  Diese  Pflicht  der  Höflichkeit  wird  nie 
nnterlassen,  wenn  auch  Beide  noch  so  grosse  Eilo 
oder  wichtige  Geschilte  hieben  snllten« 

Am  stärksten  spricht  sich  hei  den  Indiem  das 
Talent  der  Nachahmung  aus,  welches  besonders 
ihre  Waclisarbeiten  in  hohem  Grade  beurkunden. 
Aber  ein  eigentlich  plaitisches  Talent  ist  es  nicht; 
wenigstens  yersichert  Löwemsierity  dass  er  nirgend 
etwas  Eigentbiunliohes ,  Selbsterfiuidenes,  gesehen 
habe.  Auch  fehlt  es  ihnen  an  Geschmack  y  wai 
aber  yielleicht  bloss  vom  Mangel  an  Unterricht 
und  klassischen  Vorbildem  herrühren  mag.  Die- 
selbe Bemerkung  macht  der  Verf.  auch  in  Hin- 
sicht ihrer  jnuJ&fra/»cA«n  Geschickliobkeit.  Die  ein- 
zige Ausnahme  war  ein  blinder  Greis,  welchen  er 
in  PueUa  kennen  lernte.  Dieser  hatte  eine  Art 
Ton   s.  g.   Strohfiedel*)  erfunden,   ein  Holz-  und 


*)  In  OesteiT«ich  «in  y^hSlsernes  CreUchteH'  feaannt.  In  der 
allen  Oper:  Die  Sehwe$tern  9on  Prag,  bringt  der  Htttamei- 
•ter  ein  StSndclieit  auf  dlaaem  Inetroneat. 
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Str^b-Ihstmmcmt,  wie  es  der  polnische  Jode  Gim- 
kow  vor  mebren  Jahren  auch  bei  uns  produtirte. 
Da»  tn&che  war  natüriieh  weit  einfacher  und  be<» 
stand  nur  ans  15  oder  90  kleinen  vierkantigen 
StOckchen  von  verschiedener  Länge  und  an  dem 
einen  Ende  dicker  als  am  andern. 

Die  v«rfasMDgsmSs6]ge  Fk'eiheU  der  Indicr  ist 
in  vielen  Theflen  des  Landes  nur  eine  scheinbare. 
Die  Negetshlaiferei  ist  zwar  abgeschafft;  es  giebt 
aber  gewisse  Bestimmungen  der  VerfassutigsariLunde 
und  des  Ge8etdl>nches,  welche  geeignet  sind,  sie 
durch  eine  andere  hauptsächlich  auf  den  Indiem 
lastende  Knechtschalt  zu  ersetzen.  Es  besteht  nfim- 
Heb  ein  fiir  alle  Staatsbürger  ohne  Untersclued 
giltiges  Gesetz ,  welches  einen  durchaus  zahlungfr- 
onfähigeu' Schuldner  zwingt,  fiir  seinen  Gläubiger 
so  lange  ea  aii>eiten,  bis  durch  den  Lohn  die  Schuld 
getilgt  ist.  Dieses  Gesetz  wird  jedoch  niemals 
gegen  die >  Weissen,  sondern  in  einigen  Gegenden« 
wie  Chiapas,  Tabtueo  etc.  nur  gegen  die  Jndier  in 
Anwendung  gebracht,  und  diese  lassen  es  sich  theils 
aus  Leichtsinn,  theils  aus  Dummheit  gefallen.  Dar- 
aus entsteht  aber  eine  Knechtschaft,  die  auf  Kin- 
der und  Enkel  sich  forterbt. 

Jeder  Eigenthtimer  einer  AäcterMia  (eines  Land- 
gutes) hat  in  den  genannten  Departements  eine 
Anzahl  indischer  Familien,  welche  ausschliesslich 
für  ihn  arbeiten  müssen  und  die  er  mit  der  gross- 
ten  Härte  behandeln  kann.     Der  in  seinem  Dorfe 
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oder  in  seinem  Walde  vollkommener  Freiheit  ge- 
messende  indier  erwiri>t  kier  nur  das  schlechter- 
dings Unenthchrlirhe  und  es  bleibt  ihm,  häu%  aus 
Sorglo.sig1teit,  nichts  für  künftige  Nothfülle  übrig. 
Treten  nun  unvorhergesehene  Ausgaben  ein ,  be* 
sonders,  wenn  er  heurathen  will,  so  mus»  er  Sohul^ 
den  machen.  Die  Heurath  kommt  ihm  wenigstens 
auf  30  Pesos  (20  für  die  Trauung  und  die  Civil* 
£inregi8trirttn|g  und  10  für  das  Hochseitsfest)  zu 
stehen  und  diese  leiht  ihm  ein  benachbarter  Guts* 
besitser,  aber  nur  unter  der  mittelst  schriftlichen 
Vertrags  festgesetsten  Bedingung ,  dass  der  Indier 
mit  seinem  Weibe  in  den  Dienst  des  Gläubigers 
tritt,  gegen  einen  Lc^n,  der  monatUch  nicht  über 
3  Pmos  betrügt.  Der  Indier  glaubt,  mit  nicht  mehr 
als  sechs  Monaten  Aufopferung  seiner  Freiheit  die 
Schuld  tilgen  zu  können  und  geht  den  Vertrag 
ein.  Die.  Heurath  wird  vollsogen  und  er  tritt  nun 
mit  seiner  Frau,  welche  ihm,  ohne  besonders  be- 
zahlt zu  werden,  bei  der  Arbeit  helfen  rauss,  in 
die  Dienste  seines  neuen  Herrn.  Kost  und  Klei- 
dung sind  gering  und  nur  fiir  die  höchste  ISoih- 
durft  hinreichend.  Nach  sechs  Monaten  glaubt 
der  Indier  seine  Schuld  abgeaxbeitet  zu  Haben; 
aber  man  beweist  ihm,  das»  sie  sieh  durch  die 
ihm  gegebene  Kost,  Kleidung  und  Wohnung^  wel- 
ckes  Alles  im  Vertrage •  nicht  bedungen  war^  ver<^ 
doppelt  hat.  Der  Arme  muSs  nun  bei  seinem  Herrn 
aushalten,  wilhrend  sich  die  Schuld  durch  andere 
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VeranUgsungen,  nameiitlich  Krankheiten,  häusliche 
Feste  y  z.B.  bei  Kindslaufetiiu.  dgl.,  fbrtwähreiMi 
▼ergrössert.  <  Gleichwohl  macht  er  keinen  Versudi 
SU  entfliehen}  «he  Anhanghchkeit  aa  den  Täter- 
lieben  Boden  ist  au  gross»  und  da  aueb  alle  Be- 
schwerden bei  der  Gericht^ehörde^  die  den  Grund» 
herm  begünstigt,  fruohtloji  sind,  i^o  .wird  er  all* 
mählich  weniger  empfindlich  gegeä  sein  Loos  und 
gewöhat  sich  an  das  Joch>  ohne  gleichwohl  die 
Hoffnung  aufsugeben,  sich  einst  doch  noch  frei 
machen  zu  können.  Sind  seine  Kinder  etwas  her» 
angewachsen-,  so  «ucht  er  sie  gleichfalls  beim  Herrn 
in  Arbeit  zu  bringen  und  glaubt  mit  ihrer  Hilfe 
das  Ende  seiner  Knechtschaft  zn  heschlettnigcn. 
Gewöhnlich  aber  hört  diese  nur  mit  seinenk  Le- 
ben auf. 


Eine  sittlidi  äusserst  verdoiheme  Menschen- 
klasse ist  jener  Theil  des  gemeinen  Volkes,  wel- 
cher aus  Mischling^rassen ,  wie  Zambos,  Chinos 
etc.  besteht.  Zu  ihngehoren  die  Leperos^  gröss- 
tentheils  Diebe  ^  Räuber  und  Mörder.  Alle  ihre 
Zwiste  endigen  mit  Blutvergiessen  9  bei  der  gering- 
sten Beleidigung  fährt  das  Mes«;er  aus  der  Scheide. 
Man  siehtin  Menieo  oft  mehrmals  des  Tages  Wa^n 
einhecfiahren  mit  Leichaamen  Ton  Ermordeten» 
welche  Ton  Soldaten  begUiteji  sind,  die  die  Schalt» 
dtgen  ins  Grefängniss  fähren.  Aber  die.  meisten 
werden  vom'  Ri«hlcf   bald  wieder   frei  ^«las«ca« 


Begottckrrs  bikkfig  «ihd  Awib/  w>d  Mord  auf  <dm 
Heer«traMen.r  So  mancber  RekeBd«,  der  zu  grcMK 
ses  Vertrauen  auf  seine  Diener  halte,  •  deren  Treue 
er  Jakre  lang  erprobt  ta  haben  glaubte,  hat  die-» 
ses  mit  seinem  L^b«n'  besaUen  OHissen«  Bestm« 
ders  darf  der  nichtkatholische  Fremde  auf  seiner 
Hut  seyn,  da  man  sich  gegen  einen  »Ketzer«  Alles 
zu  erlauben  fttr  berechtigt  bah.  Ueberhaupt  sind 
die  mexicanischen  Dienstboten^  hauptsXcbUch  die 
der  gemisebten  Rassen,  das  ßfön  plus  ukfa  von 
Schlechtigkeit.  Wie  lange  sie  auch  einem  und 
demselben  Herrn  gedient  haben  mOgen,  so  gewin- 
nen sie  doch  nie  eine  Anhänglichkeit  an  ihn«  Von 
der  Art,  -wie  die  Justiz  in  vielen  FSllen  gegeii 
Räuber  und  Mßrder  gehandhabt  wird,  zeugt  fol- 
gende Anekdote,  die  dem  Verf.  in  Mexico  erzählt 
wurde.  Ein  Engländer,  ein  stafrker  krifiiger  Mann, 
wurde  bei  Quereiaro  von  eineiti  ladroite  (Strassen-» 
rfiuber)  angefallen.  Er  war -so  ^ttckü'Ch,  ihn  zu 
entwaffnen  und  führte  ihn  zum  nächsten  Aleal- 
dsn.  Aber  -^rer  beschreibt  sein  Erstaunen,  als  er 
sah,  wie  beim  Eintreten  der  würdige  Herr  auf'- 
stand,  dem  Gefangenen  dife  Hand  reiichte  und  ihm 
mit  den  Worten t  Si&at^e  V,,  oompadrc!  (Setzen 
Sie  sich,  Gevatter)  eine  Cigarre  anbot.  »Wa« 
verschafft  mir  das  Vergnüge»,  Sie  bei  mir  zu  svfaen  ?« 
Der  uoglttcklitth«  Engländer  hatte,  ganz  bestimt, 
kaum  angefangen,  sein  Abenteuer  zu  erzählen,  als 
der  Richter  ausi^ft  »Wie/ mein  Herr!  Sie  umer'- 
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steken  sidb«  Mciaea  w&i«Kgeii  GcTatter  xu  Terlenm- 
den?    f^aga  V*  eon  Dvm  (GcJien   Sic   mit   Gott) 

od«r« Der  Eogläader  lie^  sich  diess 

sieht  swei  Mal  sagen  und  hat  seit  dem   keinen 
Räuber  mehr  sum  Alcalden  geföhrt. 


"Wir  wollen  jetat  den  Verf.  auf  einige  Aus- 
flüge begleiten,  die  er  nach  einem  mehrmonatU- 
chen  Aufenthalte  in  der  Hauptstadt  nach  Terschie> 
denen  Punkten  der  Umgegend  unternahm. 

Mit  Anfang  des  Juni  begab  er  sich  nach 
dem  berühmten  Silber  -  Bergwerke  Rtal  dd  Monte^ 
Die  Strasse  dahin  geht  über  Santa  Maria  Gua-- 
dalupe  und  San  Cristovalj  dann  längs  dem  Ufer 
des  Sees  Tetciteo  westlich.  Der  Boden  ist  hier 
flach  und  steinig,  der  Pflanzenwuchs  kümmecüch; 
man  findet  nur  Cactus,  aber  von  den  raannich- 
faltigsten  Forman.  In  Tecama,  11  Leguas  von 
Mexico ,  schien  das  Walser  mineralisehe  Be- 
standtheile  su  haben.  Von  hier  an  wird  das 
Land  bergig;  der  Boden  ist  mit  Trümmern  von 
Gestein,  Irdengeschirr  und  ObAidtan  bedeckt,  die 
einsigen  Spuren  der  rormdigeQ  tahlreichen  indi** 
sehen  Bevölkerung,  welche  vor  der  Ankunft  der 
Spanier  diese  Gegenden  bewohnte.  Sechs  oder 
sieben  Leguas  von  Tecama  kommt  man  xuch  dem 
ansehnlichen  Dorfe  San  JUaiieOf  am  Rande  einer 
sieben  Legusis  im  Durchmesser  baliendea  Ebene 
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gelegen  und  yon  Gebirgen  cingeMhloweii.  Der 
Verf.  hatte  auf  diesem  langen  Wege  mehrmals 
Gelegenheit,  das  Schauspiel  der  Luftspiegelung 
SU  beobachten.  Am  Fusse  der  Cordiilere  angelangt, 
folgten  auf  die  langweilige  Einförmigkeit  des  zurdck- 
gelegten  Weges  die  Beschwerlichkeiten  der  Ge- 
birgsreise.  Volle  dreiLeguas  weitmussten  der  Verf. 
und  sein  Diener ,  der  einzige  Begleiter,  den  er 
mitgenommen,  durch  die  schwierigsten  Schluchten 
bergauf  klimmen.  Pachuca  links  lassend,  ging  es 
über  die  Cuesta'»  Bianca  y  einieo  Felsberg  Ton  so 
grosser  Steile^  dass  Beide  absteigen  und  die  Maul* 
thiere  fuhren  mussten. 

Mit  grosser  Anstrengung  erreichten  sie  den 
Gipfel  des  Gebirges,  wo  sich  dem  Auge  der  An* 
blick  einer  der  herrlichsten  Landschaften  dar- 
bot, Toll  wilder  Schönheiten,  wie  man  sie  nur 
selten  in  Mexico  antrifft.  Zu  seinem  Erstaunen 
betrat  der  Verf. ,  nachdem  er  den  2700  Meter 
(8550  W.  F.)  hohen  Gipfel  überstiegen,  eine 
Kunsstrasse,  welche  die  den  Bergbau,  betreibenden 
Engländer  mit  der  ihren  heimathlichen  Strassen 
eigenen  Treiflichkeit  gebaut  hatten.  Sie  führte  in 
einen  Gebirgskessel,  wo  das  2Ät\  der  Reise »  Real 
del  MontCj  von  üppigem  Grün  umgeben,  lag.  Diese 
kleine,  aber  hübsche. Stadt  ist  gans  im  eoglischen 
Styl  gebaut,  die  Häuser  mit  Giebeldächern  und 
hohen  Feueressen.  Der  Vej&  wnrde  dusch  dk 
Güte  des  Minen-Diirektors  der  engliaciien  Ge8«dl<^ 


tcbaft  TOD  um/  äel  Maat»  in  den  Stand  gesellzt, 
dieses  mcrLirärdige  EtAbUssement  ,>  dess&n  Gedeir 
hea  seioer  Thätigkeit  imd  Verwaltung  bu  -hvz^ 
danken  ist  >  genau  zu  Ke^ichtigen  ^  und  '  da  er 
später  auch  die  ebenfalls  Ton  Englanden»  bctrie-*- 
btt>en  Gruben  too  Guanaxualo  besuchte,  90  batte 
er  Gelc^enbeit,  das  yerschiedene  Verfahren ,  wel* 
cbes  an  beiden  Orten  Statt  findet,  zu  Tersixichen. 
la  Guanaxuaio  bat  man  das  nseicicaniscfae  Ver- 
fahren  beibehalten.  Bei^lente  und  V^erk senge  iie« 
fert  das  Land,  und  nur  die  obersten  Beamten  sind 
EngUlnder.  Die  Gruben  Ton  Real  del  Monte  da- 
gegen sind  ganz  auf  englischem  Fuss  eingerichtet 
und  der  Betrieb  geschiebt  mit  den  unermesslichen 
Hillsmitieln,  welche  den  Britteu  im  Gebiete  der 
Mechanik  nnd  Industrie  su  Gebote  stehen.  Die 
meisten  Arbeiter  sind  zwar  auch  'Mexicaner,  ste- 
hen aber  unter  der  Leitung  und  Aufsicht  einer 
gewissen  Anzahl  Engländer. 

Die  grGsste  Schwierigkeit  beim  Bergbau  -rerur- 
Sachen  bekanntlich  die  unterirdischen  Wasser.  Zur 
Herausschaff ung  derselben  aus  den  Gruben  werden 
nicht  nur  Dampfpurapen  angewemlet,  sondern  es  ist 
auch  ein  AbzugsstoUen  (ein  durch  den  Berg  gegrabe- 
ner wagrechter  Kanal)  angelegt  worden.  Man  steigt 
auf  mehr  ak  30  Fahrten  (Leitern),  zusammen  215 
y^tas  (zu  2]  Wiener  Fuss)  in  den  (senkreehtea) 
Hauptaehacht  hinab,  bevoi«  man  zu  den  roa 
d«n  Engltwlem  Canons  genannten  Galerien  (wag- 
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rechten  Güngeii)  koant»  wo  die  Bergarbdt  Statt 
findet.  Einige  dieser  Letztarn  sind  mehre  eu^ 
tische  Meilen  lang  und  stehen  mit .  den  übrigen 
in  Verbindung.  .Die  Gruben  werden  nach  der 
Mächtigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  Gänge  eitige'^ 
tbeilt.  In  der  Mine  Dotores  sind  vier  Haupt-GsK 
lerien*  Der  Cannon  dd  Jubüeo  erstreckt  sich  iiber 
einen  5  Varas  mächtigen  Gang  von  Porphyr^ 
Quarz  und  süberbaldgem  SchwefeL  Der  Level  de 
Guadalkpey  dessen  Richtung  nach  Süden  geht, 
befindet  sich  12  Varas  über  dem  vorigen.  Steigt 
man  42  Varaa  weiter  hinab ,-  so  kommt  man  zum 
Cannon  de  San  Juam^  der  sich  in  westhcher  Rich*^ 
tung  90  Varas  weit  erstreckL  Hier  findet  man  za-> 
weilen  gediegenes  Silber^  gewöhnlich  aber  ist  es  mit 
denseS)en  Mineralien  gemischt,  wie  beim  Cannon 
del  Jubileo.  Endlich  gelangt  man,  noch  27  Varas 
tiefer  y  zum  letzten  Cannon,  dem  von  Santiago^ 
dessen  Gestein  so  fest  ist,  dass  »eine  JBeaibeitnng 
die  grÖ«s4en  Schwierigkeiten  darbietet*  Der  senk- 
rechte Scbacht  geht  noch  5  Varas  unter  diesen 
Cannon  hinab. 

Die  Beamteu,  welche  den  Titel  Mineit-Cupüän 
fuhren,  sind  sämmtlicii  Engländer  aus  der.  Graf*- 
schafl  Comwiillis,  wo  bekannticb  der  meiste  engli- 
sehe  Bergbau  Statt  findet.  Die  aus  Indiem  be-« 
stehenden  Bergleute*  arbeiten  acht  bis  zwölf  Stun- 
den täglich,  auch  wohl  noch  länger,  in  den  Gror- 
bea.    Ihr  Tagl<^ .  ist^.je  nach  dem  Aller   und 
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der  Krtth,  2  bis  3  BemleHf  um  gewahnticbsteik  aber 
4  Realeiu  Ausserdem  etthaitea  sie  den  acbtea 
Theil  Tom  ausgebncbten  Erze  und  10  bis  120 
Pesos  für  jede  f^ara  Tiefe,  die  sie  in  dem  Felsen 
vorwärts  kommra.  Diese  leutere  Belohnung  rich- 
tet ach  nach  dem  Reichthum  des  Gresteins,  in 
der  Art,  dass  sie  steigt,  wenn  dieses  arm  ist,  und 
dient  Kur  Entschädigung  filr  den  geringen  Nutxen, 
den  in  diesem  Falle  da«  Aclttel  abwirft.  Fast 
immer  yereinigen  sich  fiknf.  oder  sechs  Arbeiter 
snr  gemeinschaftlichen  Bearbeitung  eines  Ganges, 
wodurch  der  Grewinn  jedes  Einselnen  ebenfalls 
verringert  wird.  Udberdiess  müssen  sie  sich  das 
Grubenlicht  und  das  Spreogpulver  auf  eigene 
Kosten  anschaffen.  Die  Werliseuge  kommen  aus 
England.  Die  langen  Hämmer  für  beide  Hände 
sind  dieselben,  weiche  man  in  den  englischen 
Bergwerken  gebraucht.  Bloss  die  knrBStieligen 
Hämmer  und  die  Spitzhacken,  mit  welchea  die 
Sprenglöcher  gemacht  werden,  sind  mexicanischvs 
Erzeugniss.  Das  losgearbeitete  Erz  wird  auf  Hand- 
karren zum  Hauptschachte  gebracht  nnd  hier  in 
Säcken  mittelst  der  Dampfmaschine  su  Tage-  ge- 
fördert. 

Die  gesammte  Volksmeiige  Tpn  Rttd  dei  Mome 
und  der  Umgebung  lebt  bloss  vom  Bergbau  und 
den  datnitin  V#rbiDdung>  stehenden  Eublissements. 
Amoh  bringt  der  Bergmann  Ton<  Jhaigeml  auf  ^t 
sc»  gaiMes  Lebeniliv'derFimieniiss  su,  denn  «ur 
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nk.  Sivbrndi  ,dcyr:.If«f^;  l^Qomit   er  ans  »pintt 
naltrifdkchcA.Weibt^itl,  wo  er  halb  nackt  und 
oft  his  an  4en  iia])>ei|  >  Leä>  im  Wasser  arbeiten 
iMMSy  iitomuf  in  4ie  Ol^en^elt.  Man  sieht  nur  we^ 
mg  firrfliM»  vAter  ftie«^.  Leuten-,,  was  eben  sasehr 
d0o>«tsthQtpfe;lKlen  i4p«jUen^n|;eny  als  den  Gefab- 
f^n«^  Irfll«be4  »sie.  b|oMgei^^<iU^  «i°d ,  xogeschciebeQ 
irtfribii.  ipASfi.  Yc^sqhimuPgen  sind  jedoch  selten; 
9m  mciistev)  wird  ihn^n  die  UnYorsicbtigkeit  beim 
Sprengen  ;  -verderb^ch. . . .  y^gUicLsfalle    dieser   Art 
aipd-flo  iulM%,,4B<s  ^^  )[ficht  sehr  beachtet  wer- 
d«iu.  Die  Directipn  ,^^f^t   dann  bloss  7   Pua^ 
IBr  die  Beerdigu|ig;des.yeriingliickten.    Trotc  dte^ 
ft^,  ^es^vrerliohkei^ii.  ;ujDd  Gefahren   sind    die 
);ieilter>ffaMien  und,  l^st^ii,    Den   Fremden,  wel- 
chjcr  #ie  hef u/cfat,  hind^^i^v  sie    an  eine  Fahrt,  da-; 
mii. er.^ch  d]|.r(;|^.eipi]cj[eipes  Geachenk   loskaufe/ 
:  .D^  ,Haifp(lgasB,,  ..i|f^her    den    eigentlichei^ 
Rflichthum  Ton   Mea^,^^^f^^ Monte  ausmacht,  hfsisst 
die  BiacvffUh  Obsqho|i^^it;200  Ji^hren  bearbeitet| 
ist  er  doch  noch  Ja^ge  ,nicht  erschöpft.    Die  zur, 
Ausscheidung  des  &i^qr^  yom  Erze  bestimmten 
AnauHen  hei^eu  jp  .]Mlt|^ico  Hacimdas  und  zwar 
u|a    m    1P^  r  d^q    ^li<iiH^gütem    oder    Maiereien, 
«eiche  eheitfal^..>^<^,^4fn4^.C^^  oampo)  heissen, 
v^  ui^terjiche^en,,  Htf^ffi^^f  de  plata  oder  de  her, 
ngß^.,s  Die  hf^ch^ißhste  ffaeienda  dieser  Art 
ict'd^  TOU',ßegl<i9,i9L^t,ß  Lejg^as  Ton  dec  Sudt 
f Ql^nit^.  flipe  .Uf^^ch^  T,on  der  Minen-Compagnie 
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gebaute  Chaussee  fütirt  däfiio;'  die  in  keiner  Weise 
den  besten  engli^chisti  Kunststrasseti  (7lin^cfce>' 
Roads)  nacbstcriit;  Üie '  Hacieuda  liegt  in  eiiMr 
Bergschlucht  zwischen  utigeheuem  Basaltfelsen  wadl 
an  einem  kleiben  Flusse,  welcber  «liebt  weit- dliTOii 
einen  der  scbSirsten  Wasaerfllle  bildet.  Die>Ki^- 
tenwerke  Tun  Regia  sind  in  ihrer  Gfossartlgkeit 
des  Reichthuobes  ihrer  ehemaligen  Besitzer  und  der 
Anstrengungen,  welche  die  engliscfae  Gesetkehaft 
fortwährend  macht,  vollkommen  würdig. 

Es  giebt  bekanntlich  zwei  ArtMi  der  SOber* 
Scheidung.  Beide  werden  in  B.fegla  angewendet. 
Die  erste  ist  die  mittest  des  Feuers  und  die  in 
Europa  am  häufigsten  gebrSuchliche.  Das  zu  Pol» 
yer  gestampfte  und  mit  Glätte,  Eisen  und  andern 
Stoffen  Ter  mischte  Erz  wird  in  eignen  Oefen  der 
Wirkung  eines  Holzkohlen -Fbüers  ausgesetzt  vnd 
dadurch  geschmolzen,  wobei  -aüe  damit  Yermisch- 
ten  StotiTe  verzehrt  und  nur  dii^  Silber  übrig  bleät. 
Letzteres  ist  noch  mit  Blei  gemischt,  welches  dann 
durch  die  s.  g  Gapellirung  davon  getrennt  wird. 
Die  Teutschen,  namentlich  die  .SctcA^ert-,  sind  in 
dieser  Art  von  Hüttenarbeit '^esotiders  eiYahren 
und  dafür  auch '  fast  ausschliesslich  in' Mexico  an- 
gestellt.  Die  zweite  •Verfahrungsart,  woriu  beson- 
ders diä  Spanier  sich  auszeichnen,  ist  die  jima^ 
gamalion,  mit  Hilfe  des  Quecksilbers,  welches  Bim 
Silber  eine  nähere  chemiache  Verwandtschaft  hat 
als  zu  den  andern  'Besitaiidtheilen  des  Erzes,  «nd 


aidli  daher  mit  diesem  Terbindet,  Mait  hat  dann 
■nr  nl^thig,. beide  Metalle  wieder  von  etnander  tu 
trcnncii,  vai  d^enfalla  durcb  die  Hitce  geschieht. 
Der  hohe  Preis  des  Quecksilbers  abermacbt,  das« 
dieseMeiJbode  aar  beiameo  £rs«n  angewendet  wird« 


£i«er  der  besuchtesten  Orte  in  der  nüchsten 
Umgebvng  der  Hauptstadt  Mexico  ist  TV^u^ara, 
wo  der  Erxbischof  ein  Landhaus  nvd  einen  Gar- 
ten hat.  Ein  Restaurant ,  bei  dem  einigermassen 
franaOsisoH  ^kocht  wird,  sieht  auch  die  Fremden 
dahin.  Lfings  der  die  Hauptstadt  verBorgendev 
Wasserleitung  fuhrt  ein  Spazierweg  eine  Legua 
weit  nach  ChapuU^o  (Chaffuli^f^Jy  einem  Schlosse 
der  ehemaligen  spflnisohen  Vicekiinige.  Es  liegt 
auf  einer  beträchtlichen,  freistehenden  AnhOhe, 
welche  die  herrlichsten  Aussichten  auf  das  Thal  yon 
Mexico  darbietet^  ist  aber  gegenwärtig  in  einem  sehr 
schlechten  Zustande  und  dient  theilweise  als  GefSng«- 
niss.  Auch  die  berühmte  Kirche  «ur  Santa  Maria 
deGuadatupt  wird  stark,  hanptsXohlich  yon  Wall* 
fahrem  besucht.  Die  dahin  führende,  eine  Legua 
lange  Strasse,  ist  eine  der  bestuuterhaltenen  in  der 
Umgebung!  der  Hauptstadt.  Die  Kirche  entspricht 
aber 9  was.  schSne  Bauart  und  innere  Versiening 
betrifft,  keinesweges  ihrem  ausserordentlichen  Rufe 
und  den  Erwartungen,  die  mau  sich  von  einer  der 
Schoupatroninn  des  Landes  geweihten  Kirche  su 
machen  berechtigt  glaubt. 
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<'  'Nkhe  hei' der  ntteh  GuadiUupe  fflhr«ii«l«b  i^a* 
¥Ha  (dtm  ätädtth^re)  sieht  m&tf  laiilreSches'Offaiiiik 
^tmSüet  Yöta  Wöhngebtfnden  der  ialteii  'M«srea««A 
Die'Mfeii^  dieser  s.  g.  7b/^a«  imcl  der  kleinfe  If a«*l 
A^Tt  jede  ein«^«e  T^oriä  einnimttit,  tdarebett^ei^walüC^ 
scheinlich,  dass  dieser  Stadttheil  Tom  gemeinen 
Volke  beWcihiit  war.  Itiden^eü^  in  di^$<  ^et^  ein- 
ige Ort,  wo  der  AItenhttfii4fdrsteh«r  it0ek'eivig4 
Ausbeute  Kiitnaehen  hbfited  daitf. '  m  f  f  '.  . '. 
Eitler  der  merkwtirdijgsieti  Spazier^'ngb  ik  <fat 
j^dett  Freund  'historischer  BrinUferuikg«ni'eHb''durcb 
€brt^  R&bkzug  in  der  ^»triurigeb  N«dlii<i  (wookm 
tHste)  iü  beräfamt  gQWoii^e>  dti^as;se:  «Auf  denk 
nach  Täcviba  führenden  Dainme  angegrifi^d,*  miitste 
br  i>i5  nach  diesem  Stüdtishen  surüdtwftiohen ,  w» 
es  (hnk  gelang;  deU  e$ne^  gkdeiiche^'  VeTuichtilng 
ieutgangenen  'Re^  seintes  IcldUen*  "Hieeresizu  Wm« 
ttiehi  und  sch'tiie^  Freunde)  den  tine^s^kroe&nen  A^ 
lüarbKlo ' und  die  treüä  Marina,  wieder^  %u  findei». 
Man  zefgt  bei'TaCttba  eihieu B:nim,  unter: ^elckem 
der  Eroberer,  voll 'Betrübnis^  über  das*  Schioksal 
Seiner  dem  barbariftehen^  Cultüs  der  Mesricaaer  ge-» 
opferten  unglücklichen  C-eföhrten,  die  irrigen  Stnn* 
den  dieser  sehr eckeuToUen  Nacht  cugebraoht  habea 
«oll.  Dieselr  ungelienre  Baum,  welcher  11  bis  t% 
Meter  Umfang  hat,  steht  zwischen  der  Kirche  und 
den  Trummeru  des  Hügels,  ^ddief,  wie  da^D^nk» 
tnahl  YüuChohda,  aus  sonnengeiro«kneten  Ziegdii 
errichtet  war  und  auf  deinen  Gi)p|U'  der  ehemdige 
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Twap^'CTfimiüf)  dieser  Stajt  sich  eii»o)iu  M«« 
findet  )u<r  Scb^rl^isii  yoa  Gciassei^  (t^rra  epUa), 
auf  wjBlclwn.maii  nQcU.FarheA  uaursfiieidflt,  yn/^ 
MWihBsiiichs(ilcke/TOA..0I>«id|aii.  D^r  Gortß«bauii^ 
k(  Tacublt  irkd  übrigeiM  an  GröftSt  toq  andenp 
BaiMMn  (üeaer.GfQyeXid  übertroffen.  Einer  im  Garr 
len  ¥on  .CkeqKuUapec  hat  13  bis  14  Meter  Umfa^ 
«IB  «tid«cer  auf  dem  Kircbhpfe  ron  ^opotla  IT 
bi*  ll^.Aleter,  Qieae  Bäume  sind  «ine  G^ttlui^g  Qyt 
pressen. 

•  ('£itoe,L«g»a;.Y9tt  Tacuba  gelangt  man,  in  der- 
selben. iBjcbiung  von  der.  Hauptsta^Jt  fovtgebendf 
snfc  ü^jcbe  diQr  ^^qna'  dß-  lot  lUn^eäiqs  (IVf^rifir 
Bil£))  ,w/ekh*  W(Uk$%  deir  von  Gnadalape  das  niei->> 
MA'AnsebeH  igeniesst  nn)i  vpbin  |^ich£illa  girosm 
Wallfabrjitcfn  gemacbt  werden«  Der  fi^s«^  diesef 
berühnten  Ortes  war  für  den  Yeif..  upi  $o  .merk* 
■Pücdiger,  als  er  ihm  zur  Kcnntiuss  eines  pyramir 
dalen  Penkfltiahl&  yejhalf»  we}cbe>  durah  sfsipe  ]Säbe 
hei  der  Hauptstadt .  auf.  Vecmnüliungen .  über  dsi# 
ikltfidr  1  dieser  Bauwerke  führt*  Als  er  den  Snkfir 
sloD^r  «ieriJUtche  fragte,  oh  er  me)uQ«nis<ahe  AI*- 
terfthämerbesitte^  wies  ihn.  dieser  nach,  einem  Berge 
bei  Remedios^  Cerro  de  MonUwma  genannt»  anl 
welchem  sich  die  Grundmauern  emts  Palasites  dier 
sce  leuten:mexicanischen  Kaisers  befinden  sQÜtett* 
Olbschon  geneigt,  diese  fiir  ein  Mährchen  su  hajl* 
ten,  da  er.inie  Ton  einer  solchen  Ruine  so  nahe 
bei  Mexico  hatte  reden  hören,  so   eilte  er  doch. 
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sich  Ydn^tt  Sache  sn  überzeugen  und  maditench 
mit  ztrei  iudischen  Führern  auf  den  Weg*  Nfteb 
einer  halben  Stunde  kam  er  am  Ftisse  des  Berge« 
an ,  welcher  sich  schon  von  weitem  durch  seine 
regelmässige  Gestalt  als  ein  alterthumliches  Denk* 
mahl  SU  erkennen  gab.  Ein  kleiner  Fhus  miwste 
▼orher  überschritten  werden.  Die  Trümmer  tob 
Steinen,  Obsidian  und  G^fässen  auf  dem  W^e 
hinauf  setzten'  es  ausser  Zweifel,  dass'  man  liier 
auf  klassischem  Boden  der  alten  Mexicaner  gebe. 
Die  Pyramide  kann  80  bis  100  Meter  hoch  sejn 
und  unterscheidet  sich  von  den  andern  bisher  be- 
kannten mexicanischen  Bauarten  dieser  Art  da- 
durch, dass  die  OberflMehe  stufenartige,  etwa  einen 
Meter  hohe  Abtheilungen  hat,  während  die  andern 
Pyramiden  meist  nur  aus  drei  oder  Tier  Abthe^ 
lungen  oder  Terrassen  bestehen.  Sie  schien  ehe- 
mals durchaus  mit  Steinen  überkleidet  gewesen  mn 
Seyn.  Das  Hinaufsteigen  war  sehr  schwierig,  so- 
wohl wegen  der  losen  Steine ,  als  der  vielen  sta- 
cheligen Caetuspflamen ,  die  überall  wucherten« 
Etwa  in  zwei  Dritteln  der  Höhe  fand  der  YeiH 
beträchtliche  Steintriimmer  einer  Art  von  Gasteli 
tmd  daravter  einen  flachen  Stein  von.  %  Meter  Höhe» 
auf  dem  in  einem  Umfange  Tön.  beini^e  einem 
Meter  höchst  regelmässige  Venzierungen  eingegra- 
ben' waren.  Sie  stellten  eine  Art  von  Schild,  ein 
fünfarmiges  Krenr  mit  zwei  Bingen  in  der  Mitte 
und  zwei  Streifen   an   den  Büsideffn  dar»   welche 


wurdsa»  deteo  j«d«r  ntw  «^«e«  lüJUi^ildn  bcsund 
»ad  mit  «ebt  kleinen  ,  Ringen  vertiert  war*  Es 
iciii«nen  »u^b  unteärdi^cbe  Gi^nge  vorbanden  au 
Sflijra)  in  «in«  Oeffnuog.  kpante  man  mit  einer  drei 
Melar  laugen  Stonge  eindriogea»  Ifachgrabnngen 
wiärdan  obne  ^eifel  aar  ^tdeckung  äbnliob^r 
Galerien  föbren«  wie  die  im  Monument, von  Xoahk- 
calco  und  ia  einer  PyiTawde  b^i  San  Juan  de  TaoU^ 
huacan.  Der  Gipfel  war  ein  siemlicb  grosses  Pla- 
teau, viereckig  wie  die  ganze  Pyramide  überbaupt) 
und  gewidbirte  eine  Aussiebt)'  web^e  ^t  Verf.  für 
die  reiaendate  in.  der  ginaen  Umgebung  von  Mexico 
OEÜiur««  &wac^find«i  niiiu  «üf  diesem  Plateau  ebea^ 
lails  ein«  Mango  Scberbea  von  Gefas»5en,  aber  kein 
Mauerweirk  von  ciuem  Gibäude.  Dennocb  ist  es 
wahracbeinlicb 9  dass  ein.  Teocalli  bier  gestanden 
habe,  welcben  aber  der- Fanatismus  der  Eroberer 
wie  so  vieles  Andere,  niisaaden  Culius  der  Mexi> 
caner  earilinem.  kannte,  aevstört  bat« 

Das  Deakmabft  war,  troia  seiner  Nähe  bei  der 
flauptstadt'Und  bei  oacaa  so  hauÜg  besuchten  Walt- 
üahrtsorte,  den  NeadoaAcm- bisher  völlig  unbekannt 
geblieben.  Aber  das  Unbegreifliche  diesier  Erschein 
a^g  erUartysieh-  dbeu  so  «ekr  durbb  Se  Mumpf> 
aianige  »GJeicihgikigkflit  der  Einwohner  gegen  AUeS) 
was  .nicht  in  den  jS>»sls>  ihrer  tä^iehen  Gewofaur 
heiten  gebort,  rak  duteh  die  Aeogstlichkeit,  mit 
welcher  dieln^er  solche  |D»ogey  welche  akh  aui 
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ihre  alte  G«8chiclit«  b«ftil}kea,  tu  reriieygen  od^t 
iren%steiis  nicht  «Ugemdti  bekannt  werden  «n  lua*- 
Bta  sncheo.  Der  Eigentkümtii^  der  HaciMida  a«i 
'PuAse  des  Berges,  der^kutvi^or  ded  Verf. 'Ankunft 
gestorben  war,  hatte  Niemanden  erlaubt v  hinanf 
«u  steigen  und  die  abergtüubischen  Indieir  wären 
Überzeugt^  dass  eir  den  'Eingang  ku  deal  unterinli- 
sehen  Gremüohem,  welche  ihrer  Meinung  naefa  grosse 
Schätze  enthalten,  gekannt  habe. 


'  'Der  Verf.  widmet  4«a  ganzes  Kapitel  weitlSnf* 
tiger  Betrachtnngen  über  dfa  Alter  und  den  Ur- 
sprung dor  mexieamschent'fyrmiden  und  über  ihre 
grosse  Verscldedenheit  r&a  den  ägypiUcha^  Die 
Aehnliiihkeit,  welche  ^' in- andern 'Beeidinngen 
mit  den  Letztern  haben ,-  •  hat  bekanntlich  mehre 
Schriftsteller  zu  glauben  veranlasst,  dass  in  uralter 
Zeit  Verbindungen  zwisdben  den  Reichen  des  Mon- 
tezuma  und  der  Pharaonen  Statt  gefunden  haben 
nnd  dass  die  meuoaniichen  Bauwerke  ans  jener 
Zeit  herrühren.  Diese  VoMnissetiung^scüeint  nook 
durch  andere  Beobachtungen  unterstützt  zu  werden. 
Man  hat  bei  den  JMcucanem'Stenntnisse  ge» 
fnnden,  ^e  den  übrigen  Vfifleerb  Atnierikns  9h*- 
gehen  und  eine  gewisse  Uebereintoimnnnig  mit  denen 
der  alten  Aegjpter  ▼evrathen,  w4e  ■«  B.  ein  Ka- 
lender, ^e  Mythologie,»  eine  Art  Ton  Hierogly- 
phen und  seibat  Schreibpapier  anaManaenbeetand» 
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tbtien.'  Noch  heutiges  Tages  findet  steh  eine  «i|f<- 
Idiendi  Aehnlichkeit  in  den  Baustoffen  und .  d«r 
Form  der  mexicanischen  Wofanhänser ,  swivchen 
der  Hanptftad«  und  der  Atlantischen  jKnaie,  vqß$, 
denen  des  gegenwärtigen  Aeg^tens.  Ausserd«^ 
war  der  asiatische  Typus  des  mescanischenlnr 
diors  Tor  der  Erobemog  nicht  so  herrorsieche^ 
wie  der  des  nordamerikanischen  Indier«,  deMea 
rein  asiatische  Abstammung  jetat  wohl  keinem  Zwflir 
fei  mehr  unterliegt.  Im  AJlgem/iineti  stimt^M  der 
Körperbau  beider  Indier^Rassen  wohl  überein;:  aber 
die  Zügtt  des  meiicanischen  Indiers  sind  wen%ef 
charakiferiatisch  und  der  kleinere.  Wuchs  scheint 
in  Verbindung  damit  eher  auf  eine  Rassen^eiy 
aehmelsung,  als  auf  den.  £in£lnss  des  südüchern 
SJimas  hiosudeutea.  Auch  in  geistiger  Hinsicht 
finden  mehre  Verschiedenheiten  swisohen  denmexir 
canisohen  und  den  nordamerikanischen  Indier^ 
Statt. 

Mehre  alte  Ueberliefemngen  und  selbst  Qand* 
Schriften,  welche  die  mcxieaoische  CiTÜisation  bi# 
SU  den  Zeiten  der  Erojberung  bewahrt  hatte,  seu* 
gen  sämmtlioh  für  einen  •süuisckcn  Ursprung  difr 
Torschiedenen  Völker»  welche  ton .  den  Tfi^M^ai^ 
bis  au  den  j^Mektn,  d,  h.  yopi  siebenten  bis  aum 
awölften  Jahrhunderte,  diese  Gegenden  m  3esita 
gehabt  habeit*  fltfr  Beaiebungen  auf  den  I^rden 
Ton  .ü^rn^sprecben)  in  Ermangelung  anderer  he^ 
stimmterer  Daten,  bloss  die  mexicanisohen  Altejr«- 
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thUmer  und  hauptsffchlieh  die  Pyramiden.  Aber 
wenn  man  afnch  eine  Verbindung  mit  Afrika  oder 
selbst  mit  den  Mömciern  in  freierer  Zeit,  die 
etwa  durch  die  Passatwinde  vermittelt  worden  seya 
kannte,  cugiebt:  so  lehrt  doch  eine  genaue  Un- 
tersuchung der  mexicanischen  Pyramiden,  das»  sie 
ihren  UrspiMng  den  Kuletzt  eingewanderten  asia* 
tischen  VMkem ,  aber  nicht  eiuf  m-  solchen ,  wel* 
ches  die  wundervollen  Bauwerke  an  den  Ufern 
des  Mtl  aufführte,'  eu  verdanken  haben« 

Die  mexicanischen  Pyramiden  unterscheiden 
sich  snvörderst  durch  die  Afateriaiien,  aus  denen 
sie  bestehen,  wesentlich  von  den  iCgyptiscfaen  und 
selbst  von  jenen  ganz  aus  gehauenen  Steinen  auf- 
geführten Gebäuden,  die  man  an  der  atlantischeB 
Seite,  in  Ptdenque,  Fueatan  und  Guatemala  findet, 
wo  sich  allerdings  bestimmtere  Spuren  eines  afri- 
kanischen Volkes  oder  wenigstens  einer  Nation, 
die  es  in  der  Baukunst  viel  weiter  gebracht  hatte, 
nachweisen  lassen.  Die  mexicanischen  bestehen 
entweder  aus  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln 
oder  aus  Ries  und  Letten,  mit  einer  Uebeiklei- 
dung  von  Slfeinen,  oder  man  hat  auch  einem  n»» 
turh'chen  -Hagel  durch  Abgraben  oder  Anfügen  eine 
f»yramidali!^che  Form  gegeben  und  ihn  hernach  ouft 
Steinplatten  ttbertogen. 

Auch  die  Fektm  unterscheidet  die  mexioant» 
sehen  von  den  ägyptischen,  von  wellten  Letstera 
nur  eine  einrige,  die  vtfn  Sakkarmh^  Absitie  oder 
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Terrassen  hat«  Die  menoanisohen  ]>esteheii  mei* 
stens  aus  drei  oder  yier  ira(|prechua  StotskwefLen 
(Eugeo),  oder  diese  laufen^  wie  bei  der  Pyramide 
Ton  XoohicaleOf  avch  in  schiefer  Richtung  und  sind 
sahlreieher.  Die  von  Remedios-hat  eine  solche 
Menge  von  stalen£5rmigen  Absätzen,  daas  sie  einer 
riesenmassigen  Tref>pe  gleichen.  Aber  ein  gaos 
besonderes  Untenscheidungsaeichen  der  mexicani- 
sehen  Pyramiden  besteht  darin,  daas  sie  sänuayt«* 
lieh  abgeütuBapft  siud,  oder  einen  wagrecht  abge«- 
plattetcn  Gipfel  haben,  auf  wekhem  sich  ein  Tem<- 
pel  oder  ein  Opferaltar  beland»  Nur  die.  Ppfr- 
raide  toq  TepaUüan,  im  westlichen  Theile  des  Lan» 
des,  macht  eine  Ausnahme,,  ind^aa  ihr  Gipfel  aus 
einer  fcuppelförmigen  Erhebung  hesteht,  aber  voa 
so  beträchtlicher  Ausdehnung,  da.is  man  hier  eben« 
falb  einen  Tempel  voraussetsen  darf.  Die  Be»tiflEi-> 
mnng  der  mexicanischen  PyraaMdea  acheint  daher 
durchaus  eine  religiöse,  sich  auf  den  GÖUerdieast 
bexiehende,  gewesen  au  seyn,  während  die-Ügyp« 
tischen  grossartige  Grabstnuen  waren. 

Aus  diesen  Bemerkungen  geht  hervor,  dass 
die  Erbauer  der  mexicanischen  Denkmähler  kein 
den  alten  Aegjptern  ähnliches  oder  verwandtes 
Volk  gewesen  aeyn  kGnnen.  Man  ist  vielmehr  ge* 
nöthigt,  sie  den  asiatische  NdLioneB  auzuschrei» 
hea^  deren  Andenken  die  Uebedüeferung  aufbe* 
wahrt  hat.  Dieser  zufolge  bestanden  die  Denk-r 
mähler,  wenigstens  die  von  Teolihuacan,   Cholula 
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vnd  Pupanümi  sebon  im  KwfiMun  Jahrhunderte  der 
ohrkUiciieii  ZcitrechnuBg,  wo  die  Azteken  einwan* 
derten,  welche  ihre  Erbaiuiog  den  .Tubeken  s«* 
•ehrieben«  Wie  schwierig  aaob  hei  einer  so  im 
Ikmkel  Jiegenden  Fmge  die  Bestimmung  der  £po» 
eben  sejTB  mag«  so  s^heimt  diess  doch  wenigstens 
tbeüweise  nicht  unmöglich  bu  seju.. 

Die  mexicaniscben  Pyramiden  und  Bauwerke 
lassen  sich  in  drei  Abtheiluagen  bringen.  Die  erste 
umlissfe  die  an  der  atlantischen  Seite,  jene  ans 
Quadersteinen  mit  einer  gewissen  architektonischen 
Vollendung  aufgefölüten  Gebäude  Ton  Palenqu» 
M»  a^,  worunter  der  Verf.  auch  die  Pyramide  ron 
'PapAHtla  reobnoi  aui  dürfen  glanbt,  sowohl  wegen 
ihrer  Lege  im  Staate  Veracrus,  ab  auch  weil  sie 
-ebebfaUs  aus  gehauenen  Steinen  errichtet  ist.  Zar 
«weiten  Klasse  gehören  die  aus  sonnengetrockne- 
ten Ziegeln  gebauten  Pyramiden,  wie  die  von  Cho^ 
iidtty  und  sur  dritten,  die  aus  Letten  und  Kies  auf- 
geführten oder  bloss  einfach  aus  einem  natürlichen 
Hügel  bearbeiteten  Bauwerke ,  wie  die  von  San 
Juan  de  TeoUhuacan^  von  Tepatülan,  Xochicalco 
und  Remedioi^  —  Noch  ist  su  bemerken,  dass,  mit 
Ausnahme  der  yon  Papanila^  an  der  atlantischen 
Seite,  und  der  von  TepüiHlany  in  der  Nähe  des 
Stillen  Meeresy  alle  bekannten  mexicanischen  Pf* 
ramiden  nicht  über  iO  Leguas  Ton  der  Hauptstadt 
entfernt  sind. 

Die  Wohnhäuser  und  andere  G«bände,  wel- 
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eUe  wA  iwitfifaeii  der  Atl«iitifchcii  KAfte.Wid  dev 
Bbmpttftadt  beindeo,  haben  alle  e«wa»  Odentatik 
acbe$.  Sie  sind  wie  in  Aegjrpten  ans  an  del*  .Spnite 
^etrockiMten  Züegelo  febanl,  und  auch  der.  Baiftr 
styl»  namentUoli  die  flac^n  O&cber,  etipnefn  aj| 
das  Niltllal.^  Dagegen  sttfhe»  die  Bauwelrke  isa  wes^ 
Hcbfen .  Theile  di&  Landes  ^  xiriscbeo  der  Hanplh 
•Cadt  und  dem  SuUeii  Meere,  wo  die  Au^ken  bei 
ihrer  £iaiMii)derun^.  au$.Qati£orni^n.sieb  wahrscbttinn 
Kdi. feuerst  niederüessej»,  au^.der  niedi^gften  StoÜB 
derKmnst>  HautMAädbliQh/  sind  die  Hütten  der  Inr* 
dier  entwedi&r.ntar .ans  silsamine«|^bÄ1ifteo.  rohen 
Steinen ,  ^der  an«  JutXMA^ .  an^e/üibrt  Und  haben 
eine  Art  Ton  Giehddaeh.  Der  Verf.  glaubt»  dais 
di^  Tukeken  oder  .was  imoieiE^ . üSuf , eii^e  asi^tisehe 
Kation:^  die  zuerst!  y0b  l^oitd^n  oder  MDrdwe^te« 
her  ins  Land  :kam,,iia  Catlieben  oder  atUiaisiib?¥ 
Tbefle  desseibeti  ein  ursprängUoh  aus  Jifrika  fs^ 
konimeneayo&  angi^rofienf,  sieb  mit . diesem  V.«r^ 
mischt  und  dessen  Sitten  und  Gebniuicbe, :  ange^^ 
Bommen  habe.  Ab  später  die  A»tekfa  eiüireu-i 
derten,  erbten  sie  ebenfulls  Von  den<Tulfteileiij.  waft 
diese  yoigefunden  hatten,  und  so  erhielt  sitiii  der 
afrikanische  Baostyl  bis^aaC  unsere  Tage.  l 


I>er  Verf.  rerliess  Memeo  am -34.  Juli,- u«^ 
sich  näich  de»  Westküste  zu  begeben,  wo  er  ttieh 
im  Baleu  >Ton  Ifautüan  nacfa  den  Saadwich-Inseln 


«nd  Ghixfa  «iazusehiffcn  gedachte.  Die  Ntchridit^ 
ddss  elft'  Sebiff  dort  bereit  'liege,  traf  in  Mexico 
nicht  eher  als 'mit  dem  Anfange  der  Regenzeit  eis, 
und  eS'  war  'bei  der  berorstehenden  langten  und 
beschweriiehen  Landreiee  Ton  30^  Legnas  keine 
Zeit  ztf  tvTÜeren*  Das  Reisen  ist  fast  aberall  in 
d«n  mexieanischen  Staaten  höchst  kostspielig.  Man 
nuss  Pferde  und  Maidüiiere  mit  ihren  Packsattefai 
(Apärt^os)  entweder  kaufen  oder  rie^  'Wenigstens 
die-Lastthiere,  ron  den  Arrieros  miethen.  Lets- 
teres  kommt  bei  einer  weiten  Reise  noch  theurer 
tu  stehen,  ist  aber  für  den  Fremden  sicherer.  Nnr 
muss  der  Vertrag  mit  dem  Arriero  nicht .  aof  die 
einzelnen  Tagreisen,  sondern  für  die  ganze  Länge 
des  Weges  geschlossen  werden.  Der  Verf.,  der 
bedeutendes  Gepäck  bei  sich  hatte,  obschon  ein 
TfaeS  seiner  Sammlungen  hereits  unmittelbar  nach 
Europa  abgegangen  war,  machte  die  Reise  mit  ge-- 
kauften  Lastthieren.  Ausserdem  hatte  er  zwei  ein- 
gebomc'  Difener  (iUbsof)  und  ein  Schutzgeleite  Ton 
Dragonern,  weiche  er  durch  die  Güte  des  PriSsi- 
denten  Bustamente  eriiielt. 

'  Die  erste  Tagreise  ging  nur  sieben  Legnas  weit, 
bis  GuatUian,^yfo  er  mit  grosser  Mfihe  ein  Unter- 
kommen fand,  da  alle  Meiones  (Gasthöfe)  stark 
besetzt  waren.  »Der  Reisende  findet«  —  erzahlt 
e»  —  »auf  den  Heerstrassen  Mexicos  kein  anderes 
Kachtlager  als  diese  Mewmesy  wo  er  aber  auf  nichts 
weiter  reehixen  darf,  als  auf  schmutzige  Gemächer 


ahne  FenaUr  uAd  Eiwri^iiag^  lu$«h«imi8  imit  emem 
Tiiob«  imd  ein  paer  roben  lidiscfn««  Bänke«  Tei^ 
sebciu  Alle  diese  Gem&eb«r  bcfiodeai  siqb  im  £rd* 
gesehoM  und  vtmgAitn  den  eisten  üof ,  auf  wel- 
dien  iiich  die  Thötren  geben,  die  sugleicb  die  StelU 
dec  Fenster  Tertmten.  Ringe  um  den  sweiien  Hol* 
der  einen  Brunnen  'bet,  liegen  die  StäUe,  welch« 
meistens  hinlangHcben  Renn  fikr  etvra  bundext  Xbiere 
haben.  Zn  erhalten  ist  nichts-  all  Futter.  Eseea 
nnd  Trinken  findet  der  Retsende  nur  in  einer  At- 
axia (Wirthshaus)»  welche  gewöhnlich  nicht  weit 
entfernt  und  je  nach  der  Frequena  der  Strasa« 
gut  oder  schlecht  Teraeben  i&t. 

Ueber  fTueAiiefeca«  wc  der  Verf.  den  EntwiE»- 
senmg^nal  (i^esogstte)  besuöbte,.gelangte  er  nach 
Tula*  Der  so-beriihmte«  Ton  den  Spaniern  snm 
Behuf  der  Entwässerung  des  Thaies  Ton  Mexico 
gegrabene  Kimal  ist  swar  ein  Riesenwerk,  eher  kei^ 
neswegs  mit  unsem  europäiachen,  plan-  und  knnst^ 
massig  ausgeführten  Arbeiten  dieser  Art  su  ver-» 
gleichen.  Es  ist  nichts  weiter  als  eine  a«sseror-t 
denthcb  breite  und  iieüe  Bergschlucbt,  ungefähr 
so,  als  ob  ein  Fluss  sic.von  selbst- durchbrochen 
hätte.  Dtla^  der  ehemalige  Hauptsits  der  Häte* 
ken,  des  ältesten  bekaonten  Volkes  in  Mexico,  ist 
eine  kldne,  hübsch  gelegene  Sudt,  welche  trot» 
den  Tiden  .sie  umgehenden  Gactus  ein  europäischea 
Ansehen  hat.  Man  geniesst  hier  einer  reisenden 
Femaichty  njunentliob  auf  die  mit  Schnee  bedeck* 
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|lMi'Öi|ifiSl  6t»  PopoMO^M  Wäd  dm»  IttaceifmmUi 
Ikff  YtH.  htm  m  Terschiedenea'  M aiereien  (ha* 
cUhdaf)  Torabcr.  Dkse  siiui  sfimnitfieb  mit  Mauent 
uhücHibssen ,  au»  grossen,  ohtte  Mörtel  über  ein« 
dider  gelegten  Steinen  bestehend*  Innerhalb  der«« 
selben  befinden  sich  die  Wohn- und  Wirtbsohafts- 
Heblade  des  Eigentbümers  < nebst  einigen  elendeti 
ftidierbntten.  Die' Ebene  hinter  San  Juan  dd  Bio 
#at  gut-aiogebaiit  und  mit  Mais-  und  Gerstenfel- 
dttn  bedeckt.  Die  Pfltige  sind  von  der  einfach- 
sten Art  und  werden  Ton  Ochsen  gesogen,  die 
fttit  dem  Kopfe  angeschirrt  sind  und  die-dAr-Pflö« 
ger  bloss  mit  langen^  wie  Lanzen  sugespitzten  Süt» 
beta  lenkt  imd  •  treibt.  Der  Boden  ist  schwara  und 
.  MkilVst  fruchtbar.  •  Die  Bewi^ssenmg  geschi^t  BUft- 
Ülkt  zahlreicher  kiemer  Kanäle,  ifehshe  man  zur 
Risgenzeitv  im- Juli  und  Angtut,  austreten  iSsIt.  Blau 
derkt  die  Naehberschaft  grijsserer  Städte  an  den 
Zagen  Von  Arrier<is  mit  Hunderten  Ton  MaidtUe» 
reu,  weltfhe  die  E^eog^se^  der  südliehen  Preynt- 
ven,  uattiemlieh  Zacker  und  Tabak,  dabin  bringen* 
y«on  einer  Anhöhe  herab  erblickt  man  in  einer 
Btttfbmung  Ton  zwei  oder  drei  Leguas  die  Stadt 
Queretaro  (Keretaro),  in  einer  reizeäden  Ebene  swi* 
ifcfaen  Bergen  gelegen,  von  welchen  eine  «diöne» 
tfki  Sehr  hohen  Bogen  ruhende  Wassea-leitung  nach 
der  Stadt  hinabgeht.  Die  Cypresaen-  und  die  Gao- 
fHs- Hecken,  welbhe  diese  nach  allen  Seiten  um* 
geben,  vedeiben  Üir  ein  sehr  maieriMhes  Aasehen 
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lind  erionem  in  Verbinduiig  mit  den  Eablrekshen 
öffentlichen  Ftie^bninnen  eiaigerraasf^ii  an  die  Täi^ 
kei.  Auch  sind  wie  dort  religiöser  Fanatismas  und 
Fremdenhass  Hauptsüge  im  Charakter  der  Ein- 
wohner* Die  Stadt  hat  eine  Bevölkerung  yon  etwa 
90000  Seelen,  ist  sehr  bdeht  und  treibt  starkes 
HandeL  Man  yezfertigt  hier  unter  Anderm  ver^ 
s<ihiedene  Dinge  ans  Maguej- Fasern^  a.  B.  Pack- 
sättel, Stricke  und  Decken.  Die  Hauptkirche,  asa 
Grossen  PlaUe ,  ist  reich  versiert.  Einfacher  isl 
die  d«r  Fraasiskaneff,  hat  aber  einen  mit  den  hern^ 
lichslen  Cypressen  -bepflanzten  Hof.  Die  sahlrei*- 
chen  Flies(d>runnen,  welche  die  Stadt  yerschönem« 
▼erdanken  sie  einem  Yicekönige  water ßbräuurndyi^ 
▼on  1746  bis  1759. 

In  Celajra^  12  Leguas  von  Queretaro,  im  Staate 
Gnanaxuato,  liess  der  Verf.,  um  kleine  Münse  an 
bekommen,  da  die  mitgebrachten  daeos  (Sons) 
aus  Mci^co  hier  nicht  mehr  gelten,  einen  I^o 
wechseln.  Er  erhielt  dafiir  kleine  Sltäckohen  Seifen 
die  hier  das  einaige  Tausohmiuel  bilden.  Ein  sol* 
ches  Stückchen  ist  78  Millimeter  (etwa  3  Wiener 
Zoll)  lang,  13  hoch  und  36  breit,  und  wiegt  J  Hek» 
togranune  (2}  Loib).  Auf  der  einen  Seite  steht 
der  Name  Gaivtn,  auf  der  andern  die  Ziffer  2, 
d.  h.  2  CUcos  (etwa  17  franz.  Cent,  oder  4  krv 
G.  M.).  Cäaya  ist  eine  hübsche  Stadt  von  10^ 
hia  11000  Einwohnern^  Die  Künste  wurden  sonst 
hier  mehr  gepflegt,  als  anderwärts  in  Mexico,  wie 
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▼ieie  gute  G«mälde  beseugen,  die  man  in  den  hie- 
sigen Klöstern  s^en  kann.  In  den  leuten  Jah- 
ren sind,  nach  der  Angabe  de»  Don  Lucas  Ala- 
»uui,  Banmwoli-Spinnereieo  errichtet  worden.  Was 
aber  die  Umgebung  der  Stadt  besonders  ansEeich- 
net,  das  ist  die  hohe  Stufe ,  auf  welcher  hier  der 
Landbau  steht.  Man  sieht  jetzt  Oelbäume  nnd 
Weinstöcke,  zwei  Gewächse,  deren  Anbau  unter 
der  spanischen  Kegierung,  wie  in  allen  ihren  Co- 
lonien,  -verboten  war.  Die  Oliren  sind  so  gross 
wie  die  Yon  Valencia;  aber  der  Weinstock  gedeiht 
wahrhaft  zum  Erstaunen.  Man  findet  nicht  selten 
an  einer  Rebe  40  bis  50  Trauben.  Die  Beeren  sind 
schwars  und  geben  einen  trefflichen  siJssen  Wein. 
Auch  die  Gelraideämdten  fallen  sehr  reiciüich  aus* 
Ueberhaupt  ist  die  Gegend  Ton  Queretaro  bis  Lagos 
die  fruchtbarste  nnd  ergiebigste  der  gansen  Re- 
publik und  das  Klima  sehr  gesund« 

Etwa  5  Leguas  vor  Guanaxuato  beginnt  bei 
der  Hacienda  Burras  ein«  der  trefliichsten  und  brei- 
testen Chausseen,  welche  auf  Kosten  einer  eng- 
lischen Bergwerks- Compagnie  gebaut  worden  ist, 
aber  bald  wieder  aufhört ;  denn  bei  Mtufil,  eine 
«  Legua  Tor  Guanaxuato,  beuht  man  eine  Bei^- 
schlucht  mit  einem  Bache,  den  man  mehr  als 
swaazig  Mal  übersetsen  muss,  und  gelangt  endlich 
auf  diesem  abscheuUchen  Wege  aUmahHch  berg- 
auf nach  Guanaxuato.  Kaum  eine  andere  Sudc 
därfteso  unregelmässig  gebaut  sejn  wie  diese.   Die 


Scraswii  sind  sclmal  «ad  krumm,  und  die  mei«* 
sten  Häuser  haben,  da  sie  am  Abhänge  des  Bei^ 
l^s  gebaut  sind,  anf  der  einen  Seite  mehr  Stock- 
werke ak  auf  der  andern.  Die  Kirchen  und  an* 
dem  6ffent]ichen  Gebäude  sind  Ton  keiner  Wich* 
ligkeit.  Nur  die  Granadüos  (Getraide-Magazine) 
sind  theils  um  ihrerBauart  und  ihrer  rothen  Ueber-*- 
tünchung,  theils  um  der  historischen  Erinnerungen 
willen  merkwürdig.  Hier  wurden  xkir  Zeit  der  et^ 
sten  Empfining,  am-24.]Vov.  1810,  mehr  als  200  ge* 
faogene  Spanier  vom  Pöbel  niedergemetzelt.  Uehrt»*' 
gens  würde  ein  grösserer  Aufwand  auf  öffentliche 
Gebäude  ziemlich  nnnntz  seyn,  denn  die  Stadt  ist 
ZOT  Regenzeit  grossen  Beschädigungen  durch  die 
den  Berg  hinabstürzenden  Fhithen  preisgegeben. 
Die  Berölkerung  beträgt  28000  Seelen,  wozu  noch 
an  18000  Bergleute  in  den  benachbarten  ^Iber- 
gruben  kommen.  Die  Stadt  ist  der  Hauptort  des 
gleichnamigen  Departements,  des  yolkreichslen  der 
ganzen  Republik,  indem  hier  1200  Menschen  auf 
die  GeTiert-Legua  kommen.  Sie  war  während  des 
ersten  ELxieges  der  Schauplatz  mehrer  heftigen 
Ekämpfe,  da  die  reichen  Bergwerke  die  Habsucht  der 
Terschiedenen  Partheien  in  steter  Aufregung  hie]-> 
ten.  Unter  den  öffentlichen  Anstalten  ist  die  Afüme 
gegenwärtig  durch  die  Bemühungen  des  General 
Don  Luis  Cortazär  die  am  "besten  eingerichtete  in 
ganz  Mexico.  Es  werden  jährlich  2|  bis  3  Millio- 
nen Pesos  geprägt.    Auch  Terdankt  man  dieseu 
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thütigen   Verwaitungsbeaaiten  die  Emohtnng  der 
Bergbau- tSchule. 

Der  Verf.  besuchte  die  berühmten  Bergwerke 
▼on  Guanaxuato,  welche>  ebenfalls  von  einer  eng- 
lischen Gresellschaft  bearbeitet  werden.  Nur  vier 
Engländer  sind  als  Oberbeamte  angestellt.  Die 
Unterbeamten  und  Aufseher  sind,  so  wie  alle  Ar- 
beiter ,  sammtlicb  Mexicaner ,  welche  mehr  ihren 
Vortheil,  als  den  der  Compagnie  im  Auge  haben, 
so  dass  der  Gewinn  für  diese  weit  geringer  ist, 
als  bei  den  Minen  von  Beal  del  Monte, 

Am  3.  Aug.  setate  der  Verf.  seine  Reise  fort 
mid  kam  über  Säao  nach  Leo/tf  in  dessen  flacher 
und  fruchtbarer  Unogcbung  unter  andern  viel 
Chile-Pfeffer  gebaut  wird.  Diese.  Stadt  ist  eine 
der  betriebsamsten  und  wohlhabendsten  der  Re- 
publik, obschon  sie  wie  Silao  nicht  mehr  als  2-  oder 
3000  Einwohner  zahlt.  Man  findet  hier  nament- 
lich viele  Weber,  welche  Hebosas  verfertigen,  eine 
Art  bunter  Shawl's,  die  allgemein  von  den  mexi- 
canischen  Frauen  getragen  werden  und  in  welche 
selbst  die  halbnackten  Indieninnen  ihre  K5pfe 
und  Schultern  hüllen ,  die  Manner  nachahmend« 
welche  sich,  in  der  Umgebung  von  Leon  gleich- 
falls beinahe  ohne  andere  Kleidong,  selbst  bei  der 
grössten  Hitze  in  ihre  weiten  S^üp^s  einwickeln. 

Die  kleine  Stadt  Lagos  hat  ihi«Q  Namen  voa 
den  Seen  (Lagoä)^  die  sie  umgeben.  Dii^  Gegend 
v^n  Leon  b^  La^s  wird  auietst  uafruchtbar  und 
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ode,  umd  bleibt  dies«  aueb  mekre  Leguas  Übet 
leutere  Stadt  biaaus ,  wo  das  Land  beiigig  wird, 
mit  HaidepfLaDzen  bedeckt  und  Yoa  ti«£en  Scblucb* 
tea  diurchscbnitten  ist.  Man  findet  bier  ^i^^^on** 
hänfen  von  solGber  Grosse,  das»  der  Boden  anf 
einen  Umkreis  Yon  1  bis  2  Klafter  davon  «i 
Grunde  gericbtet  wird. 

In  San  Juan  de  los  Lagos,  12  Legnas  Toa 
der  Stadt  Lagos,  in  einer  Beigscbiucht  swiscbeD 
uafraohtbaren  Felsen  gelegen,  überrascbt  den  Frem* 
den  der  Anblick  einer  scbönan  K-irohe  mit  einer 
Kuppel  und  zwei  Tbürmen.  Sie  führt  die  Inschrilk 
BasiUea  laierantnsis  und  ist  als  eine  der  grössten 
und  schönsten  Kirchen  Ton  ganz  Mexico  dieses 
Titeb  würdig*  Die  Stadt  ist  jetzt  ziemlich  yer-^ 
ödet,  scheint  aber,  nach  den  reich  verzierten  b&b^ 
sehen  Häusern  zu  urtheüen«  während  der  spani- 
schen Herr(»chnft  sehr  wohlhabend  gewesen  zu 
seyn«  Sie  hatte  besondere  PriYilegien ,  die  si« 
auch  noch  gegenwärtig  besitzt..  Im  Dezember  wird 
ein  grosser  Jahrmarkt  {Ftria)  gehalten,  welcher 
acht  Tage  dauert  und  eine  Menge  Menschen  hef* 
beizieht,  so  dass  die  Stadt  um  diese  Zeit  eines 
höchst  lebhaften  und  maleriAthen  Anblick  gewährt*. 

Die  Gegend  blieb  über  San  Juan  hinaus  viele 
Leguas  weit  meist  unfruchtbar  und  weiiig  ange-r 
baut.  Als  der  Verf.  am'  6.  Aug.  die  fiacienda  San 
Antonio  und  das  schlechte  Mezon^  wo  er  tiber- 
nachtet  hatte,  yerliisss,  war  ein  kleiner  Floss  vom 
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Regen  so  angeschwollen,  das8  er  nicht  darchwatet 
werden  konnte.  Menschen  und  Gepäck  mussten 
daher  in  einem  schlechten,  ans  einem  hoUen 
Baume  bestehenden  Kahoe  übergefahren  werden, 
während  man  die  Pferde  und  Maalthiere  nebenber 
schwimmen  Hess.  Die  Arbeit  und  die  Beschwer- 
den, welche  das  Abladen  und  Einschiffen  des 
Grepäeks,  so  wie  am  andern  Ufer  das  Ausschiffen 
und  Wiederaufpacken  yerursachten,  waren  unbe^ 
schreiblich,  um  so  mehr,  da  beide  Ufer  nur  aus 
Sumpf  und  Roth  bestanden.  »Welche  Gontraste 
in  diesem  Lande  !a  -  ruft  der  Verf.  aus  —  »hier 
prachtvolle  Paläste,  Kirchen  von  Quadersteinen 
erbaut,  und  ungeheure  Wasserleitungen,  und  einige 
Leguas  davon ,  auf  einer  Hauptstrasse,  nicht  ein* 
mal  eine  einfache  höheme  Brücke!« 

Die  Gegend  wird  jenseits  des  Flusses  frucht- 
barer und  besser  angebaut.  Man  sieht  Tausende 
Ton  Haasen ,  denen  aber  nie  ein  Jäger  nachstellt. 
Die  Hütten  des  Landvolks  bestehen  ans  grossen 
-vulkanischen  Steinblöcken,  die  ohne  Mörtel  oder 
Moos  «wischen  den  Fugen  auf  einander  liegen, 
und  sind  mit  Stroh  gedeckt.  Unweit  T^fotüUm 
entdeckte  der  Verf.  die  oben  erwähnte  P}rramide, 
deren  Bauart  Ton  den  östlichem,  bei  Mexico,  ab- 
weicht. Sie  ist  die  einsige  bekannte  im  wesdichen 
Theüe  der  Republik.  Die  Stadt  Tepatttlan  hat 
eine  hübsche  Lage  auf  einer  kleineo  Anhöhe.  Der 
höchst  fruchtbwe  Boden  besteht  aus  einem  rotfae« 
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Letten.  Die  Kirche  uikI  die  auf  der  Anhöhe  xer^ 
streut  gelegenen,  aus  dentselben  Letten  gebauten, 
^rigen  Häuser,  mit  Giebeldächern  Tersehen  und  mit 
Schiefer  oder  Stroh  gedeckt,  gewahren  durch  ihr  ro- 
thes  Aeossere  und  den  Abstich  gegen  das  Grün  um^ 
her  einen  heitern  AnUick*  Die  ganze  Landschaft 
verliert  hier  den  orientalischen  Charakter.  Der  Gae» 
tus  -  und  noch  mehr  der  Aloe  -  Pflanzen  werden 
immer  weniger.  Auch  tritt  an  die  Stelle  des  Jhd^ue 
die  j4guardiente  (Branntwein) ;  die  an  Europa  erin* 
nemde  Bauart  der  Häuser  scheint  zu  beweisen,  dass 
ein  grosser  Theil  dieser  Gegenden  erst  nach  der 
Eroberung  bevölkert  worden  ist.  Alterthflmer  sind 
selten  und  die  wenigen,  welche  man  findet,  sind  mit 
Ausnahme  der  Pyramide  von  Tepatitlan  nur  rohe 
Bauwerke.  Die  Indier  scheinen  sieh  bei  ihrer  Ein- 
wanderung nur  vorübergehend  hier  aufgehalten  sn 
haben;  erst  weiter  nördlich  trifft  man  zahlreichere 
Spuren  derselben  an.  Ihre  Rasse  bat  sich  hier 
zuerst  mit  den  aus  Afrika  eingeführten  Negern 
vermischt. 

In  Guadataxara  angelangt,  erfuhr  unser  durch 
die  vierzehntagige  Landreise  abgemattete  Verfasser 
mit  Vergnügen,  dass  das  Schiff,  welches  ihn  nach 
den  Sandwich-Inseln  bringen  sollte,  in  Mazatl.tn 
noch  nicht  angekommen  sei.  Er  konnte  sich  da- 
her einige  Zeit  in  dieser  grossen  und  merkwürdig 
gen  Stadt  aufhalten.  i»Der  Theil  des  Landes,«  — 
bemerkt  er  —  «welchen   ich  von  der  Haiqytstadt 


S88  B&INN1IBUKGKN 

bis  hi<sher  durchschnitten  hatte ,  yerspricht,  wenn 
ciBSt  Ruhe  und  Ordnung  hergestellt  seyn  werden, 
der  Mittelpunkt  der  Bildung  und  Betriebsamkeit 
au  werden ,  deren  Fortschritte ,  aller  Hindernisse 
ungeachtet,  schon  jetzt  bedeutend  sind.  £in  fast 
jungfräulicher,  höchst  fruchtbarer  Boden,  und  ge* 
werbfleissige  Städte  müssen  fortwährend  die  Bevöl- 
keruag  yermehren,  welche  schon  jetxt  sehr  an- 
sehnlich genannt  werden  kann,  wenn  man  sie  mit 
den  andern  Provinzen  der  Republik  vergleicht, 
namentUch  mit  den  südlich  von  der  Hauptstadt 
gelegenen,  wo  zwar  die  Gultur  des  Zuckers,  des 
Tabaks  und  der  Cochenille  einen  weit  grössera 
Nuteen  bringen,  das  tropische  Klima  aber  jenem 
Grade  von  CiYilisation  und  Tbätigkeit  entgegen 
ist,  welchen  man  nur  in  gemäss^^n  Landstrichen 
antiiffit.« 

Guadalaxara^  die  Yoruehntste  Stadt  in  diesem 
westlichen  Theile  und  die  «weite  der  Republik, 
Teespricht  einst  der  Hanpt- Stapelplatz  für  den 
gesammten  Verkehr  der  Küste  des  Stillen  Meeres 
sto  werden.  Sie  enthält  60-  bis  80000  Einwohner, 
worunter  nur  wenig  Fremde,  Die  G«bäude  sind, 
obwohl  mit  Giebeldächern  versehen,  im  Ganzen 
doch  im  maurischen  Styl,  wie  in  der  HavaAa, 
aufgeführt,  die  Hofräume  mit  Bogengängen  (^or^ 
taUs)  umgebien  und  mit  Orangen  •  odef  andern 
Fruchtbäumen  Und  Blumen  geziert.  Die  Strassen 
sind  schnurgerade  angelegt    und  es  giebt  einige 
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ichüne  PUue. '  Djbe  Portales ,  welcbe  in  andern 
nttucanisohen  Siädten  mir  den  Hai4}jkplau  eiozo- 
fassen  pflegctQ ,  enicKcketi  sich  hier  auch  längs . 
den  fianpfestrasMn  and  g«hen  dieaen  ^  im:  Yttrhia* 
dimg  mit  dert stets  herrachendeti  Kegsamlieitr  einen 
heitern  Anblidu  -rr  Unter,  den  «Iffentllcben  (Je- 
bauden  .stieht<  die  neuerrich&ete  Kathedralis.  durch 
ihre  Einfachheit  TQirtheilhaft  gegieu:  die  andern 
m^xieanischen  Kirchen  ah ,  iveiche  iq  der  Regel 
mit  KofitbarLeiten  übearliden  sind.  Das  vomErs^ 
bischof  AlGolde  (jyar  iVv^-^n^  Alcalde').  gestiftete 
Krankenhaus  ist  eine  der  merkwürdigsten  Anstalten 
dieser  Art.  Es  enthalt  1000  Betten*  Die  Einkünfte 
b^e&n  sic^  urs^Un^ch  aufdie/o^^i^e  8nmme 
(iina  somme  «mmüU)  von  einev  MüUm  Bssos.  Seit  der 
Resolution  sind  sie  auf  ^4000  Pesos  herabgekommen» 
Die  Schönen  Künste  werden  in  Guadakxara 
nicht  ohne  Erfcdg.  gepflegt*  E$  ist  küxtlich  eine 
Akademie  für  Zeiobenkunst ,  Malerei,  Baukunst 
und  Bildhauerei  errichtet  worden«  Aber  was  det 
Sudt  besondern  Gkmz  verleilit,  ist>  die  ümversüät^ 
mit  welcher  ein.  Gymnasium^  Clamtro  genannt, 
Teibunden  ist»  welches  aus  den  Doctoren.der  vier 
Faoukaten  besteht».  Die  Studenten  tragen,  wie  in 
Misnico,  einen  schwarzen  JLeibrock  mit  reihen  (in 
Mexico,  blanen)  AufKohl^gen,  und  auf  deriBnut 
saib'  ein4r<  Stickerei  veitsiert,  welche  fast  wie  ein 
Qrdensaiem  aosaieht.  So  altvaterisch  wie  diese 
Tcackt  ist  auch  dier  Geifrt, :  der . auf ,  den-  i94xica* 
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niscfaen  iJiiiTershateD  herrscht.  Die  gdsrünehM« 
chen  akademischen  Titel,  wie  BachiUer  (Bacca- 
laureus))  Licendado^  fatfrt  man  häa6g  im  fiesell- 
schaltlicken  Umgänge,  doch  ist  man  nicht  so  eitel 
darauf  wie  der  Anglo- Amerikaner  auf  seinen 
Doctor  oder  I^ofessor,  Ueberhaupt  ist  der  Mexi* 
caner  nicht  so  titelstols  wie  sein  nOrdticher  Naeh« 
bar;  nnr  gebietet  die  dem  Spanier  angebonie 
Höflichkeit,  die  yor  der  Revolution  gebrjiuchlich 
gewesenen  adeligen  Prüdikate  beimbehalten,  nnge» 
achtet  diese  gesetzlich  abgeschafft  sind.  Er  sagt 
daher  immer  noch;  el  conde  de  Regia  (Graf  Re* 
gla),  el  conde  de  PeAasco  u.  s.  w. 
')  Die  Greistlichkeit  ist  sahlreieh  und  die  kirdi- 
Kchen  Feierlichkeiten  werden  mit  dem  grössten  Ge» 
prange  begangen.  Jeden  Sonn-  und  Feiertag  finden 
öffentliche  Prosessionen  ku  Ehren  der  Schutzheiligen 
der  yersehiedei^en  Kirchen  Statt»  Das  Bildniss  des 
Heiligen  wird  dann  unter  mititÜrificher  Musik,  nrage- 
ben  Ton  der  Geisdickkeit,  den  geisdichen  Bruder^ 
Schäften  mit  brennenden  'W'adi'skersen,  und  von  den 
Trappen  begleitet,  durch  die  Strassen  der  Stadt  getra- 
gen. Letztere  sind  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Shacwls, 
seidenen  Tüchern  und  andern  Stoffen,  Bkiraen  und 
Laubwerk  geschmückt,  wdcfae  Letztem  die  FmiMH 
an-  Schnüren  befestigen,  die  Ton  einem  Fenster  zum 
andern  gehen.  Üie  Damen  sitzen  in  weisser  Kleidung 
vor  den  fiansthören,  und  das  gemeine  Volk  dringt 
sich  in  seiner  buntlarbigen  Mmtionaltraofat  im   den 
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StTMsen,  vahf«iiil  alle  Glocken  der  Kirchen  läntea 
vnd  aoHstei^nde  Raketan  in  der  Luft  serplatse». 
Die  Sitten  und  GebrÜuche  sind  fast  dieselben 
wie  in  der  Haiii|vtStadt;  doch  w<dlte  der  Verf.  be- 
merken, dass  der  Fremde  hier  besser  aufgenom- 
men werde  ids  in  irgend  einem  andern  Orte  der 
Republik.  A«ch  die  Tracht  ist  wenig  tob  der  in 
Mexico  Terschieden ;  doch  tragen  die  Damen  we- 
der Mamillen  noch  überhaupt  schwarte  Kleidung, 
'sondern  Itohte  Farben  werden  Torgezogen.  Mwa 
sieht  sie,  wie  in  der  Havafia,  Nachmittags  an  des 
Fenstern  des  Erdgeschosses,  wo  sie  Besnche  an- 
nehmen und  nch  mit  Torobergehenden  Bekannten 
unterhalten;  oder  sie  ei^ehen  sich  des  Abends 
nnter  den  Porude$,  Diese  Portale»  xeigen  auch 
den  Tag  über  Yiel  Leben  und  Regsamkeit.  Hier 
h^en  die  Kauf*-  und  Handelsleute  ihre  Gewölbe 
und  Kramstelien,  wo  man  die  raannichfaltigsten 
Gegenstünde  beisammen  antrifft.  Neben  der  reir 
chen  il/eircena,  die  alle  Luxus-Artikel  Ton  Europa 
enthält,  st^t  der  Tisch  der  indischen  Obsth&nd- 
leiinn  und  Limonaden -Sckenkerinn,  welche  mvt 
derselben  Hand,  die  so  eben  die  Toilette  ihres 
Siughngs  gemacht  hat,  Atolle  (ein  aus  Mais  und 
Zucker  bereit^etes  Geuänk),  Limonade  und  andere 
Etfriscfauagen  kredenst.  Die  Kaufläden  haben, 
wie  reieh  sie  audi  sortirt  seien^  keine  Auslagen, 
welche  etwa   die    Diebe    in   V^suohung    fähren 

kannten.  Wie  in  der  Hauptstadt  werde  u  alle  LJE- 
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den  und.  GewöUbe  atas  Futbfati  vor  Diebfttaiilen 
mit  SpnneauQteDgang  geMklQ3$en:  .und»  nur  »die 
.Wirthshäiiser  .und  Höklccg^eMöIbB  hleiben  lusneun 
Uhr  ofiBen»  Dasselbe  ist  d^r  Fall  (väiuiead  der 
Siesta  f  von  ein.  bi^i  'driei  Uhr  jNftcbniüttags.  Die 
Portales  siod  deo  g«ozen>  Taig  liindfttr«^  T»n  X«- 
pero«-  besetn»  welobe  auf  und  ab  g«ifciftnd.  Gielegeii- 
beÄt  siücbeii,  it^end  eineb  Ue^si  Hakidsiveicb  aiis- 
zaiährea,  während  ihre  Uibeosrärdigön  Weiber 
wad  Xoebter  .die  Tische  der  ßffdDUiofaeia  Scfavei- 
b«r  «mUgenä^  die  mit  der  QrüU  auf  der  Nlise  kalt 
und  ernst  die  «ihnen  dictirtfen  I^btesb^fohen  ab- 
fassen,  oder  >  die  B^üeidsscfarBibed  »an  innglücklicbe 
Anbeter,  weläbe«  tr»l»  d«r'Xiauigkeit;de;r'Me8igQn 
!GenchitepersoD6n ,  duram  ^nug.^wt^eii  ^ '  sich  •  ms 
£4Vk;eZ.  (GefÄDfoiss):  einsperriso  BU/lassdn.  Erst  am 
Abend- feiehAisidd' das  Luttpisngesiiidie)  zurück  und 
die  ,  PartaliM  •  werden  imiq  der  .  SammelptLalz  der 
«Scheinen  Welt.«  .:      •       • 

Es  ^ebt  in.  >GuAdaItixä)'a  eine.  Meogis.Mieth- 
-kutsohetr,  did  waik  auC  fiin^t  Art  yq&  Boalerard 
beisammen  Endet,  «ind:  aus««dMklb.d«^  Stadt  einen 
i'ajeoy.Abftn  fco  eine  kleine  ^/oivlBiicii  die  aber  wenig 
iheisucbt  zu  wecden  scheint^:  Ai«ehi»iA  siendiehger 
•räumiges  Tbeatentdst  hi^<,..i«ö  «ndb^re.  Mitglieder 
.der  ;ilialiäoiädbcn/-iOpitt  ialMLesiflo  jab«H«h  «wei  Mch 
jkate  VoitsteUuiignn.  gebeni  '  Defer.  ¥er£,  wfiihiife  dam 
-Benefiz  d«r  Prima /Dannay'.Signofa-^i^lMA^  d/4ri»*- 
üfibtdstea  SängeiiBii.  fifaxiios  »bei^;  Di«  Art,  wie 


man  ihr Taleot würd^te«  war  fiir  aie ebenso sdimei'* 
chelbaft  alt  ge^nnyolL  Man  sclimüolcte-  sie  am 
Enda  ddr  YoriteHuag  (JVormb)  mit  einer  Lorb«er* 
kroaC).  die  gans  mit  Onzas  (Goldstüoken  von  hei* 
lau%  36  fl.  G:  Mi)  besetat  t?ar^ 

.  Man  lebt  in  Guadaiaxxa:  wohlfeiler  als- iil 
jeder  andern  Stadt  der  Repabtih,  nnd  die  Kost 
laetet,  obsdhon  naob  der  Landessitte,  mehr  Ahr 
wechslnng  ala  jsdbit  in  der  Hauptstadt,  da  maa 
hier  nacht  nnr  dieselben  Pro^kte  wie  dort^  son» 
dem  «ttcb  die' Erzeugnisse  der  nicht  ytett  entfernten 
lÜerra  cälkM6  (des  heissen  Landes)  baben  kann. 
Bioe  Frucht  ist  Torsügüch  gescliätzt)  die  Aßua*- 
oaU^  welche  »an  in  Sappen  oder  auch  als-sSalat 
mit  Granaten  gemischt  geniesst.^  Fische  ■  eihült  maA 
ans  dem  See  €hapala;  sie  sind  die  biisten,  die 
man  im  Innern,  des  Landes  antrifft.  '  Gcfrcornesiist 
aeken^  -man  kann  es  nur  haben,  wenn  es  hagelt 
die  Hagelkörner  werden  dann  soi^ültig  gesamr 
melt  und  aufbewahrt.  —  Man  bereitet  in  Guadä« 
laxara  besaoders  iriel  in  Ztutker  eingemachte  Früchte 
(jDulDes)^  hamehtlich  Quitten  (i^Umbfillos),  Birnen 
(^Peras)^  Aepfel  (ßfantanai)  und  Pfirsiche  (Dura»^ 
not)*  Sie  wetden  inbdlaernen  Schachteln  ingroSr 
ser  Menge  auch:  nach  den  .andern  Departements 
versendete  Haluptsächlieh  -  die  ]>fonoen  der  aahl<- 
rei^en  Klöster  beadbXftigen  sich  mit  diesem  Zweige 
der  'ZuckefMekerei*  In.  dem  KLoetfiif'Santa  Maria  da 
Gradas  ver£ortigOii  die  Nonnen  auch  eine  Art  Ess^ 
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gesdarr  ans  «hier  wohlriechencleo  Erde,  welche 
man  nach  dem  Orte,  wo  sie  gegraben  wird,  Ton/da 
nennt.  Die  Gef Ssse  behalten  viele  Jahre  lang  den 
dieser  Erde  eigen thnmlichen  angenehmen  Geruch. 

Guadalaxara  zäehnet  sich  nicht  nur  durch  die 
Bereitung  dieser  Gegenstände -der  Gastroncmie  und 
des  Luxus  aus,  sondern  auch  durch  seine  xahlret- 
eben  Manufakturen  yon  Rebosos  (groben  Sbawls) 
und  andern  Geweben,  hauptsXcUich  aber  durch 
Lederartikel,  wie  die  BaUts  vacquertu,  eme  Art 
kurzer  Stiefel,  nach  Umständen  mit  Stickeraen, 
«reiche  man  auf  der  Reise  als  Fussbekleidung  ge^ 
braucht.  Ueberhaupt  erschien  diese  Stadt  unserm 
Verfasser  als  die  gewerbfieksigste  in  gai»  Mexico. 
Die  yerscbiedenen  Gewerbe  sind,  wie  im  Orient, 
jedes  in  besondem  Strassen  beisammen«  Die  ar- 
beitende niedere  Volksklasse  ist  aber  auch  hier, 
wie  in  den  europäischen  Fabrikstädten,  die  sittKch 
▼erdorbenste  und  übertrifft  in  dieser  Hinsicht  selbst 
die  in  der  Hauptstadt. 

Der  Verf.  Terliess  Grnadalaxara  am  22.  Aog. 
und  kam  nach  einer  ungemein  beschwerlichen  Reise 
während  der  ftegenseit,  deren  Leiden  ihm  noch 
durch  seine  boshaften  Diener  Termehrt  wurden, 
nadi  der  nur  wenige  Leguas  Ton  der  Küste  des  Stil* 
len  Meeres  entfernten  Stadt  3^ic.  Er  hatte  mekre 
Mäulthiere  auf  der  Reise  yerloren  und  die  iabrigea 
waren  so  ersch<»*pft,  dass  es  ihm  unmOgKch  war, 
weiter  zu  gehen.    Da    auch    das  erwartete  Schiff 
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iMch  nicht  angekommeii  war,  so  Terweflte  er  ei-^ 
ni^  Wochen  hier  im  Hause  des  Kaufinanns  Forbe*. 

Tepic  ist  eine  Stadt  von  etwa  10000  Einwoh-»- 
aem  und  in  gerader  Linie  nur  7  Leguas  Tom  Hafen 
San  Blas  entfernt  f  die  gewöhnliche  Strasse  aber 
hetrügt  der  rielen  Krämmungcn  wegen,  die  die  Ge- 
birge Terursachen,  210  Legaas.  Da  in  Jan  Biat 
cur  Regenzeit  das  Weobselfieber  herrscht,  so  haben 
sich  die  über  diesen  Hafen  ihre  Waaren  besiehen- 
den  Kanfleote  in  Tepio  niedergelassen,  welches  höher 
liegt  nnd  sehr  gesund  ist^  und  diese  Stadt  ist  daher 
der  wichtigste  Handelsplatz  der  Westköste  gewor» 
den.  Wenige  Städte  in  Meiico  zählen  unter  ihren 
Jlewohnem  so  viel  reiohe  Leute,  ohne  dass  jedoch 
die  Vermehning  der  Glöoksguter  einen  besondem 
günstigen  Einfluss  auf  höhere  Gesittung  bis  jetat 
gsättssert  haue.  Gleichwohl  steht  Tepic  in  dem 
Rufe  eines  angenehmen  Aufenthalts  und  diesen  ver- 
dankt sie  den  engUsohen  Seefi^rem,  die  ach  Ton 
den  Beschwerlichkeiten; etner  langen  Reise  hier  er^ 
holen  nnd  besonders  von  dem  Hause  Barrom  und 
Forbes  gastfrei  angenommen  werden.  Der  reichste 
Mann  in  Tepic  ist  eia  Mestite,  ein  gewesener  Lie* 
ferant,  welcher  eine  Million  Pesos  besitzt. 

Der  Verf.  wohnte  etaem  Maskenbälle  und  an- 
dern Festlichkeiten  bei,  welche  zu  Ehren  der  mexi- 
eanischen  UnabhäDgigkeitsedüamqg  Ton  der  Stadt 
vesanstaltet  wurden»  Man  hatte,  da  ebendamala 
die  Franzosen  die  Festung  San  Juan  de  Ulua  be- 


iagerten|!'«iif  emem  öffentlichen  PUtae  eineNtdin> 
bildung  diescd  Castells  Toa  Pappendeckel  erridfr** 
tct,  und  tagieick  ein  franzJüsisehes  Kriegsschiff  dar- 
gestellt, Alles  mit  Raketen  und  anderm< Feuerwerk 
angefoUt»  welches  jedodbi  da  ein  Donnerwetter  in 
Anzüge  war ,  noch  -  vor  Einbruch  der  Naoht  aA* 
gesundet  werden  rausste.  Es  yer^ekt  sieh  ron 
selbst,  dasB  das  Castell  den  taplecstfen  Widecstand 
leistete  und  dass  das  Schiff*  in;  die  liuft  springen 
loUte.  Aber  das  Feuer  nahm,  eine  veHLehrte  Aieb- 
tung  und  die  Raketen-  flogehf  auf  die  Zuschauer, 
welche  yöÜ  Verwirruhg.nacfa  allen  Seiten  davon 
liefen.  Auf  dem  Maskenbälle  ging.es  Biemhch-stiü 
EU.  -  Die  guten  TeffUfueiios  spazierten  wie  Büdsäu«» 
len  hin  und  her,  oh^e  .ein .Wort  ;mit>  einander  su 
weeliseln.  Die  «faeasteh'  wiupen  als  Türken  und 
Schweizer  .maskiru  Nur*  iwei^  Maskisn,  eine  ab 
Karl  y.^  die* wandere  als.  Indieiinn,  wikden  aaoh 
in  einem  -europäischen  Salon-  angenehm  au^^üal- 
len  stjn»  Die  Tänäe  waren  >  WalzJäs ,  Quadrüleh 
nnd  GontretüDBe.  Die,  N«tioBali*T«nBe  sind  gana 
in  Vergessenheit  {gcrathen,  nur.  der  JEantbe .( Jarabc) 
wird  noch' Yom- gemeinen  Volke  .gelanzt.  Uebii- 
gens  gingi  .es  sehr  EW&nglds.zu.  Die 'Zofe  sass  oft 
auf  derselbed  Biok  neben. ihrer  Gebieterinn. 

Auf  die  Nachricht',  dass  idas  ersehnte  Schiff 
in  Mazatlan  angekonknen  sei,  retliess  LefwensUm 
am  26.  SepL,  während  die  schlechte  Jahressat 
noch  ankielt,    die  Stadt  Tepit  wkd  »war  mit  ge^ 


kkioea  St»d%  am  fii^  Grar^  de  TaloUnlafi  (ßwsk 
Bio  de  Sa/Uiß^Q  gea^^uml)  -v(h»  ¥W.  I^ünvoiioeri», 
welcWvQQ  Bamkiwolleii>*.UD4l)lai^bd4L  l^Mm  Mrurdf 
die  Ge^od  immev  wilder«.  .Die  ^erge  sind. jxiit 
WaldvdB^Qo,  bedeokipi  in  welglian .  si^U.  rtvilaend« 
Tbierjs  (/^Mitaa^utid  /Cuguare)  aufhaUe«.  Avch  Wdlf% 
Bär«Q^  wilde  SLaUen  nut  tioer  gtsfleci^tfaii  HaMt  W4f 
die  Leoparden,  Daobfe  (Te^onlbf^r  Qünuhhipr^ 
(^ArmadiÜQi)  uqd  nageheur«  wildes. SoUwein«  be-r 
▼iSlkem  diese  Landslricbe.  Weiterhin  V^^oiijoan 
an  den  Bip  .Gramde  de  JW»  PieärQ^  Alle  .Fli^w 
sind  hier»  «elbM  der  Rio  de  Santis^^  wäbr«iid 
der  troekeneüiJdhfefltteit  ^u  durchwaten  j  aber  ge- 
genwärtig klonten' sie  micht  obne  Räbae  i  iiWfi<?Ut 
werden,  was  .na^üiüf^  grossen  Alife(DtJ»^H<  vecucr 
tochte«  Eine ;  Xuegua  wieittur*  erreichte^  der  Yerf.  die 
Stadt /7o«a.iWbr«<i(*f-t>on  3^  bis  4000  EinwobnerQ, 
Sie!  JUegt  in  .eloeff  akililiiebflaeheiK  Gegend  .und  joauai 
findet  Jbier;  mitA^n  ^  eifteff.  Wildnias»  .sehr.  (friicbt<r 
barö  ILleefebkr  neb«t.'  einigiera  Jitiff^h"  und  Jodigo^ 
PflanauBgelu '  .Die  Cäroab  wächst  wild  nbdt^itfpt 
aleht  viel*   . 

■  Des  Verf.  baitte.  sJoh  beim  Uebe^rseieep  der 
Flüsse  I  ein' i  Fieber  .&iigeto|^n  und  wQllte  sipb-  i4 
£oia  JKfen'(<«.«img6/£age;(>£|^g(än. ;.  Ab(e^  leidet  f^M^d 
er  dieStädfciA  djer<gf$ssten  Aufr^g««^,  da  sq  ebß» 
die  Nacbckiit  «iikgdimfon  w»r,  dass  MasuHlan  tom 
General  Urrea  im  Namen   der  Föderalisten   n^ 


298  ntLtmsmmxm^ts 

500  Mann  Truppen  besetzt  worden,  welche  ans 
Guaymas  in  Galifornien  gekommen  waren,  wo  die- 
ser General  ein  Ptommciamerao  (eine  Reyolvtion) 
EU  Gunsten  seiner  Parthei  veranlasst  hatte.  £« 
hiess  soga^,  er  sei  auf  dem  Marsi^e  über  Rosa 
Morada  nach  Tepie.  Die  Nachricht  setzte  die  Ein- 
wohner, wellte  es  mit  der  Central-Regiernng  hiel- 
ten und  fdir  ihr  Eigenthum  fürchteten,  natürlich 
in  grossen  Schrecken.  Niemand  wollte  unsem  Rei- 
senden aufnehmen,  und  er  musste  sich  glu<^ch 
schätsen,  dass  er  endlich  bei  einem  armen  Schuh- 
flicker,  in  einer  halb  offnen,  dem  Wind  und  Regen 
preisgegebnen  Hütte  ein  Unterkommen  fand. 

Mit  grosser  Niedergeschlagenheit  überblickte 
er  seine  Lage  und  es  bangte  ihm  ror  der  Fort- 
setzung der  Reise,  um  so  mehr,  da  die  Arrieros 
sich  nur  um  ihre  Matflthiere  belsümmerten  und 
der  Mozo  an  altes  Andere  dachte,  nur  nicht  an 
sekien  Herrn.  Der  Schuhflicker  sachte  ihn  zn  be- 
ruhigen, indem  er  yerddierte,  dass  der  Creneral 
Vrrea  ein  »rechtschaffener  Mann«  (Hombre  de  ton) 
sei,  welcher  sich  nur  der  Regierungskassen  und 
des  Vermfigens  seiner  politischen  Feinde  bemiCck» 
tigen,  oincsi  Reisenden  aber  ungehindert  sieben 
lassen  würde.  Der  Verf.  hatte,  trota  dieser  sch^ 
lien  Worte,  hinlänglich  Spanisch  gdernt,  um  an 
wissen,  was  die  Worte  Hwiibre  de  bien  in  Mexico 
feil  bedeuten  hatten,  nmi  er  b^chloss •  daher ,  sei- 
ner Krankheit  ungeachtet,  am  folgenden  Tage  sich 
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Mtioder-  Aul  den  Weg  sa  sMchta.  Ungluddicher- 
weise  war  der  FIum  Imiteff  der  Stadt  so  aoge- 
sohiroOeii,  dass  er  nicht  durehwatet  werden  kennte, 
vnd  da  auch  keine  Fahrseuge  su  hekommen  waren, 
so  musste  der  Reisende  umkehren  und  abermaie 
awei  Tage  in  der  ffitte  des  Schusters  nibringen^ 
wo  er  dem  Regen  und  einer  erslickendea  Sonnen«> 
hitae  preisgegeben  war. .  Das  hnnderttheilige  Ther- 
mometer zeigte  am  29.  Sept.  um  %  Uhr  Nachmit- 
tags in  der  Sonne  50*  (=  40**  R.)  und  im  Schatz 

Erst  am  1.  Oktober  war  das  Wasser  i  so  ge« 
fallen,  dass  der  Ilnss  passirt  werden  konnte.  Ei" 
cuinapa,  etwa  mit  2*  oder  3000  E.,  war  der  erste 
bemerkenswerthe  Ort,  durch  welchen  der  Verf» 
im  Departement  Sinaloa  kam.  Die  Landschaft  ge» 
wann  jetzt  ein  anderes  Ansehen.  Bis  hieher  ging 
der  Weg  ohne  Unterbrechung  durch  Sämpfe,  Wie- 
senfluren (Praüies,  Savanen)  und  Urwälder;  über* 
aH  der  üppigste  Pflansenwuchs,  der  die  Luft  mit 
den  maimichfaltigslen  und  stärksten  Wohlgerüchoi 
crfülhe.  Hauptsächlich  findet  man  die  Guaco-PfLuae 
ißfioania  Guaeo  oder  Aiaco),  die  den  durchdiin- 
gendsten  Geruch,  hat,  in  grösster  FuUe.  Diese 
Pflanze  und  ihre  Wurzel  sind  das  wirksamste  be» 
kannte. Mittel  gegen  den  Bisa  der  giftigen  Repti« 
Itea,  Ton  welchen  diese  Gegend  wimmelt.  Die  In- 
dier  reiben  den  frischen  Saft  der  Pflanze  in  die 
Wunde  ein;  am  gewöhnlic baten  sl>er  bedient  mam 
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Mch  dat«  der  mit  Bhuwt^roia  destittineii  Wranel^ 
wShread'  man  kugleich  eiaige  Ttfopfdn  daTon  ia^ 
nerliok  ctmumurt.  Der  Verfb 'kannte  ainai  Peradn^ 
weicbe  ron  einem  Skorpiirii  {jilacran)  geHsiBea 
war  und  schon  die  gewöhnlioheii  Folgcfa,  SehmeiM 
xen  an-  allen  Gliedern  innd  Llharang  dei;' Zui^^ 
empfand,  id»er  d«rch  -  den  Gebvaiieli  des  Guaoo 
aal  der  Stelle  geheilt  .'wurde. .  Bekanntlich  liat  man 
diese.  Pfiaase.  Toe -einigen  Jahren  als-  HeüaMttel 
gegen  die  Cholera,  gerühmt  und  selbst  naah  Europa 
sind  Sendungen  davon  für  die  Apotheken  gemadit 
worden^  Man  hat  in  IVIexicö  eine  Volkssage,  dass 
dienerst«  Entdccknng  der  Heilksaftt  des  Guaoo  du^ch 
einen  Vogel  Tom  Geschldehte  der:  Weihen  oder 
Hithae^geieo*  fÜjK/onj'  yeranlas^  wovden  sei'  £ia 
Hirt'  sah  ;dem  Kamp£e'^  .dieses  Vogels  .  mit  •  dnaa 
Schlange  BÜ  üttd  beoierkt'e,  'dasis  ider  Vogel,-  so  oft 
er  gebisscik  ivjar,  nach  dar  Pflanae  (fldg^  daron  etwnis 
genaas.Hiid  auch . mittdUt  des  SehnaMs  ««was  in 
die  Wunde  stedtte«  hierauf  aber  den  Kampf  er« 
neneete.  Ins  er  die  Stolüange.besi^' hakte.  >  ]>ia 
Guacb  i-Pflaiiae  (wachst  nnr  in.  den  tiefen  liciBsea 
Gtogfeniden!  (ß^itrruicMUsnteai)^  gerade  da,  wo  ea 
die  meisten  giftigen  >  Thiere  giebt.r 

iiinker£jfluiiiiiyra>«ird  das  Iiand.  weniger  wfld^ 
aknr^gebiegiger  und  mit  Felshdöoken  bedeckt.  Anch 
dia  fliesseriden.Gewäaaer'  werden « immer  seltener 
nnd  'daaweii%etWasiler»  da^  niaiti  findet,  hat.eineh 
heakisiBhen  Geadimaok.    Aciforib  hat»  7  Legoaa  Ton 


.£80wiiA|ia,.  eine  häJ>0diB  Loge,  am  Ufer,  eines  Fi«*- 
•es,  »wisüheA' Bergen.,  und  mag  über  dOOOi  Ein- 
wohner haben*.  .Die'Sudt  ist  gut  gebaut  «nd  siebt 
feiajlkh  au«.  .Ea  mraren  «onat.  hier  beträchtliche 
Goktr^  und.Silbeh;r3^gwerJbe,  diie  aber  jetst  anl- 
.  gegeben  sind*  Sogar  der>  StrasaeoUes  soll  Erae 
enthalten»  Rosario  ist  d^  Hauptplau  für  den  Han- 
diel  xirischen  Maaatlän  und  d«n  Städten  des  In- 
metu*  Alan  /findet«  .daher  viel  if  ohlbabende  und 
•elbs*  sehr  reieite  Leute  hifiii.  \    . 

Dar  ¥eiif»  hÄtfe  saüt  Vergnügen,  4 aas  der  Ge- 
neral >Vrrßa  unweit  Ton  hier  geschbigen  worden 
»ael  .'und  das« t  er.  nua^  ungehindert  seiiie  Heise  fort-. 
aeUMi  Lottnte.  Am  7»  Qkt*  erbUcktg  ar  den  Hafen 
•TP**  MtxHitkm  und  den  SpÄ^gel  des  Stillen  Mee- 
.^tes.  »Ich  hatte  jeut¥  r^  schreibt  er  —  )«meiÄe 
Reise iToll«»dei.und  während  der  ungünstigsten  Jah- 
«fisaeit  .^in  gana«s  Festland  durchschnitten*  Gar 
«yielss  hatte  ich  yon  R^^n,  KUnM^^undJ^rankbeit 
-an.  erdulden,  aber  m.ehr  noch  von  d^r  Sioblecl^- 
4ig1wit  der  Einw^bnec  Was  war  das  ifiir  ein  Leben 
.auf  dieser  H(ase9..wo  ich  ganz  der.  Willkikr  von 
fiieiiPQhen  preisgegeben  .w«r^  derien  Hass  gegen  die 
iPremden  ihrer  Trenlosigkeitnur  ab  Vorwand  diente. 
XJn4  dmnoch  ist  mir  die.  Riickerinn^^ruDg  an  die*- 
4eii  Absobncitt.  meines  Lebens  eine -der  angen^huk- 

;D4  die  Abfahrt  des  Schiffes  noch  nicht  Sutt 
^d#yi  koniaa«.,so:;aBu^s^e  der  Yerf*  einig?  %fH4n 
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MaraUan  yerweileti.  Er  bezog  eine  Wohnung  der 
einfachsten  An  hei  einer  armen  mexicanischen  Fa- 
milie, wo  er  am  Tage  Ton  Millionen  Ameisen  und 
des  Nachts  Ton  andern  Gästen  gepeinigt  wurde, 
wahrend  ihn  eine  dünne  Wand  vom  Wohnsim- 
mer  seiner  Wirthsleute  trennte»  das  tugleicfa  ei- 
nigen Vierfüssern  zum  Aufenthalt  diente. 

Maualan,  unter  22^  nör dlieher  Breite,  ist  jetst 
der  wichtigste  Handelshafen  an  der  Nordwestköste 
von  Amerika  und  hat  die  Stdie  eingenommen, 
welche  unter  der  spanischen  Herrschaft  Acapuico 
hesass,  wohin  jährlich  eine  Gallione  aus  den  Pfai- 
fippinen  die  Reichthümer  des  Orients  hraohte*  Heut 
KU  Tage  hat  Acapulco  fast  allen  seinen  Handel  ver- 
loren; es  hetreibt  nur  noch  Kästenfahrt  und  iax 
tler  Landungsplatz  fär  den  Gacao,  welcher  ans 
Oitayaquü  in  Ecuador  nach  Mexico  gebracht  wird. 
Die  Häfen  San  Blas  und  Mazatldn  sind  jetzt-  die- 
jenigen, wo  sieh  aller  Handel,  sow<^l  mit  Europa 
als  mit  dem  übrigen  Amerika  und  mit  China,  coo- 
centrirt.  Gleichwohl  sind  sie  nichts  weniger  als 
Ton  der  Natur  be^mstigt,  denn  sie  bieten  den 
Schiffen  während  der  Stürme  der  Kegenzdt  keine 
•Sicherheit  dar  und  haben  noch  überdiess  das  Ui>- 
bequeme,  dass  die  zahlreichen  Flüsse  an  dieser 
Kflste  nur  selten  schiffbar  sind.  Die  Rios  de  7b^ 
lolotlan,  de  San  Pedro,  ^Acaponäa,  de  la  B^^tomm 
und  de  Matailan  sind  zwar  von  beträchtlicher 
Breite,  können  aber  selbst  beim  grösiMn  Wusei^ 


ADS  MEXICO.  303 

Stande  wegen  ihrer  seiohteD  uod  hficlist  unebenen 
JBetten  nur  tou  Kähnen  befahren  werden.  Der 
HauptTortbeil  Mazatlaruj  obwohl  der  Hafen  klei- 
ner und  seichter  ist  als  der  von  San  Blas,  besteht 
in -seiner  gesunden  Lage,  welcher  den  Kaufleuten 
gestattet,  ununterbrochen  hier  zu  wohnen,  wiih- 
rend  die  von  San  Blas  den  grdssten  Theü  des  Jah- 
res in  Tepie  zubringen  mtissen. 

Der  Handel  Mazatlans  besteht  Tomehmlich  in 
Waaren,  die  über  Faiparaiso  nach  Amerika  kom- 
men, in  teutschen,  englischen  und  französisch en 
Fabrikaten.  Auch  werden  aus  Nord-Amerika  und 
Frankreich  Cigarren,  Weine  und  Easwaaren  ein- 
geführt. Der  Handel  mit  Omton  ist  eben  so  leb- 
haft als  einträglich.  Man  bringt  von  dort  Seiden- 
waaren,  yerschiedene  elfenbeinerne  Sachen  und 
Thee,  welcher  an  dieser  ganzen  Küste  unter  dem 
chinesischen  Namen  Tscha  bekannt  ist.  Alle  aus 
den  hiesigen  Häfen  zurückkehrenden  Schiffe  neh* 
men  als  Rückfracht  Silberstangen,  Pesos  und  cali- 
fomische  FärbehSlzer  mit. 

Eine  bemerkenswerthe  aber  wenig  bekannte 
Thauache  ist,  dass  die  englischen  Kriegsschiffe  in 
den  westmexicanischen  Eütfen  herrliche  Geschäfte 
machen,  indem  sie  sich  hauptsächlich  mit  der  Ueber- 
bringung  yon  Baarsummen  befassen,  welche  dif 
Kanfieute  Ton  San  Blas^  Mazatlan  und  Gut^mat 
ibvils  für  Waaren,  iheils  zum  Behuf  Ton  Cur»- 
specnlationen  nach  CMU  und  England  schickem 
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Dieser  Weg  der  VerseiKiiiiig  ist  ilatarliefa  Tiel  si- 
cherer als  der  Transport  zu- Lande  i»ach  Veracrus. 
£s -konknit  d^fa^r  jähriioh  im  Mönät  Januar  eiii 
«ngÜSsokes  KLrieg^sohiff  Tön-  <Aet  SiaCMni  des  StiUea 
Miserlss  nach  der  Westküste .  von  Mexico ,  unter 
dem  Vopwande  <  den  brtttischeti  HsEsdel  zu  be^ 
sefaütaenyin  Wahrheit  abbr/'  um  im  März  mit  der 
Kleinigkeit  von  1,300000^  bis  1,800000  Pesos  in 
Oaarem  •  »oder '  in  Barren  'vricdei«  abzureisen.  Die 
FrovisiÄn  für'diesen  Transport  belauft  sieb, auf  etwa 
ft  Prozent y  ron-  Mreio&em  «in  Drittel. der  Capitäa 
des  Schüfe»,  ein  Drittel  der  Adanral  der  Statioti 
und  ein  Drittel  das  Seeho^pltal  in  G^eenwich  ep- 
hSit,'  so  das«  die  christliche  Liebe  ausgleicheil- muss, 
was  etWa>  zu  viel  Metkantat^schc^s  in  diesem  Yei** 
fahren  -liegen  könntie;  Die  jin^^o^  Amerikaner,  irel- 
ehe  keine  Geiegenheit  sich  dintumiscben  yersüi»- 
men^  wo  äs  Geld  zu  yerdietien  {monefmaking) 
giebt,  haben  sich  mit  ihrer  Marine  zu -denselben 
Dienstleistangen,  wenigstens  bis  F'alparaiso^  erbo- 
ten, sind  aber  weder  von  denmexicanischen BLauf- 
l^tttten  der  Küste ,  noch  Vdn '  ihren  '  eignen  Lands- 
kuteu' dieser  Ehre  gewötdigt  worden« 

Am'  hSafigsten .  sind  die'  Vcrrbindungen  Masat- 
lans  uiit  San  -Mläs  und  Torzdglicb  mit'  €!üitfemien. 
Die  HtCfear  La''pM  und  L&teHQ  be^iehea  ilwen  Be- 
darf von' läer.  Die  Hufen  Von  Nen-Californien, 
wie  Sah  DUgö,  San-  Franeidöo  'Und  der  wichtigste 
von  allen,   Mmiire^f-  verkehreb<$o««U'  mit  San 
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Sias  als  mit  Mazatlan^  am  meisten  aher  mit  Letz- 
kenn,  obwohl  sie  auch  viele  Bcclürfnisse  von  den 
Sandwich- Inseln  erhalten.  Am  lebhaftesten  jedoch 
ist  der  Verkehr  zwischen  Guuymas ,  am  Califor- 
nischen  Busen,  und  Mazatlan, 

Ausser  dieser  Handelswichtigkeit,  welche  Ma- 
zatlan  seit  etwa  sechzehn  Jahren  gewonnen  hat, 
kann  der  Ort  auch  durch  seine  Umgebung  später 
zu  noch  grcjsserer  Bedeutsamkeit  gelangen,  wenn 
manche  zur  Ausfuhr  geeignete  Artikel  in  grosserm 
Massstabe  gepflegt  werden  sollten.  Darunter  ge- 
hören namentlich  der  Guaco  und  der  Kautschuk- 
Baum^  hier' Igera  genannt.  Den  grössten  Gewinn 
aber  dürfte  die  Perlenfischerei  versprechen,  wenn 
sie  sich  über  den  ganzen  Busen  von  Californien 
verbreitete.  Man  verwendet  dazu  in  Mazatlan  Ka- 
nakaSf  Eingcborne  der  Sandwich -Inseln,  welche 
vortreffliche  Taucher  sind.  Sie  springen  aus  dem 
Kahne  oder  der  Schajuppe  ins  Meer,  bleiben  hier 
eine  halbe  Minute  und  brechen  die  Austermuschel 
mit  den  Händen  ab.  Diese  Muscheln  sind  sehr 
gross  und  haben  etwa  18  Centimeter  (beinahe  7 
Wiener  Zoll)  im  Durchmesser.  Die  Perlen  sind 
von  einem  schönen  Wasser,  aber  sehr  ungleich, 
was  allerdings  ihren  Werth  im  Vergleich  mit  den 
orientalischen  vermindert.  Zuweilen  findet  man 
sehr  grosse  und  schone  Perlen  von  birnenförmiger 
Gestalt.  Gewöhnlich  bezahlt  man  den  Tauchern 
6  Realen  für  das  Dutzend  Austern.    Die  Muscheln 

Z6 
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werden  dem  Unternehmer  der  Fischerei  nneröff- 
net  übergeben,  welcher  sie  selbst  untersucht. 

Mazatlan  hat  uDgeachtet  seiner  Handelswich- 
Ugkeit  doch  wahrscheinUch  nicht  mehr  als  3000 
Einwohner.  Die  vornehmsten  K&ufleute  sind  Ein- 
geborne,  eigentlich  Chinos,  ausserdem  Anglo>Ame- 
rikaner  und  Teutscbe.  Unter  diesen  yerschiede- 
nen  Nationen  herrscht  übrigens  der  grö'sste  Brod- 
neid und  unTerkennbarer  Hass,  so  dass  sie  ein- 
ander das  Leben ,  welches  hier  ohnediess  lang« 
weilig  genug  ist,  nur  noch  mehr  yerbittem.  Die 
hiesigen  Mexicaner  sind  der  Auswurf  des  ganzen 
Volks,  und  kommen  nur  hieher,  um  sich,  gleich- 
yiel  auf  welche  Weise,  zu  bereichern.  Die  nie- 
drigste Yolksklasse  sind  eine  Art  Leperosy  wie  in 
der  Hauptstadt.  Der  Hafen,  wenn  man  anders 
eine  Art  Lagune  zwischen  der  Stadt,  einem  Vor- 
gebirge und  einigen  Klippen  so  nennen  darf,  ist 
fast  allen  Wiaden  und  Gefahren  ausgesetzt,  ohn« 
dass  die  Hand  des  Menschen  etwas  gethan  hätte, 
den  natürlichen  Unvollkommenheiten  abzuhelfen« 
Er  ist  wenig  geräumig  und  so  seicht,  dass  Schiffe, 
die  4  bis  5  Meter  tief  gehen,  nicht  hineinfahren 
können.  Der  Hafen  gewährt  nur  sieben  Monate 
im  Jahre,  wo  das  Stille  Meer  wirklich  diesen 
INamen  yerdient,  hinlängliche  Sicherheit,  keines- 
wegs aber  zur  Regenzeit,  wo  täglich  auf  ei- 
nen ruliigen ,  von  der  erstickendsten  Hitze  beglei- 
teten Morgen   furchtbare  Donnerwetter  mit  Star- 
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men,  Regengüssen  und  Hagel  folgen.  Vorzüglich 
gegen  das  Ende  dieser  Jahreszeit,  um  die  Herb^st- 
Nachtgleiche,  entfaltet  die  Natur  alle  ihre  Schrek- 
ken,  bis  sie  sich  in  dem  Cordonazo,  dem  letzten 
Orkane,  welchem  nichts  widersteht,  Tollkommen 
erschöpft.  Es  tritt  nunmehr  wieder  Ruhe  ein  ;  bloss 
ein  massiger  Nordwest  beginnt  anhaltend  zu  wehen. 
Kein  Schiff  wagt  sich  in  den  Hafen  während  der 
Regenzeit,  welche  in  der  Regel  yon  Anfang  Juli 
bis  gegen  Anfang  Oktober  anhält  Wenn  der 
Cordonazo  nicht  14  Tage  Tor  oder  nach  diesem 
Schluss  -  Termine  eintritt,  so  pflegt  er  nach  der 
Versicherung  der  Einwohner  manches  Jahr  gänz- 
lich auszubleiben.  Der  Verf.  machte  jedoch  die 
Erfahrung,  dass  man  sich  auf  diese  Versicherung 
nicht  verlassen  könne.  Er  hatte  bis  zum  31.  Okt., 
nachdem  schon  einige  Wochen  der  Regen  aufge- 
hört, bereits  sein  Gepäck  auf  das  Schiff  gebracht, 
welches  nach  den  Sandwich-Inseln  abzugehen  im 
Begriff  war,  als  in  der  letzten  Nacht  der  Cordo^ 
nazo  mit  einer  Wuth  ausbrach,  die  selbst  die 
Einheimischen  noch  nie  erlebt  zu  haben  behaup- 
teten. Das  Schiff  ging  zu  Grunde  und  der  Ca- 
pitan  verlor  das  Leben. 

Der  Verf.  sagt  nicht,  aufweiche  andere  Weise 
er  seiae  Seereise  fortge»etzt  habe. 

26* 


IV. 

SKIZZEN  AUS  BADAKSCHAN. 


Nach   Wood*). 


Vom  26.  Dezember  bis  zum  30.  Jänner  1837 
wurden  wir  durcb  das  rauhe  Winterweiter  in 
Dscherm  (Jerm^  dem  grössten  Ort  in  Badakschan 
mit  dem  Sitze  des  Gouverneurs,  links  am  Rokscha, 
einem  Yom   Hindukusch   kommenden  Nebenflusse 


*y  A  Personal  Natrathe  of  a  Jcvmey  to  tite  S^mree  of  tke 
River  Oxu$,  by  ike  Route  of  the  Indus,  Kabul  mnd  Badak" 
than,  performed  nuder  the  sanction  of  the  Supretne  Govem- 
ment  of  India,  in  the  years  1836,  1837  and  1838,  by  Lieat. 
John  Woodf  of  the  Bast  Indla  Company'»  Navy.  LondoB, 
1841.  Mit  einer  Karte.  —  Eine  TorUufige  Nachrieht  tob 
dieser  Reise  gab  unser  neunzehnter  Jahrgang  0641"),  S. 
XCIX.  «.  ff. 
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des  Oxus)  festgehalten.  Der  Schoec  hatte  die 
guten  Badakschaner  völlig  überrascht.  Da  sie 
keinen  so  frühzeitigen  Winter  erwartet  hatten,  so 
waren  sie  in  der  AnschaCPung  ron  Lebensmitteln 
und  andern  VorrÜthen  saumselig  gewesen,  und 
kaum  hatte  der  Schnee  den  Boden  bedeckt,  ab 
ein  allgemeines  Geschrei  nach  Viehfuttcr  und 
Brennholz  entstand.  Wir  wohnten  bei  Hussein 
(einem  Tadschik) ,  welcher  uns  zwar  Anfangs  mit 
einigem  Misstrauen  begegnete,  aber  bald  unser 
warmer  Freund  und  fast  stetiger  Gesellschafter 
wurde.  Es  ist  in  diasen  Landern  Sitte,  dass 
Verwandte ,  oft  6  bis  8  Familien ,  in  dem  näm- 
lichen Dorfe  beisammen  leben.  Eine  Mauer  um« 
schliesst  dann  diese  kleine  Genossenschaft»  wo  jede 
Famüie  ihr  besonderes  Wohnhaus  mit  Stall  und 
Vorrathshaus  inne  hat.  Eine  Anzahl  solcher  g&< 
schlossener  Weiler  bildet  ein  Kiscfalak  oder  Dorf. 
(Selbst  Dscherm  ist  nichts  weiter  als  ein  grosses 
aus  solchen  zerstreuten  Weilern  bestehendes  Kiscb- 
lak  von  1500  Einwohnern.)  Husseins  Wohnsits* 
bestand  aus  vier  Hausem,  deren  eines  seit  dem 
Erdbeben  1833,  wo  die  Bewohner  umkamen,  leer 
geblieben  war  und  uns  jetzt  eingeräumt  wurde. 
Die  Bauart  ist  im  ganzen  Lande  dieselbe.  Die 
Häuser  stehen  am  Abhänge  einer  Anhöhe  und  ei<- 
nige  Schritte  von  der  Thüre  ist  meistens  ein  klei- 
ner Bach,  dessen  Ufer  von  einigen  verhütteten 
WalnusS' Bäumen    beschattet    werden,    während 
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der  anstossende  fireie  Platz  mit  Maulbeer-Baiuaeii 
in  regelmässigen  Reihen  bepflanzt  ist«  Unten  im 
Thale,  wo  der  Bach  in  ein  grösseres  Gewässer  fällt, 
liegen  die  spärlichen  Getraidefelder  der  kleinen 
Gemeinde.  Gleich  hinter  dem  Dorf«  erheben  sich 
die  Gebirge,   deren  entfernte  Gipfel  den  grössten 

Theil  des^  Jahres  mit  Schnee  bedeckt  sind 

Die  Ställe  und  Vorrathsgebaude  stehen  gewöhnlich 
zwei  Fuss  tief  im  Erdboden ,  die  Wohngemächer 
der  Familie  aber  sind  einen  Fuss  oder  mehr  über 
den  Boden  erhöht.  Alle  Gebäude  haben  flache 
Dächer.  Der  Bauch  entweicht  durch  ein  Loch 
im  Dache,  welches  durch  einen  hölzernen  Laden 
gegen  Regen  und  Schnee  geschlossen  werden  kann. 
Das  ebenfalls  hölzerne  Dach  ist  dick  mit  Lehm 
iÜ) erzogen  und  wird  bei  grossem  Gemächern  Yon 
▼ier  starken  Pfosten  unterstützt,  welche  ein  Vier- 
eck auf  dem  Fussboden  bilden,  der  hier  merklich 
tiefer  ist,  so  dass  ringsum  Tier  Bänke  entstehen, 
die,  mit  Stroh  oder  Filzdecken  belegt,  zum  Sitzen 
und  Schlafen  dienen.  Die  Wände  des  Hauses  sind 
beuächtlich  dick  und  sowohl  in-  als  auswendig 
mit  Lehm  überzogen.  Wo  der  Abhang  des  Hü- 
gels steil  ist,  wird  die  Ringmauer  weggelassen  und 
die  obem  Häuser  stehen  so,  dass  man  von  den 
Dächern  der  untern  hineingeht.  In  den  Wänden 
sind  Vertiefungeo  angebracht,  welche  allerlei  Ge- 
räthschaften  enthalten. 

Die  Sitte,  dass  nahe  Verwandte  so  beiaammea 
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wohnen,  bat  ihr  Gutes  und  Nachtheiliges.  Man- 
ches Ungemach  des  Armen  wird  durch  die  Unter- 
stützung der  Seinigen  erleichtert.  Das  enge  Bei* 
sammenseyn  erzeugt  Anhänglichkeit  und  Zunei- 
gung, und  wenn  ein  Todesfall  eintritt,  so  finden 
die  traurigen  Hinterbliebenen  wechselseitig  Trost 
und  Aufheiterung.  Aber  ein  neues  Ehepaar  muss 
diese  Vortheile  oft  theuer  bezahlen  und  die  Ge- 
duld der  jungen  Frau  wird  durch  eine  mürrische 
und  zänkische  Schwiegermutter  auf  harte  Proben 
gesetzt«  Die  Vortheile  sind  indess  überwiegend 
und  die  ganze  Sitte  wird  uberdiess  durch  die  in 
diesem  unfrachtbareu  Gebirgslande  herrschende 
Armuth  nothwendig  gemacht.  So  klein  die  Be- 
YÖlkerung  in  manchem  Thale  ist,  so  ist  sie  doch 
zu   gross  für   die  bescbränkte  Ausdehnung    ihres 

Getraidebodens 

Die  häusliche  Einrichtung  dieser  Leute  ist 
so  einfach  wie  bei  andern  Gebirgsbewohnern. 
Während  wir  in  Dscherm  verweilten,  verheura- 
thete  sich  ein  Nachbar  Husseins«  Diess  verschafTte 
uns  Gelegenheit  zu  erfahren,  mit  wie  wenig  Kosten 
das  Landvolk  in  dieser  abgeschiedenen  Gegend 
einen  Haushalt  beginnen  kann.  •  .  .  (Der  Verfl 
giebt  hier  ein  Verzeichniss  aller  einzelnen  Artikel 
mit  ihren  Preisen,  welches  wir  weglassen.  Die 
Summe  beträgt  57 1  Rupien  oder  etwa  eben  &o  yiel 
Gulden.  Der  theuerste  Posten  in  dieser  Rechnung 
ist  die  Frau  n:  25  Rupien.    Ihr  BiautStaat  kostete 
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4^  R.,  <ler  des  Bräutigams  18}  R.,  Köchen-  und 
anderes  Gerathe  1^  R.)-  Die  Wassergefasse  sind 
TOn  Tannenholz  «nd  die  Mehlgefasse  ron  Weiden- 
holz ;  letztere  sind  rund  und  mit  Reifen  umgeben. 
Irdengeschirr  ist  selten;  nur  in  einigen  Familien 
findet  man  hübsche  Porzellain-Gefösse.  Das  Brod 
wird  auf  einem  heissen  runden  Steine  gebacken« 
Auch  die  Lampen  und  die  Formen  zum  Kugel- 
giessen  sind  von  Stein.  Zur  Beleuchtung  dient 
ausser  den* Lampen,  welche  fast  wie  ein  Schuh 
aussehen ,  auch  der  Stängel  einer  Rohrgattung, 
Luz  genannt,  ungefShr  ein  Zoll  im  Umfang.  Es 
wird  ringsum  mit  zerstosäenen  Hanfkörnern  um- 
Idebt  und  man  £ndet  ganze  Bündel  dieser  Art  in 
jedem  Hause,  wo  sie  oben  an  den  Dachsparren 
aufgehängt  sind.  Wenn  ein  solcher  brennender 
Rohrstängel  ausgelöscht  werden-  soll ,  so  schalt 
man  die  Rinde  ringsum  ab«  und  die  Flamme  er- 
lischt, wenn  sie  bis  zu  dieset  Stelle  kommt,  T6n 
selbst.  Ich  bemerkte  in  ganz  Badakschan  eine 
grosse  Abneigung  gt?gfen  das  Ausblasen  eines  bren^ 
nenden  Lichtes. 

Die  Bergbewohner  gehen  stets  bewaffnet,  die 
Leute  in  den  flaci>en  -Thälem  aber  selten.  Gleich- 
wohl ist  in  ganz  Badäkschan  kein  Haus,  wo  nicht 
einige  verrostete  alte  Luntenflinten  anzutrefiPen 
würen.  In  der  Kleidung  unterscheiden  sich  die 
Einwohner  wenig  Toti  den  Usbeken.  Sie  tragen 
dieselben  spitzigen  Matzen,  und  wenn  ein  Turban 
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dazu  kommtj  so  ist  er  gewöhnlich  yon  weisser 
Farbe«  Zu  der  Zeit ,  als  wir  hier  waren ,  trug 
fast  jeder  Manu  dicke  und  bunte  gestrickte  WoU- 
Strümpfe  und  warme  woUne  Mäntel.  An  kalten 
Tagen  hatte  mancher  oft  drei  solche  Mäntel  über 
einander  an.  Die  gewöhnliche  Fussbekleidung  sind 
eine  Art  Halbstiefeln  aus  Ziegenhaut  und  diese 
Terferdgen  sie  sich  meistens  selbst.  Anstatt  des 
schweren  Shawls  um  die  Hüften  binden  sie  ein 
Tuch  um»  und  kein  Eingebomer  geht  einen  etwas 
langem  W^  zu  FusS|  ohne  einen  Stab  in  der 
Hand  zu  tragen. 

Ehemals  war  Badakschan  durch  die  Gesellig- 
keit seiner  Einwohner  ausgezeichnet,  und  wir  fan- 
den noch  Spuren  dieser  Tugend  j  leider  sind  jetzt 
nur  wenige  n^ch  im  Stande,  gastfrei  zu  sejrn. 
Seit  der  Unterjochung  durch  die  Usbeken  hat 
die  Verarmung  eine  gewisse  Selbstsucht  hervor- 
gebracht |  welche  man  bei  den  freien  Tadschiks 
nicht  antrifft  Unter  den  sogenannten  Yaghis 
(Kebellen)  fanden  wir  stets  eine  herzlichere  Auf- 
nahme als  bei  ihren  Landsleuten  in  den  tiefem 
Thälem,  wo  der  Dmck  der  Usbeken  GroU  und 
Erbitterung  erzeugt  hat.  Wenn  jeut  der  Fremde 
ein  Dorf  in  Badakschan  betritt  >  so  sucht  Jeder- 
mann ihn  von  sich  abzuhalten  und  dem  nächsten 
besten  Nachbar  zuzuschieben.  Nach  alter  Sitte 
ist  in  jedem  Dorfe  ein  Mehman  Charta,  und  der 
Schulze  oder  Vorsteher  (Aksichaä,  d*  h.  der  Ael- 
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teste)  ist  TerantwortÜch  für  die  gute  Anfbahme 
des  Gastes,  welcher,  wenn  er  mit  der  Regierang 
in  Verbindung  steht,  nicht  Ursache  hat,  sich  über 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  zu  beschweren.  Der 
Arme  aber  erhält  nichts  weiter  als  ein  Unterkom- 
men und  ist  für  Speise  und  Trank  an  das  Mitleid 
der  Bewohoer  angewiesen. 

Der  Winter  ist  in  Badakschan  die  Zdt  der 
Unthätigkeit.  Die  mei^teiö  MHnner  sind  Feldbanem 
und  verstehen  nichts  von  jenen  Handaifbeiten, 
mit  welchen  sich  das  Landvolk*  anderer  Lander 
in  dieser  Jahreszeit  zu  beschäftigen  weiss.  So 
lange  der  Erdboden  mit  Schnee  bedeckt  ist,  ma- 
chen sie  sich  mit  ihren  Hofrä'nmen  zu  thutt,  zie- 
hen kleine  GrKben,  dass  das  Wasser  abffiessen 
kann,  werfen  dann  und  wann  ihrem  Vieh  ein  Bfi- 
schel  Stroh  vor^  oder  reinigen  die  flächen  Dächer 
vom  frisch  gefaflnen  Schnee.  So  bringen  sie  ihre 
Zeit  hin  und  glauben  wirklich,  recht  geschäftig  zn 
seyn ,  während  die  einzigen  wahrhaft  thädgen 
Glieder  der  Familie  die  Frauen  sind,  "welche  theils 
Zoghur  (Oelsamen)  für  die  Lampen  pressen,  theils 
das  Vieh  in  den'  Ställen  beschicken,  theils  die 
Küche  besorgen.  Ist.  ein  Weberstohl  vorhanden, 
so  wird  es  noch  lebhafter  im  Hause,  denn  ausser 
der  Weberinn  sind  zwei  oder  drei  andere  Frauen 
oder  Mädchen  mit '  der  Bereitung  der  Wolle  und 
Spinnerei  beschäftigt.  Die  Frauenspersonen  sind 
von  lichterer  Farbe,  sehen   ziemlich  gut  aus  und 
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tragen,  mit  Ausnahme  der  Reichen,  keinen  Schleier 
über  dem  Kopfe.  Sie  sind  bescheiden,  yon  ge- 
fiÜligen  Manieren  und  gute  Wirthschafterinnen. 
Wir  wurden  gegen  das  Ende  unsers  Aufenthalts 
mehr  als  alte  Bekannte  denn  als  Gäste  betrachtet. 
Hussein  empfing  zuweilen  Besuche  sowohl  Ton 
Männern  als  von  Frauen,  und  diese  unterliessen 
selten,  auch  mit  uns  einige  freundliche  Worte  zu 
wechsein.  Wir  fassen  dann  gemächlich  bei  einem 
Kohlenfeuer  und  liessen  uns  die  Neuigkeiten  oder, 
wie  sie  es  nannten,  den  Gup,  des  Tages  erzählen. 
Sondeiiiar  war  es ,  dass  man  mich  während  der 
ganzen  Zeit,  die  ich  in  diesen  Gegenden  zubrachte, 
für  einen  echten  Muselmann  hielt,  obwohl  Hun« 
äene  wussten,  dass  ich  ein  y^Firingia  (Frank, 
Europäer)  sei,  worunter  sie  jedoch  mehr  nur  einen 
Mann  von  hohem  Einsichten  und  grösserer  Ge- 
schicklichkeit rerstehen.  Dasselbe  war  auch  mit 
ihren  Vorstehern  der  FaU.  Selbst  ein  heiliger  Mann 
in  Dscherm,  aus  Hindustan  gebürtige  der  es  besser 
wissen  musste,  trug  zur  Vermehrung  der  Täu^ 
schung  bei.  Ich  liess  die  Leute  natürlich  gern 
bei  ihrem  Glauben,  da  mein  Verkehr  mit  ihnen 
dadurch  wesentlich  gefordert  wurde. 

Am  letzten  Tage  des  Jahres  trat  einiges  Thau* 
weiter  ein,  so  dass  der  Schnee  von  den  Dächern 
wegging.  Verhungerte  R^höhnär,  durch  die  dun* 
kde  Farbe  der  Dächer  angelockt,  kamen  jetzt 
sciiaareiiweise ,  um  Futte*  su  suchen,    ^e  waren 
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SO  entkräftet,  dass  wenn  sie   sich  einihal    nieder-     I 
gelassen  hatten,  sie    erst  nach  einiger  Ruhe    auf     i 
eine  kurze  Strecke  -wieder  auffliegen  konnten.  Alles 
in  Dscherm  machte  nun  Jagd  auf  die  armen  Vo-     | 
gel,   und   was   den    Männern   entging,   wurde   die 
Beute  der  Hunde.     Das  Gemetzel  war  gross  und 
viele  Tage  nachher  dampften  Rebhühner  auf  dem 
Düster chan  (Tischtuch)  jeder  Familie.  Wir  seihst 
lebten  den  grössten  Theil  unsers  hiesigen  Aufent- 
halts  Yon   diesen  Vögeln.     Das  hiesige    Rebhuhn 
ist    das   gemeine  von   Afghanistan;    Rücken   und 
Flügel  sind  braun>    die    Seiten  schwarz   gestreift, 
Füsse  und  Schnabel  roth,  und  die  Flügelspitseo 
kurz. 

Am  Neujahrstage  1838  besuchten  wir  Ahmed 
Schah,  den  Pir  oder  obersten  Mullah  von  Dscherm, 
welcher  zur  Zeit  der  brittischen  Gesandtschaft 
1809  (unter  Elphinstone)  in  Peschauer,  aus  Hindu- 
stan  ausgewandert  war.  Er  hatte  grosse  Reaseo 
gemacht  und  sich  lange  in  China  aufgehalten, 
wohin  er  auf  der  Strasse  von  Wachan  (Wakhan, 
längs  dem  obern  Laufe  des  Oxus)  gegangen  und 
über  Kokon  zurückgekehrt  war.  Er  schilderte  die 
Besichwerlichkeiten  des  erstem  Weges,  die  haupt- 
sächlich durch  die  Höhe  des  Pamir^  die  Strenge 
des  Klimas  und  die  fast  gänzliche  Entblössnng 
der  Gegend  von  Einwohnern  yerursacht  wurden, 
als  sehr  gross ,  sprach  aber  günstiger  von  der 
Rückreise.    Der  Pir  war  «in  grosser,  surker,  hei- 
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ter  aussehender,  alter  Mann,  der  aber  Tiel  junger 
aussah,  als  er  zu  se^m  behauptete.  Er  sagte,  dass 
er  sich,  -wie  aUe  seme  Standesgenossen,  auf  sei- 
nen Reisen  tiberaU  mit  Betteln  durchgeholfen  habe. 
£r  war  eu  derselben  Zeit  in  China,  als  der  Boie 
des  unglücklichen  Moorcroft  in  Yarkand  ankam, 
nm  für  seinen  Herrn  die  Erlaubniss  cum  Besuch 
dieser  Stadt  auszuwirken.  Ein  Mandarin  von  Ah- 
med Schahs  Bekanntschaft  sagte  ihm  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  die  Chinesen  beschlossen  hät- 
ten, Hrn.  Moorcroft  nicht  herein  an  lassen;  »denn« 
—  setzte  er  hinzu  -^  »wir  sind  Überzeugt,  dass 
wenn  ein  Firingi  ins  Land  käme,  uns  ein  furcht- 
bares Unglück  widerfahren  würde.« 

Von  der  Eiftosucht  der  Chinesen  und  ihrem 
Misstrauen  gegen  Fremde ,  Ton  der  regen  Wach- 
samkeit, mit  welcher  sie  ihre  Gränsen  beaufsich- 
tigen, und  von  der  Wirksamkeit  ihrer  diessfallsigen 
Massregeln  wusste  Ahmed  Schah  yiele  Anekdoten 
zu  erzählen,  während  er  jedoch  wie  jeder  andere 
Eingebome  dieser  Gegenden,  den  ich  über  diesen 
Punkt  befragte,  ihrer  Rechtschaffenheit  und  Ehr- 
lichkeit alles  Lob  ertheilte.  Yarkand  liegt,  wie 
bekannt^  nicht  innerhalb  der  Gränzen  des  eigent^ 
lichen  China,  ist  aber  dennoch  dem  Kaiser  untere 
worfen  und  ein  neutraler  Grund,  wo  den  benach- 
barten V6lkem  gestattet  ist,  mit  den  Unterthanen 
Aßi  Reiches  der  Mitte   in  persönlichen  Handels- 
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Verkehr  «u  treten.  Aber  Niemand  von  hier  darf, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Sutthalters ,  China 
selbst  betreten ,  und  auch  dieser  besucht  die 
Gränzstadt  EkU  nur  Ein  Mal  im  Jahre«  Zu  der 
Zeit,  wo  JTarkand  und  KasMar  der  mohamme- 
danischen Familie ,  die  es  früher  besessen ,  yoq 
den  Chinesen  entrissen  wurde,  trieben  die  Ein- 
wohner dieser  St£dte  Handel  mit  Ehla.  Die  Ver- 
anlassung sum  Verbot  dieses  Verkehrs  und  zur 
Beschränkung  desselben  auf  Yarkand  war  folgende. 
Ein  ausländischer  Kaufmann  machte  bei  der  Be- 
hörde von  EhUt  die  Anzeige,  dass  er  sein  Korgin 
oder  Sattelgepäck  verloren  habe.  Er  wurde  auf- 
gefordert, den  Inhalt  desselben  genau  anzugeben  und 
diese  Angabe  su  beschwören»  l^r  gab  nun  eidlich 
den  Werth  des  Inhalts  sn  hundert  Silber-^Yambos 
an  und  wurde  mit  der  Weisung  entlassen ,  dass 
er  an  einem  bestimmten  Tage  sich  wieder  ein- 
finden solle,  wo  ihm  dan%  falls  das  Gepäck  nicht 
gefunden  worden,  sein  Verlust  rom  Staate  er- 
setzt werden  würde.  Der  Kaufmann  erschien  pünkt- 
lich und  sah  zu  seinem  Verdruss  das  noch  uner- 
££Pnete  Korgin,  Es  wurde  nuq  in  seiner  G^en- 
wait  amtlich  aufgemacht  und  anstatt  des  beschwoi^ 
nen  Inhalts  fanden  sich  Dinge  darin,  die  nicht 
über  einige  Yambos  werth  waren.  Auf  den  dar- 
über nach  Peking  erstatteten  Bericht  verordnete 
der  Kaiser,  dass  «um  Besten  seines  Schatzes  so- 
wohl als  seiner  Unterthanen   allen   ausländischen 
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JLuaüevUtx  and  amdern  Persoäen  d«r  £ingan|;  ins 
.&eich  Ton  j«ut  an  verboten  seyn  solle. 

Alle,  die  uns  besuchten,  sprachen  höchst  lob- 
preisend Ton  Ymrkandy  seinen  SLlima  und  seine» 
Bewohnern.  Sie  liessen  sich  weitläuftig  über  die 
Eigenheiten  der  Chinesen  i»i  Vergleich  mit  an- 
dern Nationen  ans*  Manches,  was  ich  in  Dscherm 
über  ihre  Sitten  und  Gebräuche  erfuhr^  wurde 
mir  später  durdi  einen  reisenden  Juden  bestätigt, 
welcher  das  chinesische  Gebiet,  aber  ohne  Erfolge 
sn  durchwandern  yersucht  hf  tte.  Er  war  aus  Russ- 
land gebürtig  und  hatte  viele  .Jahre  die  Ländei: 
am  Kaspisfhen  Meere  und  dem  Aral-See  bereit 
Als  er  hörte,  dass  Nachrichten  über  die  yerlor«* 
nen  zehn  Stämme  (des  jüdischen  Alterthums)  in 
Kaschmir  oder  Tübet  eu  erhalten  wären  ^  machte 
er  sich  auf  den  Weg  dahin  und  uaf  in  Baloh 
{Bulhh)  mit  Gholam  Hussein  zusammen*  Der  ur- 
sprüngliche Plan  dieses  Juden  war,  auf  dem  Wege 
Ton  KohtttfühtK  KasMar  und  TarJuaui  ins  Aeich 
einzudringen;  aber  obschon  er  alle  Sprachen  toa 
Bochasien  kannte  und  in  Kleidung  und  Manieren 
den  Eingebomen  zu  gleichen  suchte,  so  scheiterte 
doch  die  feinem  .V^e  eigenthüqollche  Verschla- 
genheit an  der  Dieni^ttreur  der,  chinesischen  Be- 
amten in  KastJ^ari^  er  kam  nicht  weiter  als  bis 
hieher  und  mii^e  wieder  umkehren.  Nach  seiner 
Aussage  befindet  sich  auf  einem  Thurme  .über,  jedem 
Xhore  dieser  Stadt  eine  starke  Wache , .  welche 
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scholl  in  weiter  Feme  die  anlcommenden  Karawa- 
nen erblickt.  Ehe  diese  die  Stadt  betreten  düir- 
fen,  wird  jede  einzehie  Person  genau  untersucht. 
Ihr  Aensseres  wird  genau  zu  Papiere  gebracht, 
und  wenn  ein  Verdächtiger  sich  zeigt,  i^t  sogar 
ein  Maler  bei  der  Hand,  welcher  ihn  abbildet. 
Auch  Dolmetsche  für  alle  gangbare  Sprachen  sind 
dabei  zugegen.  Doch  wird  jede  einzelne,  diesen 
lustigen  Untersuchungen  preisgegebene  Person  yon 
den  Chinesen  mit  einigen  Tangos  (kleinen  Kupfer- 
münzen) beschenkt.  Derselbe  Jude  erwXhnte  auch 
einer  wirksamen  Bestrafung  des  Diebstahls,  die  in 
den  chinesischen  Städten  gebrHnchlich  ist.  Der 
Dieb  wird  nicht  eingekerkert,  sondern  muss  mit 
einem  schweren' Klotz  an  den  Füssen,  oder  auch 
mit  einem  grossen  und  sdiweren  Brett  um  den 
Hals,  eine  der  Grösse  des  Verbrechens  angemes- 
sene Zeit  lang  in  den  Strassen  umhergehen.  Ich 
selbst  überzeugte  mich  einst  von  der  Wirksam- 
keit einer  üfanlichen  Strafe  auf  einem  (ostindischen?) 
Schiffe,  wo  ein  Portugiese  so  Tiel  Diebstahle  be- 
ging, dass  alle  Peitschenhiebe  keinen  Eindruck  mehr 
auf  ihn  machten.  Aber  wlas  Körpcfrschmerten  nicht 
▼ermochten,  bewirkte  das  Gefüihl  der  Scham.  Ein 
schwarzes  Brett  ward  ihm  auf  den  Rücken  gebun- 
den, worauf  mit  grossen  weissen  Buchstaben  £«- 
ärone  (Dieb)  geschrieben  war.  Der  Mann  stahl 
nicht  wieder. 

Am -5.  Jänner  wurden  wir  angenehm  durch 
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den  Besuch  eines  Afghanen  überrascht,  den  wir 
schon  in  Pes<^iauer  kennen  gelernt  hatten.  Der 
Leser  nkuss  wissen,  dass  im  August  1837  GapiUCh 
Bumes  einen  Hadschi*)  in  Peschauer  angeworben 
hatte,  den  er  nach  Tachüral  schickte,  um  sich  cu 
überzeugen,  ob  sitih  witkhch  daselbst  Götzenbil- 
der und  Inschriften  befänden,  welche  nach  Vep- 
sicherung^  der  Eingebornen  Ton  sehr  hohiJm  Alter 
seyn  sollten.  Unser  Afghane  war  der  ReisegefiÜirte 
des  Hadschi  und  seine  Geschichte  eine  sehr  traurige. 
Bis  Tiehäral  war  Alles  gut  gegangen,  aber  hier  kaitten 
sie  unglücklicherweise  mit  einem  Penadit  (au  einer 
gewissen  Klasse  ron  Geistlichen  gehörigen  Mohani^ 
medaner)  in  Verbindung  und  der  Freundschaft  dieses 
Mannes  s^ri^n  sie  ihre  nachfolgenden  IJnfiiHe  so. 
Auf  dem  Wege  nadi  BadiAsehan  wurden  die  Reisen^ 
den  krank,  fanden  aber  in  Cheirabad  (Khjrrabad),  ei*- 
nem  Dorfe  unweit  Dsch^m,  eine  gastfrevndliohe 
Auinähme  beim  Pir  oder  dem  Tomeltmsten  Mullah 
des  Orts.  Ün^öoklicherweise  beging  der  arme  Bad* 
schi  in  seiner  Üngedidd  über  diese  Versögerung  sei- 
nes Yorhabens.die  Unrorsidttigkeit,  seinem  leicht^ 
gllubigen  Wirtbe  ra  Tsrsicbem,  dass  er  das  G«hcim- 
niss  besitze,  Gold  zu  machen  und  ihm,  wenn  er 
ihn  bald  wiederhetsteUte,  ditfse  Kunst  lehren  woUe. 


*y  Hmdteki,  Mfirf  »o  lieiMt  jeder  Mohunmedmer,  der  die 

Wallfahrt  nach  MeUa  gemacht  hat. 

D.  H. 
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Der  Wirth  that  seia  Möglichstes;  er  gab  dem  Kran- 
kjm  eine  eigne  SklaTinnsar  Bedienung  und  brachte 
es  durch  eigne  geschickte  Behandlung  dahin,  dass 
der  Kranke  wieder  genas.  Nun  bestand  aber  der 
Pir  auf  der  Erfüllung  seines  Versprechens,  wozu 
natürlich  der  arme  Hadschi  nicht  geeignet  war. 
In  Fojge  de$wn  liess  der  betrogene  Heilige  beide 
üeisende.ins  GefiCngniss  werfen ,  wo  der  Hadsdü 
tägUoh  mit  einem  glühenden  Eisen  gefoltert  wurde, 
damit  ^r  den  Stein. der  Weisen,  in  dessen  Besits 
maa.iha  glaubte,  herausgebe.  Zuletzt  konnte  der 
Hatschi  die  Qualen  nicht  mehr  aushalten  und  bald 
«eJbäMn  ihn  der  Tod  daTon  erlösen  su  wollen.  Da 
deciPir  fürchtete,  dass  sein  eigner  Rn|  unter  die* 
aen-  iJfmsUindea  leiden  würde,  so  liess  er  nut  der 
Foltier  naoh  und. setzte  die  Grefangenen  in  Freiheit, 
hielt  aber  Beide,  den  Hadschi  und  seinen  Gefähr- 
tetn,  Skoeh  immer  zurück.  Ohne  «Zeitverlust  brach- 
ten, wir  es  beim  Siatibalter  dahin,  dass  die  armen 
Ledte  Cheirakad  verlassen  dmfteii,  und  schickten 
4en  Hadscihi.nach  Kundus 9  wo  er  durch  die  Ge* 
«tbickliichk^it.  und  freundliche  Pfiege  des  Dr.  Xor^ 
schnisll  geheilt  wurde  uud  swu  Ga^iUiii  Bwmes  sn<- 
rückkehren:  konnte. 

Umdi^se  Zdt  wurden  wir  mehnuals  durch 
Erdstösse  erschreckt.  Die  Empfindung  war  mehr 
die  eines  plötzlichen  Rucks  als  die  einer  zittern- 
den Bewegung.  Der  erste  Stoss  kam  am  7.  Jän- 
ner, fünf  Minuten  nach  vier  Uhr  Nachmittags,  und 
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das  Erdbeben  wiederholte  sich  mix  grösserer  Hef- 
tigkeit am  8.  gegen  Mittemacht.  Die  Einwohner 
verliessen  jedes  Mai  ihre  Häuser  und  kamen,  durch 
das  schreckliche  Unglück  im  Jänner  1832  vorsich- 
tig gemacht,  er^t  einige  Standen  nach  der  Erschüt- 
terung zurück*  Damals  yerloren  in  dem  Weiler, 
wo  wir  jetzt  wohnten,  you  2d  Personen  12  das 
lieben«  Die  Verheerung  war  so  gross,  dass  am  fol- 
genden Tage  der  GouYerneur,  um  den  Verlust  an 
JUenschenlebe^  im  Allgemeinen  .schätzen  zu  kön- 
nen, eine  genaue  A^^fnahpie  Ton  drei  der  grossten 
VVeiler  Tomehmen  liess ,  wobei  sich  ergab ,  dass 
Ton  310  Meijischen  156  yermisst  wurden,  •  •  .  . 
PasErdbebei)  beschränkte  sich  nicht  auf  das  Thai 
des  Kokschof  sondern  erstreckte  sich  auch  auf  alle 
Seitenthäler,  Sogar,  die  Berge  wurden  erschüttert 
nnd  aahkeiche- Erdschlipfe .  und  eingestürzte  Fels- 
massen verkündigen  noch  jetzt  die  Gewalt  einer 
Convulsioa,  welche  von  Badakschan  bis  Lakope 
reichte«  obwohl  «ie  hn  obem  Thale  des  Oxus  am 
heftigsten  ^ro^.  In  fVardodsch  fiel  ^in  Stück  Berg 
ins  Thal  und  veiKl^mte  den  Stroi|i  ganzer  acht 
Tage  Ling,  bis  das  ,Wa«^er  die  Höhe  des  Dammes 
erreichen  und  sihfiiessep  konnte.  Ueberhaupt  hat 
das  Wardodscher  Thal  mehrmals  sehr  durch  Erd- 
beben geUtteii..  An  einer  Stelle,  ist  ^in  Theil  des 
Gebirge«  von  einer  halben  (engk)  ^ile  Länge  ins 
Thal  herabgestürzt,  Aiif  diesem  ErdsehUpfe  wächst 
jetzt  die  Zwergtanne,  welche  sonst  nirgends  im 
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Thaky  wohl  ab«r  auf  dem  Gebirge  gefunden  wird, 
Ton  dem  die  Masse  herabgefallen  ist. 

Von  allen  unsem  Bekanntschaften  in  Dscherm 
sahen  wir  Kiemanden  lieber  bei  uns  als  einen  jungen 
Kaffir  (oder  eigentlich  Siahposch),  einen  ungewöhn- 
lich hübschen  Mann  Yon  etwa  25  Jahren,  mk  einer 
offnen  Stim^  blauen  Augen,  buschigen  stark  gebo- 
genen Augenbrauen,  schwarzen  Haaren  und  regel- 
mässigem, kräftigem  Wüchse.  Er  machte  uns  zu- 
weilen einige  Rel&ühuer  zum  Greschenk ,  erwie- 
derte  den  mohammedänüschen  Grass,  mit  welchem 
wir  ihn  bewillkommten  und  nahm  ohne  Umstände 
einen  Sitz  am  Feuer  neben  uns  ein.  Mit  unter- 
geschlagenen Beinen  konnte  er  nicht  sitzen;  denn 
in  diesem  Punkte  unterscheiden  sich  die  KafSrs 
Ton  allen  östlichen  Völkern  und  siuen  lieber  auf 
einem  Stuhl  oder  sonst  einem  erhöhten  Platze  als 
auf  dem  Fussboden.  Er  gab  uns  eine  lebhafte 
Schilderung  yon  seinen  LaÄdsleuten  und  bat  uns> 
sie  zu  besuchen;  wann  die  VV'ege  wieder  frei  seyn 
wurden.  Wir  würden  dort  einen  -  Ueberfluss  an 
Honig  und  Wein  finden.  Seine  Schwester  war  mit 
Mirza  SuJUman  (dem  lätätthalter)'  yeribeurathet,  und 
obgleich  er  dadurch  mit  den  Mohammedanern  in 
Verbindung  stand,  so  war  er  doch  ihr  bitterster 
Feind  und  zählte  selbst  in  ihrer  Gegenwart  die- 
jenigen her,  welche  durch  dito  Pfeile  oder  Speere 
seiner  Landsleute  gefallen  waren.  »Die  Muselmän- 
ner« —  sagte  er  —  »waren  selbst  Schuld  an  die- 
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sem  Bliit¥ei|fkMe%  dem»  sie  joaehten  Jagd  auf  die 
Kaffirs,  mn  sie  in  die  Sklaverei  su  iiihren,  und 
diese  iil>ten  nur  das  Hecht  der  Wiedervergeltung 
ans,  da  sie  eher  das  Leben  als  die  Freiheil  ver- 
lieren 'woUien.ff  Der. Statthalter  rou  Badakschan 
hatte  sich  viel  Mühe  gegeben,  die  beiderseitigen 
heftigen  Leidenschalten  zu  besänftigen,  und  seit  sei- 
ner Anstellung  warmehrmals Waffenstillstand awi- 
schen  den  Seinigen  uqd  den  KajQIrs  gesoblossen 
worden  and  Letitere  hatten  wfihrend  dessen  Sals 
iär  ihren  Honig  und  ih*  Wachs  erhalun.  Es  be- 
stand auch  swischen  ihm  und  einigen  der  Tomehm* 
sten  Hüuptlinge  der  Kaffirs  eki  gutes  Vernehmea, 
welches  durch  die  erwähnte  Heurath  noch  mehr 
befestigt  wurde.  Aber  unter  einer  Regierung,  wie 
die  von  KunäuJt,  weiche  sich  nur  durch  Raub  und 
Plünderung  erhält,  .konnte  das  milde  Sjstem  des 
Statthalters  bei  Miaerad  B^  keinen  Beifall  finden. 
il£>-2tf4$iiiiaMn  erhielt  die  Weisung,  entweder  jähr- 
lich ein  Mal  über  die  J^ffirs  hersufalleU)  oder  seine 
Statthaltersdiaft  aufzugeben.  Als  rechtschaffener 
Mann  wählte  er  das  Letztere  und  erhielt  noch, 
ehe  wir  das  Land  veHiessen,  einen  Nachfolger, 
welcher  wahrscheinlich  die  Befehle  des  Mir  besser 
auszuführen  verstandeu- haben  wird. 

Die  Muselmänner  ertheilen  unbewusst  den  Raf- 
firs  das  grösste  Lob,  wenn  sie  bereitwillig  aner- 
kennen«  dass  ein  Kaffir-Sklav  so  viel  werth  ist, 
als  zwei  von  jeder  andern  Nation.    Sie  sagen  auch^ 
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<htss  sie  dnrch  großem  V^rstaiMi  ntaä  m«ifar  Cre^ 
sehickliehkeit  dto  EwropKern  gleichen)  und  ich  selbn 
finde  nach  Allem,  was  ich  t^on  ihnen  gesehen  oder 
gehört  habe,  dass  sich  hier  der  Thfliigkeit  der  Mis- 
sionare ein  weit  ergiebigeres  Feld  als  irgend  an- 
derswo anf  dem  asiatischen  Festlande  darbieten 
würde.  Sie  rühmen  sich,  um  ihre  eignen  Worte 
tu  gebranchen,  »Brüder  der  i^SVvt^cc  zn  seyn,  und 
diese  Meinung  würde  an  sich  schon  den  frommen 
Boten  des  Erangelirnns  den  Weg  bahnen.  Ihre 
Religion  beruht  xwar  nicht,  wie  die  d^r  Hindus 
und  Mohammedaner,  auf  Lehren  einer  gdttUchen 
(MFenbarungy  aber  sie  glauben,  so  weit  ich  mich 
daron  Überzeugen  konnte,  an  ein  höchstes  einiges 
göttlicfaes  Wesen  und  an  einen  Zustand  himmlischer 
Seligkeit  für  alle  Menschen,  w^che  gut  gelebt  haben 
und  gastfrei  gewesen  sind.  Cl-egenwXrtIg  sind  die 
Hindernisse,  wdche  sich  Sirer  Bekehrung  cum  Chii- 
stenthume  entgegenstellen,  allerdings  zahlreich  und 
tielteicht  unübersteiglich ;  aber  wir  hofTen,  dass 
die  kriegerischen  Unternehmungen,  die  jetst  west- 
lich vom  Indus  im  Zuge  sind,  tut  gehörigen  Zeit 
daeu  beitragen  werden,  das  durch  Afterweisheit 
noch  nicht  Terdorbene  Gemüth  der  Kaffirs  auf 
den  Weg  der  wahren  Crotteserkenntniss  zu  leiten*). 


*)  I««jdec  al«d  diese  auf  des  Afykamen'Mrie$  gebaatea  Hoff- 
nungen nicht  erffillt  worden,  und'  der  unglflckliche  Am- 
gang  diesea  Kriege«  dflrfte  «befhaup«  ttr  ein«  lange  Belb« 
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Oi>  die  angebliche  filtttsyerwandueiifift  der  Ktf«' 
fin  mh  den  EmropÜern  doli  enl  UeberUeferung 
grftndet,  oder  bloM  Ton  ihnen  angenottmen  wird, 
kann  ioh  nioht  besthntten.  loh  glaube  eher,  dasa 
aie,  wie  die  Eingebomen  Ton  Badaksohan,  mit 
den  Tadseh^B  verwandt  Aeyn  niGgen,  und  das«  sie 
alch  bei  dem  Einfädle  der  Mohammedaner  in  die 
nncugflngKchen  Gebirgsgegenden  geflüchtet  haben, 
wXhrend  ihre  übrigen  Landslente  sich  dem  Erobe^ 
rer  tinterwarfen,  den  Islam  annahmen  und  ihre 
Landereien  in  der  Ebene  behielten. 

Am  Tl,  speisten  wir  beim  Tomehmsten  Kauf* 
manne  des  Ortes.  Es  waren  mehr  ak  ein  l^taetid 
OSate  geladen.  Die  Mahlseit  bestand  in  Pillaw, 
Scfafipsenflelsch  und  Rebhühnern;  dann  wurde  lliee 
aerrirt,  ohne  Zucker,  aber  stallt  geschmalsen  und 
nach  Usbekischer  Sitte  dienten  die  »asgekoehten 
Blltter  als  Dessert.  Vor  und  nach  der  Talel  wurde 
gebetet.  Der  Wirth  selbst  sass  nicht  bei  denCx* 
sten,  sondern  stand  und  sorgte  für  die  geh(^ge 
Bedienung.  .... 

Beim  Rückblick  auf  die  in  Dscherm  Tcrleb* 
ten  Tage  darf  ich  einen  wackem  Eisengiesser  und 
Eisenh&ndler,  Ismäetj  unsem  nächsten  Nachbar^ 


von  ^«hr«!!  jedem  Europier  auf  den  von  Bufnet  und  Wocd 

iMflretene»  WegM  denZugAiif  »u  dlcMo LmAem  Teiscktot- 

MB  haben. 

D.  H. 
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nicht  aaenrähnt  lasten.  Er  iwar  der  einzige  sei- 
nes Grewerbes  im  Lande  und;  da  die  Einwohner 
in  Bezug  auf  die  UnentbehrlichLeit  seiner  Artikel 
grossentheils  Yon  ihm  abhingen,  gewiss  ein  IMann 
Ton  nicht  geringer  Wichtigkeiu  Die  russischen 
Töpfe,  sagte  er,  wären  nicht  mit  den  seinigen  zu 
Tergleichen  und  diese  ständen  stets  höher  im  Preise. 
Indessen  muss  ich,  trotz  dieser  Behauptung,  be- 
merken, dass  die  ausländischen  Eisentöpfe  hier 
häufiger  angetroffen  werden  und  dass  die  noma- 
dischen Kirgisen  Yon  Pamir  gar  keine  andern  ken- 
nen. Einer  Handelsuntemehmung  Ismaels  muss 
ich  gedenken,  da  sie  für  die  Betriebsamkeit  und 
Ausdauer  der  Bewohner  dieser  Gegend  ein  spre- 
chendes Zeugniss  ablegt.  Mit  40  Eisentöpfen  auf 
5  Lasttbieren  begab  er  sich  nach  TschUraL  E&er 
verkaufte  er  die  Waare  und  zog  dann,  nachdem 
er  für  einen  Theil  des  gelosten  Geldes  Honig  ein- 
gekauft hatte,  weiter  gegen  die  chinesische  Gränze. 
Beim  U  ebersetzen  des  Flusses  ging  ein  Maulthier 
zu  Grunde,  welches  unglücklicherweise  auch  das 
haare  Geld  des  Kaufmanns  trug.  Auf  dem  Pamir- 
Gebirge  erfror  ein  zweites.  Dieser  Verluste  un- 
geachtet, setzte  Ismael  seine  Reise  nach  Yarkand 
fort,  wo  er  glücklich  ankam  und  seinen  Honig  von 
Tschitral  so  Tortheilhaft  verkaufte,  dass  er  auf  den 
Werth  der  ursprünglichen  40  Töpfe  1400  Prozent 
gewann.  Aber  durch  die  Vergnügungen,  welche 
dieser  Platz  darbietet,  verlockt,  hielt  er  sich  drei 
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Mire  daMSMt  auf  imd  ▼•riiew  encÜMh  TkHuuul 
firmer  als  er  es  betreten  hatte*  -*  Das  Ers  besidit 
bmael  au  den  Eisengraben  ron  Atgandsokikay  in 
der  Nacbbarsehalt  des  Dorfes  Gheirabad.  Zmn 
Sobmelsen  gebraucht  er  Holskofalen  tmd  als  Zosats 
(s.  g.  Fhiss)  Kidksteitt. 

Anoh  ein  Eiuidy  den  ich  mir  hier'  TerschaffU 
und  nach  seinem  CMvurtserte  Dsohem^  nannte» 
muss  unter  den  Wesen  angeführt  werden,  denen 
ich  ein  frenndliches  Andenken  bewahre.  Er  war 
uns  bei  der  Fortscuung  der  Reiie  von  grossem 
Nutzen«  Wehe  dem  Fremden,  der,  sein  warnen- 
des Bellen  nicht  achtend,  sieh  bei  einbrechender 
Nacht  in  den  Kreis  unsers  abgeladenen  Gepüdte« 
gewagt  hütte!  Ich  wollte  bei  der  Abreise  von 
Dscherm  unserm  gastfreundlichen  Wirthe  Hussein 
ein  kleines  Geschenk  machen;  aber  dieser  glaubte^ 
es  sollte  eine  Betahlnng  fttr  den  uns  nberlassenen 
Hund  sejn  und  nahm  es  erst  an,  als  ich  ihn  batt 
dass  er  es  bloss  als  eine  Erkenntlichkeit  fiir  die 
mit  unserer  Beherbergung  gehabte  Mtthe  betrach- 
ten möge.  Die  Tadschiks  sind  in  diesem  Punkte 
eben  so  tou  Vorurtheilen  eingenommen,  wie  die 
Usbeken.  Beide  halten  den  Namen  »HundeTerkäo* 
fer«  lair  die  grtfsste  Beschimpfung. 


Ich  habe  schon  anderwSrts  die  Meinung  ge- 
inssert«  dass  JBadaktvhaM  ursprünglich  Ton  Balch 
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(Balkh)  aiiSibeT<»Ik«ri  worden «d,  and  griujde  diisse 
Meinung  daranf^  das«  «eine  Behoblet  Tadsok^^ 
sind  und  Persisch,  sprechen  $  indessen  finden  sich 
weder  Urioonden  noch  Ueberiie£ecungen  im  Lande, 
welche  diese  Vemmduuifp  vnterstUtzen»  Dass  die 
Rubingruben  Badakschan  schön  in  einer  sehr  frü- 
hen Zeit  in  Baf  gehraoht  haben  mogeln,  lassl  sich 
wobl  denken }  doch  £ohk  es  iiber  seine  Zustände  und 
Verhältnisse  Tor :  dem  Einfalle  der  Usbeken  im  An- 
fange des -sebhsehnten!  Jahrhunderts  an  glaubwür- 
digen Nachrichten,  i  Dieses  Ereigniss  hegrundete 
eine  mohammedakiisohft  Dynastie  in  lünd^tan,  nnd 
Baiah  sowohl  lals  B4dahphm%  scheinen  während  der 
ganzen  Herrschaft  dearselben  ein.  und  daMelbel^oos 
getheilt  zu  haben.  >  Auch  trat  mit  dem  Vedall  jener 
Dynastie  keine  Trennung •  beider  Länder .  ein ,  da 
sie  bei  der  Grrüiidnng».  der  Durani- Monarchie  an 
Kabul  fielen.  Was  diese  Verbindung. bestätigt^  ist 
eine  Urkunde»  die  sich  noch  im  Hesitz  einer  Fa* 
milie  in^omilci^n  ^Munjan),  einemt  kleinei^Doife 
auf  de«  Kamme  dncis  Ton  Kabul  nach  Badaksicbiai 
führenden  Passes,  befindet »  und  ^usi  Irelcdbev  her- 
vorgeht, dass- die  Einwohner  ihre  Ländereien  noi 
gegen  die  Verpflichtung  hesassen»  die.]kö««gUehen 
Boten  mit  Herbjerge  tund » Lebensmitteln  s« .  yer* 
sehen. 

Wenn  schon  die  Entfernung  nnd  die  Unsn- 
gänglichkeif 'Yo«(.Bed«Whan  die  Befehle; d^r 'Kai- 
ser Ton  Delhi:  uqvfifk#|u«^.  tnaehte»,  so  dass  die 


Aus  BAOAKtfCHAN.  331 

Abhlh^gkdt  >iDehr  mi^  dorn  K4m«ii  naob  b«8tand^ 
*9oUMt«^'flfo&  dettketi,  dsM  diew  unter  der  sehUtf- 
ffen '  Regiftruag'  der  I>irttiiir  in  noch  h^herm  Grade 
•dtt  Fall  gewesen  B4yn  werde.  Wir  finden  daher 
Tftich,  dass' d^r  leute  Angriff  a^  das  Land  durch 
Hfurad  Begi  den  Herrscher  Ton  Kunduz,  m  Rahni 
gar  nicht  beachtet  wurde»  und  dass  Badakschan 
erst  seit  dieser  Üntetjoohung  die  Leiden  eines  er- 
oberten Landes  tu  fühlen  begann. 

Keiner  von  den  drei  grossen  Eroberem  des 
Mittelalters*,  DschengiS'-Oiany  Tamerlan  und  AöhB^ 
bani-Chanj  sdheint  bis  in  das  Thad  des  obem  Oxns 
Vorgedrungen  au  seyn,  obschon 'emige  TVacfaf olger 
Baberiy  als  Sie  durch  die  Usbeken  aus  den  rei- 
chen Ebenen  yon  '  Soghdiana  vertrieben '  wurden, 
Zuflucht  'hier  suchten  und  ihre  Nachkommen ,  da 
sie  sich -mit  den  Badakschis  nicht  Terheuratheten, 
noch  heutiges  Tages  sowohl  durch  ihre  Körper- 
bfldung  als  Sire  Kamen  kennbar  sind.  Der  Haupt- 
grund jedoch,  warum  ich  die  Badakschis  för  per^ 
sischer  Abstammung  halte,  ist  ihre  Religion.  Diese 
scheint  Tor  der  Eroberung  durch  die  Usbeken^ 
wieinBalch,  diitf  der  JbAiaAilfm  gewesen  zu  sejn.  Es 
giebt  zwar  keinen  unwidersprechKchen  Beweis  da- 
für, aber  folgende' Thatsachen  leiten  auf  diese  An- 
nahme. Die '  letzten  tatarischen  Eroberer  waren 
sunnitische  Mohammedaner,  welche  sich  sSmmtlich 
fftr  rerpflichtet  halten,  jede  andere  Sekte  durch 
das  Schwert  zu  ihrem  alleinigen  wahren  Glauben 

28* 


SU  bekehren)  und  sie  aind  dniin,  wie  bekannt,  nn* 
ennüdlicfa  tbätig  gewesen.  Aber  mit  welchem  Er- 
folg? —  Der  im  flachen  und  offenen  Lande  aus- 
gerottete Sdbialusm  hat  sich  in  die  nnsiigSnglich» 
sten  benachbarten  Gebirge^  in  kalte  nnd  unfrucht- 
bare Schluchten»  wohin  man  nor  in  den  Sommer- 
monaten gelangen  kann,  geflüchtet.  Daher  Enden 
wir  in  dem  offenen  Thale  des  Kokscha  sunniti- 
sche Einwohner,  während  die  Tadschiks  in  den 
Grebirgen  ringsum  Schiahs  (Schiiten)  sind.  Auch 
mnss  die  Bekehrung  der  Thalbewohner  zum  Sun- 
nism  erst  in  neuerer  Zeit  geschehen  seyn,  da  Muraä 
Beg  mehrmals  gewisse  Besirke  eines  Rückfalls  in 
Keuerei  beschuldigte  und  die  Einwohner  als  Skla- 
Ten  nach  Bochara  hat  yerkaufen  lassen. 

Die  Tadschiks  sind  ein  sahlreiches,  über  eine 
weite  Gebirgstrecke  sowohl  am  nördlichen  als  am 
südlidien  Abhänge  des  Rmduhisch  serstreutes  Volk. 
Sie  sied  ein  hübscher  Schlag  der  kaukasischen 
Rasse  und  sprechen  in  der  Regel  Persisch.  Ob- 
schon  man  eine  kleine  Zahl  jenseits  der  Griüuen 
des  einst  so  weit  ausgedehnten  persischen  Reiches 
antrifft,  so  yerrüth  doch  Manches,  dass  ihr  Schick- 
sal stets  mehr  an  das  der  persischen  Monarchie 
als  jeder  andern  geknüpft  gewesen.  Die  Tadschiks 
selbst  aber  bezeichnen  Arabien  und  das  Land  um 
Bagdad  als  den  Ursiu  ihrer  Voriiltern,  und  die- 
ser Glaube  verdient  wegen  seiner  Allgemeinheit 
nicht  übersehen  zu  werden.    Ihr  Name,  sagen  sie. 
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kMümtVoB  Tadaek^  eioeit  gewia8eiiHM4>tsch]iui€k« 
her  und  wurde  ihren  UrrÄteni  ertheill,  weil  man 
äe  beschuldid^  y  dieses  SiDiibüd  der  königUchen 
Würde  Ton  Mohammeds  Haupte  gestohlen  su  haben* 
Sie  sind  indessen  za  sahheich,  als  dass  sie  Ton 
jenen  arabischen  Kriegern  abstammen  kdnnten,  wel- 
che im  ersten  Jahrhundert  der  Hedschra  ein4n  so 
grossen  Theil  Ton  Asien  uberschweminten«  Die 
wirklichen  Nachkommen  jener  ersten  Yeriweiter 
des  Islam  sind  «war  noch  sahlreieh  in  diesen  Län- 
dern, stehen  aber  nicht  im  YerhihUniss  sn  demi  ta* 
dschikischen  Thcüe  der  BeTdlkerang. 

Man  hat  auch  gesagt,  das  Wort  Tadschik 
bedeute  den  in  ein^m  fremden  Lande  gebor* 
nen  AbkönunUng  eines  Arabers  f  aber  wenn  diesf 
richtig  wäre,  so  müsslen  wir  anoh  Tadtchiks 
in  Afrika  finden.  Die  Araber  haben  ja  in  ^riela 
Länder  dieses  Erdtheils  mit  ihrer  B«ligion  audb 
ihre  Sprache.  TerpAanxt  und  wenn  der  Name  Tum 
dsehik  wirklich  jene  Bedeutung  hätte  ^  so  begreift 
man  schwer,  wie  ihn  ihre  Nachkommen  nur  in 
dem  einen  und  nidbt  auch  in  dem  andern  Lande 
IrUisen  kö'nnten. 

Ich  glaube,  dass  die  Bewohner  ron  JU^eritUm 
und  den  andern  Gebirgsländem,  w<4itn  die  Ero* 
berer  nicht  gekommen  sind,  Ton  derselben  Ab- 
stammung wie  die  Tadtchäis  seien  und  dass  Lets- 
tere  ursprünglich  das  offene  Land,  wo  wir  sie 
jetst  finden,  bewohnt  haben.    Die  Gebiigsbewoh* 
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aer,  die  kh  lacine,  iidben  sw«r  eigendiümlidie 
Düdekte»  aber  doch  hamoht  swbchen  ifanen  und 
den  Tedeohiks  des  offenen  Landes  eine  sehr  grosse 
Aehnliebkeit;  die  Verschiedenheiten  sind  nnr  phy- 
sischen EiowirJcangen  susaschreiben  und  liegen 
thet  augenscheinlich  nicht  im  Blute.  Sehr  wahr» 
scheinlreh  sind  die  Bewohner  ron  Kaferistan,  so 
wie  auch  die  TOn  Tächündj  fFachan  {JVakhan)^ 
Sehugnan  und  Roi^kan,  schon  in  einer  sehr  frü- 
hen Zeit,  wenn  nicht  tror,  doch  wenigstens  gleich- 
seitig mit  ider  ersten  Ausbreitung  des  Idam  in  ihre 
jetzigen  Grebirgsvesteh  getrieben 'woI^den.  Von  die- 
sen Terschiedenen  Staaten  haben  a^er  nur  die 
Kafir9  dem  Eindringen  der  neuen  Religion  mit 
EW^Ig  widerstdndeo.  Im  ßesiti  eines  Ton  der  Na- 
tur selbst  stairk'  befesdgieii  Landes  unterhalten  sie 
noch  jeut  einen  steten  SLampf  gegen  die  Moham- 
itedaner  und  haben  kehnfkoh  die  Beleidigungen 
Tergokea,  welche  ihre  V<tiriltem  an  der  Zeit,  we 
die  Gkitsentempel  den  Moscheen  Plate  machen 
mussten^  su  eitiniden  hauen» ' 

Die  TadickAB  sind  gnte  Gres^chafter,  be- 
sonders die  Tielgereisten  Mullahs ,  wdche  weit 
freisinniger  ttber  Menschen  und  Dioge  urtheilen 
dis  ihre  n»dit  über  die  Berge  hinausgekommenen 
Schüler.  Sie  freuten- nch  stets,  wenn  wir  sie  be- 
snehten,  und  sagten  gewöhnlich ,  wir  wären  keine 
VM>ekmy  ob8<AMMi  wv  Smen  an  Gesichtsbildnng 
nnd  Farbe  JEfanlieh  sähen.    Sie  sind  swar  ernster 
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GtmAÜmutt  i»  I  igiAca  '  abet  gern  iait .  mifgc^oekten 
LcvtQQt  um*  Mdn. luSfft  tmiSchlttsi.eiiio$.:U|>b^jHW 
nnd  ttBt!«thilt«MLtti  6«BprSohs  niobt»' hÄofiger  aU 
den  Au$Ko£i  nDas  un  ein  ^uux  G^lellMbaltArl  der 
•pricht.YOztrajGQichlii  Wenn  ifir  den  Mullab  iiaob 
längereiTiUnierkallinigTailietaeo^  pflegie  er  niebt  0e!h> 
tenuBft'  IQ-Qäat-M  SobciUe  nachwilanfw  mad  i&aobf 
sosobreieri:  i>WirAiild  g«te  Freniidfll  N«dbtirabrl« 
Nirgends : '  «pncbt  sieb'  der .  geiellai^afüiobe 
UnteesMibied  tm^chnH  Evtcopaertk .  und .  Mobammo» 
danern  .stärker  aus.  ala  in  den  niedern  Lebend 
kreisen.  Die  breite  Linie,  welche  in  der  bürger- 
lieben  GeseUscbaft  den  Reicben  yon  dem  Armen 
trennt,  ist  in  Mittel-Asien  nur  schwach  gezogen. 
Hier  bat  eia  zwangloser  Verkehr  mit  den  Hohem 
die  Sitten  der  unte«a  Yolkiddaaaen  Terfeinert,  und 
statt  Geringschätzung  beim  Untergebenen  berror- 
zurufen,  Tielmebr  Selbstachtung  erzeugt.  Ein  Ka- 
tid  (Bote)  z.  B.  wird  bei  einer  öffentlichen  Be- 
hörde erscheinen,  seine  Depesche  im  yoUen  Dur-' 
bar  (Amtssitzung)  übergeben  und  sich  dabei  so 
anständig  und  würdevoll  betragen,  dass  ein  Euro- 
päer ihn  schwerlich  für  einen  Mann  so  geringen 
Standes  halten  wird,  als  er  wirklich  ist«  Nach- 
dem er  seine  Briefe  abgegeben,  setzt  er  sich 
unter  die  Uebrigen  und  beantwortet  ruhig  und 
schnell  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  oder  theilt 
die  mündlichen  Aufträge  seines  Vorgesetzten  mit, 
die  oft  wichtiger  sind  als  die  Briefe  selbst«  Ueber- 
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hanpt  betitaen  alle  niedern  Klassen  ein  angelionies 
Selbstgefiifal  und  ein  wikdeToDes  Benehmen ,  wel^ 
ches  eben  so  wät  Yon  der  Unterwürfigkeit  des 
Hmdnstaners  als  von  der  phunpen  Rohheit  des 
en^^cben  Bauers  entfernt  ist. .  •  •  •  Selbst  die 
Kinder  wissen  sieb  in  diesen  mohammedanischen 
Lflodem  mit  einem  gewissen  natfirlicben  Anstand 
SU  betragen.  Begegnet  man  ihnen  auf  dem  Wege 
durch  ein  Dorf,  so  krensen  sie  die  EÜInde  über 
der  Brust  und  grässcn  den  Vorübergehenden  mit 
dem  gewöhnlichen  »Salam  Ali^kum« 


V. 

DIE  MAR^UESAS-INSELN. 


Nach  Vincendon-Dninoulin  und  Dcsgraz*). 


Uer  Archipel  der  im  Grossen  Weltmeere 
(oder  Stillen  Ocean)  zwischen  7»  55'  bis  10»  30' 
südlicher  Breite  und  141»  bis  143»  6'  westlicher 
Länge  (tou  Paris)  gelegenen  Marquesas  -  oder  Nu- 
kahiwa-lnseln  breitet  sich  in  der  Richtung  von 
Nordwesten  nach  Südosten  über  einen  Raum  aus, 


*y  JUa  MarqwBca  «u  Nouka-Hha.  Hiatoire,  Oiograpkie,  Moeura 
et  Conniderations  generalis.  D'apre«  les  relations  des  navi- 
gateurs  et  leij  documens  recuellliü  aur  len  lieux.  Par  MM. 
Vineendon-DwiHmiin,  Jnginleur  hydrographe  de  la  Ma- 
rine etc.  et  C.  Deifyrmtj  Cominia  de  Marine.  Paris,  1843. 
(Mit  1  Uebersiohtakarte  und  3  Karten  einzelner  Inaein 
und  Häfen.) 
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dessen  grö'sste  Länge  ange£Shr  195  and  die  grösste 
Breite  48  Seemeilen  beträgt.  Sie  bestehen  aus 
zwei  Gruppen,  der  südöstlichen,  welche  Mendaüa 
und  CboA  entdeckt  haben,  und  der  nordwestlichen, 
deren  Kenntniss  man  den  spätem  Seefahrern  in- 
grakam  und  Meurchimd  yerdankt  *)•  Der  ganze  Ar- 
chipel xählt  zusammen  12  Inseln  und  Inselchen 
oder  KJüppen.  Davon  gehören  5  zur  südöstlichen 
Gruppe :  Fatu^Hiwa^  Thuata^  Motane^  Hiwaoa  und 
die  Klippe  FetwHuku,  und  7  bilden  die  nordwest- 
liche :  ffua-'Pou,  ßfu^Hin^a  (oder  Mikahiwa),  Mia^ 
Huna,  die  Klippen  Motu-Iti,  die  Inselchen  Hiau 
und  Fetu-Vhu  und  die  Korallen " InseL  Beide 
Gruppen  sind  etwa  20  Löeues  Ton  einander  ent- 
fernt, haben  aber  eine  und  dieselbe  Naturbeschaf* 
fenheit,  und  können  auch,  da  sie  tou  der  nämli- 
chen Rasse  mit  gleichen  Sitten  und  Gebräuchen 
bewohnt  sind,  nicht  Ton  einander  getrennt  wer- 
den. Die  Einwohner  selbst  betrachten  beide  Grup- 
pen als  einen  einzigen  Archipel  und  nennen  ihn 
Nuka-Hiwa. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der 
einzelnen  Inseln  und  zwar  zuvörderst  der  südöst- 
lichen Gruppe, 


*)  Balbi  begreift  beide  Grappen  luiter  dem  Neaea  MtmitSM" 
JtrektpeL  Die  ■ftdlielie  Chnqipe  heiMt  vorsufsweiM  die 
Grappe  der  Marqtusot  (welchen  Namen  ihr  Mendaae  1585 
mvL  Shren  de«  Marquis  de  Mendon»,  YicekOnigs  roa  Peru, 
bcUegte),  die  nordweetUche  Washington. 
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Fatat'Hma  war  die  eriste,  welche  der  Spanier 
Mendaüa  entdeckte  und  Magdalena  nannte*  Sie 
ist  gebirgig  und  erbebt  sich  1X20  Meter  über  das 
Meer.  Die  grösste  Länge  ist  von  Süden  nach 
liorden  7^,  die  Breite  von  Osten  nach  Westen 
4  Seemeilen.  Sie  hat  jetzt  1500  bis  1800  Ein- 
wohner. 

Matane  (tou  MeodaJia  San  Pedro  genannt) 
ist  gebirgig,  520  Meter  hoch,  i\  M.  lang  und  2  M. 
breit,  yon  anfrucbtbarem  Ansehen,  obwohl  auf 
den  Höhen  und  in  den  Thälern  nicht  ohne  Vege- 
tation, imd  hat  keine  Einwohner,  scheint  auch 
den  Schiffen  keinen  Zufluchtsort  zu  gewähren. 

Tauafa  (Tawata)  ist  yon  allen  Seefahrern 
häu^g  besucht  worden.  Menda&a  nannte  sie  Santa 
Chrütina,  Eine  schmale  Bergkette  mit  hohen  Gi* 
pfeln  durchschneidet  die  Insel  der  Länge  nach  und 
erhebt  sich  in  der  Mitte  bis  2000  Meter.  Die 
Berge  sind  steil  und  gut  bewaldet;  auch  in  den 
Thidem  finden  sich  eine  Menge  Bäume,  nnd  die 
ganze  übrige  Fläche  der  Insel  ist  mit  einer  gelb- 
lichen Pflanzendecke  bekleidet.  Die  Ostküste  ist 
steil  und  wenig  eingeschnitten;  an  der  Westküste 
ist  unter  andern  die  Bajr  WaUahu  (Madre  de 
Dios)  zu  bemerken,  an  welcher  sich  schon  früher 
englische  und  französische  Missionäre  niederge- 
lassen haben.  Die  Insel  hat  Yon  Süd  nach  Nord 
1\  M.  Länge  und  yon  Ost  nach  West  4^  M. 
Breite.  Die  Yolkszahl  ist  jeut  700  bis  800.  Tauala 
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war  die  erste  Insel,  welche  die  französische  Expe- 
dition unter  dem  Gontre-Admiral  Dupetü^Thouars 
in  Besitz  oäit^ij  <icr  Gapitän  der  Corvctte  Hallejr 
hlieb  mit  einem  Posten  in  der  Bay  Wai'tahu  beim 
Häuptling  Votete,  und  wurde  bekanntlich  später 
mit  seinem  Lieutenant  Lafont  -  Ladehat  ermordet. 
Der  Hafen  ist  schwer  zu  finden  und  hat  keine  na* 
türliche  Vertheidigung ;  er  wird  daher  stets  plötz- 
lichen Ueberfällen  der  Feinde  ausgesetzt  seyn. 

Hiwaoa  ist  die  grösste  Insel  nicht  nur  der 
Südost- Gruppe,  sondern  auch  des  ganzen  Archi- 
pels. Sie  ist  von  Osten  na^h  Westen  22  M.  lang 
und  vom  Sudost-Cap  bis  Norden  10  M.  breit. 
Die  NaturbeschäfFenheit  gleicht  der  der  übrigen 
Inseln;  doch  ist  sie  bisher  nur  wenig  von  See- 
fahrern besucht  worden. 

Fetu  -  ffuku  ist  ein  kleines  unbewohntes  Fel- 
sen-Inselchen. 

In  der  nordwestlichen  Gruppe  hat  Jhia^Pou 
die  südlichste  Lage.  Wie  alle  übrigen  ist  diese 
Insel  sehr  hoch  und  vulkanischen  Ursprungs,  ge- 
währt aber  einen  malerischem  Anblick  als  irgend 
eine  andere  Insel  der  Marquesas.  Von  einer  rei- 
zenden Vegetation  bedeckt,  wird  sie  durch  eine 
Menge  seltsam  geformter  Piks  beherrscht,  welche 
wie  Obelisken  oder  wie  Spitzthürme  gothischer 
Kirchen  des  Mittelalters  aussehen.  Die  Käste  hat 
keine  guten  Ankerplätze.  Die  Insel  hat  8  M. 
Länge  und   5    M.  Breite ;  der  höchste  Berggipfel 
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misst  1190  Meter.  Die  Volksmenge  mag  2 -bis 3000 
Seelen  betragen.  Die  Einwohner  wurden  schon 
Ton.  Cook  als  die  umgänglichsten  des  ganzen  Ar- 
chipels gerühmt. 

Hua-ffuna,  die  östlichste  Insel  der  l^ordwes^ 
Gruppe,  hat  von  dem  Amerikaner  Jngraham  auch 
den  Infamen  Washington  erhalten.  Sie  ist  fast 
kreisrund,  5^  M.  lang,  etwa  eben  so  breit,  740 
Meter  hoch,  und  gut  bewachsen.  Die  Einwohner^ 
etwa  2  -  bis  3000,  leben  mehr  im  Innern  der  Insel 
als  an  der  Kfiste« 

Nu^Hvwa  oder  Nuka-^Hiwa  ist  in  neuerer  Zelt 
ebenfalls  sehr  oft  von  Europäern  besucht  worden  f 
doch  haben  fast  alle  Seefahrer  nur  an  der  südlichen 
Küste  gelandet.  Sie  bietet  dieselben  geologischen 
Verhältnisse  dar ,  wie  der  übrige  Archipel.  Eine 
hohe  Bergkette  mit  meist  kahlen  Gipfeln,  bis  1170 
Meter  hoch,  durchstreicht  die  Insel  in  einem  fla- 
chen Bogen  von  Osten  nach  Westen  und  fiUlt 
gegen  das  Meer  durch  steile  Nebenketten  ab,  zwi^ 
sehen  welchen  fruchtbare  Thäler  sieh  erstrecken, 
die  die  Wohnungen  der  Eingebomen  umschliessen. 
Es  giebt  mehre  schöne  Wasserfälle,  worunter, 
einer  im  südlichen  Theile  der  Insel  Von  60  Me-. 
ter,  welcher  einen  kleinen  Fluss  bildet,  der  sich 
in  die  Bay  Akani  ergiesst.  Ausser  der  Letz- 
tem (auch  Tschitachagow  genannt)  findet  man 
weiter  östlich  an  dieser  Käste  noch  die  Bayen 
Taiohai  (oder  Anna  Maria)   und  Tal^i  (oder  die 
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Comptroüar '^  Bay"),  Die  Taipi-Bay  hat  im  Innern 
noch  drei  andere  Einbochtea  oder  kleinere  Bayen, 
welche  Humij  Hakahaha  und  Hakahappa  heissen. 
Die  gr5sste  Länge  der  Insel  ist  von  Osten  nach  We- 
sten 17  Meilen,  die  grösste  Breite  von  Norden  nach 
Süden  10  M.  Das  Ton  den  Stammen  der  T<Aa,  der 
Happas^  der  Tatpis  und  der  Tatoas  bewohnte 
Land,  das  einzrge,  welches  die  Seefahrer  besucht 
haben,  nimmt  beinahe  ein  Drittel  der  ganzen  Ober- 
te)he  ein  und  wird  östlich  tob  der  Martin-Spitse, 
westlich  von  der  Bay  Akani ,  nördlich  von  der 
Gebirgi^ette  im  Mittelpunkte  der  Insel  und  süd- 
lich vom  Meere  begranzt.  Die  Volkszahl  scheint 
Ton  Porter,  welcher  9agt,  dass  die  ganze  Insel 
19000  streitbare  Männer  habe,  was  eine  Gesammt- 
^ahl  der  Einwc^ner  von  80  -  bis  lOOOOO  voraus- 
setzt, sehr  übertrieben  hoch  geschätzt  worden  zu 
seyn.  Admiral  Krusenstem  giebt  der  Bay  Ta¥oha^ 
800,  der  Bay  Tai'pi  1000,  und  mit  einigen  andern 
Benrken  der  ganzen  Insel  5900  Krieger,  so  dass 
die  Gesammrtbevölkerung  höchstens  18000  betra- 
gen würde.  Dupetit "  l%ouars  nimmt  für  die  ganze 
Insel  gar  nur  5  -  bis  6000  Seelen  an.  Die  BevcA- 
kemng  des  Archipels  hat  sich  überhaupt  in  den 
letzten  Jahren  sehr  vermindert* 

Die  Inseln  Hiau  und  F&u-  ühu  sind  die  nord- 
westlichsten des  ganzen  Archipels.  Hiau  ist  610 
Meter  hoch,  von  Südwest  nach  Nordost  6  Meilen 
lang  und  von   Nordwest  nach  Südost  4^  M.  breit» 
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Sie  hat  zwei  gute  AakerplMtae  und  ist  sehr  fradit^ 
bar«  JP^'üku  hat  eine  Hahe  yoü  420  Meter,  eine 
Länge  von  3|  und  eine  Breite  Ton  1  Meile  |  ist 
aber  weniger  fruehtbar  als  Hian.  Beide  Inselfl 
sind  ohne  bleibende  Einwohner.  Nur  nm  des  Fan^ 
ges  der  zahlreicfaen  Seerogei  willen,  deren  Federn 
als  Schmnek  dienen,  werden  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
▼on  den  benachbarten  Insulanern  besucht»  Auch 
hat  man  auf  Hiau  em  Grabmahl  gesehen. 


Das  Ktmut  der  Marquesas  Reicht  dem  aller  ftbri-> 
gen  «wischen  den  Tropen  liegenden  Inseln,  obsckon 
wffhrend  der  die  SteHe  des  Winters  yertretenden 
Juhreszeit,  vom  November  bis  zum  April,  heftige 
Regengusse  und  Stürme  herrschen.  Zuweilen  tritt 
jedoch  eine  lange  anhaltende  Trockenheit  ein, 
welche  den  NahrungsfrQchten  schadet.  Krusei^ 
Stern  erwä'hnt,  auf  das  Zeugniss  des  Engländers 
Moberts  sich  berufend,  dass  eine  solche  Dürre 
einst  zehn  Monate  angehalten  habe,  was  über  unter 
die  Ausnahmen  gehört.  Auf  Mangarms^  (oder 
den  GambierS'lnseln)  werden  auch  zuweilen  Stürme 
aus  Nordwesten  verderblich.  Auf  JSuhahwva  scbüut 
davor  die  Richtung  der  Gebirge,  welche  die  an- 
gebauten Thäler  umgeben. 

LieuU  Gamble,  der  einzige  Berichterstatter, 
welcher  fünf  Monale  auf  Nukahiwa  zugebracht  hat, 
bemerkt,  dass  vom  17.  Dez.  1813  bis  zum  13b  Mai 
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Idl4  selten  ein  Tag  ohne  Regen  oder  starken  Nord* 
Ostwind  war.  Am  meisten  aber  findet  diess  Ton 
Ende  Dezember  bis  Ende  Februar  Statt,  wo  su* 
gleich  der  westliche  Mousson  herrscht,  der  sonst 
in  diesen  Meeresgegenden  nicht  regelmässig  weht. 
Man  hat  vielmehr  den  grö'ssten  Theil  des  Jahres 
sanfte  und  frische  Südostwinde  und  während  die- 
ser Zeit  das  herrlichste  Wetter,  mit  stets  reinem 
Himmel  und  dem  prachtvollsten  Sonnenschein.  Die 
Temperatur  der  Nadeshda  QKrusenslerti),  während 
ihres  Verweilens  in  der  Bay  Tatohae,  war  23®  bis 
25®  R.;  am  Lande  konnte  sie  2®  hoher  sejn.  Die 
von  Dumont  cPürviUe  an  Bord  des  ^«tro^oöe  Ende 
August  1838  gemachten  Beobachtungen  gaben,  am 
Tage,  25®  bis  27®  Geotigr.  Wo  aber  kein  See- 
wind blies,  konnte  sie  auf  30®  steigen.  CooA  em- 
pfand, als  er  mit  der  Venu»  in  den  Häfen  der  Insel 
Tauata  vor  Anker  lag,  eine  Hitze  von  26®  bis  29® 
(R.  ?),  welche  bei  der  Nacht  nur  wenig  nachliess. 
Die  mittlere  Temperatur  von  24  Standen  war  25® 
bis  26®.  —  Die  Temperatur  des  Meeres  war  fast 
überall  die  der  Luft. 


Wie  die  meisten  Inseln  Ozeaniens*)  ist  auch 
der  Nukahiwa-Archipel  durchaus  vulkanischer  (oder 


*)  Die  französischen  Geugraphen  be^rreifen  unter  0%eanitn 
COceaniey  nicht  hioss  Australien,  sondern  auch  den  fansen 
Otiindhehen  Archipel 


PI8  MAR0VKSAS-IN9BLN.  345 

doch  pltttonisclier)  Entstehniig«  Man  sieht  auf  m  eh- 
ren Berggipfehi  ganse  Reihen,  kahler,  von  allem 
Grün  entblösslei; .  Basaltsaulen.  Die  Abhänge  der 
Gebirge  aber  aind  fa&t  überall  mit  dem  üppigsten 
Pflanzenwuchs  bedeckt..  Am  meisten  jedoch  ent- 
faltet sich  der  yegetabilische  Aeichthum  in  den 
Thälem.  Gewächs  .an  Gewächs  drängt  sich  hier 
seit  Jahrhunderten,  altert,  stirbt  und  hinterlässt 
eine  dicke  Schicht  HumuSy  welche  ohne  Unterlass 
xunehmend  dem  überdies»  durch  zahlreiche  Flüsse 
und  Bäche  bewässerten  Boden  eine  noch  grössere 
Fruchtbarkeit  sichert.  Man  kann,  die  Gränzen 
der  bewohfttCQ  Bezirke  iiberschreitend,  nicht  ohne 
Bewunderung  jene  noch  im  Urzustände  der  Natur 
befindlichen  Theüe  der  Inseln  betreten,  wo  dich*- 
tes  Gesträuch,  riesenmässige  Bäume  und  von  tau« 
send  Krautpflanzen  bedeckte  Wiesenfluren  kaum 
einen  Fusspfad  zu  bilden  gestatten  und  nicht  sel- 
ten alles  Vordringen  des  Menschen  ganz  unmög- 
lich machen.  I^t  man  jedoch  nach  vieler  Mühe 
auf  den  Gipfel  eines  Berges  gelangt ,  so  entschä- 
digt die  prachtvolle  Aussicht  reichlich  für  alle  Be- 
schwerlichkeiten. Am  Horizont  vermischt  sich  das 
blaue  Meer  mit  dem*  Himmel  und  in  den  Thälem 
zu  den  Fusse9  des  Beobachters  entfaltet  sich  der 
Luxus  der  Vegetation.  Zerstreute  Pflanzungen, 
zum  TheU  von  schützenden  Einfriedigungen  um- 
gehen, bezeugen  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  der 
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fast  ohne  alie  Cuftur  die  Bedürfnisse  der  Einwob- 
ner  im  reichsten  Masse  -befriedige 

Unter  den  Nahnmgspfiansen  sind,  wie  anf  a&en 
tropischen  Inseln  Australiens,  der  Bröd6au>n  (Iwy» 
corpus  eduUs)y  die  Kokospalme ,  der  Pisang,  die 
Gufave,  der  Pandang  (Pemdanus  odoratissimas')  mid 
die  Baniane  (^Ficus  indicd)  eu  bemerken.  Andere  klei- 
nere nicht  minder  nützliche  GewSchse  schmücken 
die  Umgebungen  der  bewohnten  Ortschaften,  sind 
jedoch  nidtit  zahlreich.  Darunter  gehören  die  Slkss» 
kartOjffel  (Com/dtvtdus  patatas)^  die  Jgname^  oder 
Jam-P^Ante,  das  Taro  (^Antm  eseutentuni),  der  'iV* 
pejrer  oder  Papaja,  die  Taoca  pmatffida^  deren  Wur- 
zel einen  ähnlichen  mehligen  Stoff  endillt  wio  die 
Pfeilwurz  (Arrowroot)  tu  a.  m.  An  den  Ufern  der 
BSche  findiet  man  eine  Art  Kresse niäd  Port$tiakf  wel- 
che als  Salat  genossen  werben  kann*  —  Ansserdem 
sind  hier  China-Rosen  ^Hibiseus  rosa  ehinensis),  Ao- 
senkranz- Erbsen  (j^rus  precqfötüts) ,  ein  kleiner 
Strauch,  dessen  kleine  und  rothe,  erbsenShnlicbe 
SamenkfSmer  den  Eingebomen  zum  Schmuck  die- 
nen, etc.  Zahlreiche  und  matiniohfehige  Grasartm 
bieten  gute  Viebw^ideil  dar.  Eine  in  neuerer  Z«H 
drst  eingeführte  Pflanze  ist  der  T^ak,  der  den 
Efttgebornen  bereits  zum  Bedftrfniss  zu  werden  be- 
ginnt. Zuckerrohr  wuchst  ohne  Pflege,  und  wahr- 
scheinlich werden  sich  auch  andere  Produkte  der 
Antillen,  wie  Kaffeh,  Baumvi^olle  etc.  mit  Vortheil 
nach  den  Marquesas  verpflanzen  lassen.  Mit  Hilfe 
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dtr  Bäche  konnte  man  künstliches  Siimpfland  snm 
Anbau  des  Rßissea  schaffen.  Orangen  und  CUro* 
iMPi  würden  auf  Nukahiva  .eben  so  got  gedeihen^ 
wie  auf  Taliti,  wo  sie  dev  Gapitän  BU^  einhei- 
misch gemacht  hat. 

Der  Archipel  hat  keine  ihm  eigen4hümlichen 
SSugthicre,  Man  kennt  nur  JcAtveme,  Batttn  und 
Kalten ,  welche  durch  die  Europäer  hergebracht 
worden  sind.  Das  Sokwem,  dessen  Fleisch  hier 
yiel  besser  ist  als  das  des  europäischen,  wurdTon 
den  Eingebomen  nicht  geachtet.  Man  hat  es  gäni- 
Heb  Terwildem  lassen.  Aber  auch  Rindet.,  PferdA 
und  Schafe  wiirden,  bei  dem  UeberfiuSs  an  hefr* 
lieben  Weiden^  gut  fortkommen. 

Von  Fogeln  hat  man  etwa  4  oder  5  Arten. 
Diese  sind :  der  Kurukuru ,  eine  hübsche  Taube» 
etwas  kietner  als  die  europäische,  oben  überall 
grün,  unten  gelb,  mit  einem  rothen  Fle<^  auf  der 
Brust  und  einer  Kappe  Tom  schönsten  GarmiA  auf 
dem  Kopfe ;  der  Gupil^  ein  schöner  Papagei,  nicht 
grösser  als  ein  Sperling,  auf  dem  Hacken  schön 
blau,  am  Bauche  grünHcb-blau,  mit  korallenrolhem 
Sehnabel  und  eben  solchen  Füssen.  Die  Zung* 
endigt  sich  in  einen  Pinsel,  mit  dem  er  den  Honig 
aus  den  Blüthen  der  Kokospalme  holt,  welcher 
seine  einzige  Pfahrung  ist.  Man  sieht  auch  einen 
kleinen  Fliegenschnäpper ,  dessen  Gefieder  einen  der 
auffallendsten  Contmste  darbietet.  Das  Weibchen 
ist  falb>  das-  Männchen  in   der  Jugend  schwan» 
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erwachsen  aber  glünzend  >ff  eiss.  Es  sind  sehr  leb- 
hafte  und  muthwiliige  Vögel,  die  sich  ohne  Furcht 
dem  Menschen  nahem.  In  der  Nähe  eines  Unge- 
heuern Banianen- Baumes  auf  Nukahiwa,  unweit 
Tom  Ufer  eines  Baches,  findet  taaan  kleine  Salan- 
ganen, eine  Schwalbenart,  und  auch  eine  Gattung 
weisser  M5wen  Ton  sehr  zartem  Gefieder  und  an- 
muthigem  Fluge  hält  sich  saweilen  in  dem  dun- 
keln Laube  jenes  Baumes  aof. —  Wasservögel  Bind. 
in  den  Umgebungen  des  Archipels  sehr  häufig, 
aber  die  nämlichen,  die  man  anderwärts  in  diesen 
Meeren  findet.  Hühner  ^  dieses  dem  Seefahrer  so 
schätzbare  Geflügel,  sind  ziemlich  selten  und  über- 
diess  schwer  zu  bekommen;  ein  abergläubisches 
Tabu  hält  die  Einwohner  von  der  Zucht  derselben 
ab.  Es  ist  za  yerwundem^  dass  die  -  englischen 
Missionäre  nicht  für  Anlegung  Ton  Hähnerhö'fen 
gesorgt  haben. 

Von  Heptäien  giebt  es  eine  kleine,  kaum  zwei 
Fnss  lange  Boa,  welche  zu  einem  neuen  Greschlecht 
zu  g^ören  scheint;  eine  Ai<fecA«e mit  himmelblauem 
Schweife,  der  im  Sonnenscheine  wunderbar  glänzt, 
und  unter  den  Steinen  einen  kleinen  Gdüto  toü 
dunkler  Farbe.    Reines  dieser  Thiere  ist  schädlich. 

Die  Bäy  Taiohai  ist  arm  an  essbaren  Fischen^ 
reicher  daran  ist  die  Bay  WaXtafuu  Häufig  ist  der 
Hajr,  Von  Schalthieren,  die  ebenfalls  selten  sind, 
hat  man  Porxeüanmuseheln ,  den  grossen  Dräon^ 
den   die   Eingebomen  als  Kriegsposaone   gebrau- 
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chen,  Leda^Eier,  Scklangenkdpfey  Kauris  etc.,  aber 
Alles  in  geringer  Menge. 

Auch  Insekten  sind  selten.  Man  kennt  zwei 
oder  drei  Arten  -von  Lepieiopteren  und  etwa  eben 
so  Tiel  Ton  Ortkopteren  und  CoUoptereiu 

Die  Bewohner  der  Marquesas  sind  unwider^ 
sprechlich  das  schönste  unter  den  Völkern  der 
malayischen  Rasse,  welche  .sidi  auf  den  Inseln 
Ozeaniens  niedergelassen  haben.  Sie  sind  wohl* 
beleibt,  jedoch  nicht  in  dem  Grade,  wie  die  Ta- 
hitier oder  die  Sandwich-Iniulaner.  Ihre  zierlichen 
Hände  und  Fasse  haben  yielleicht  nicht  das  Athle* 
tische  wie  die  Glieder  der  Eingebomen  Ton  Tonga 
und  Neu-Seeland,  aber  sie  sind  nicht  weniger  mus- 
kelkrafUg  und  an  Körperbau  übertreffen  die  Tiu- 
kahiwer  im  Ganzen,  weit  die  Bewohner  des  Samoa- 
Archipels.  Die  Hautfarbe  ist  im  Allgemeinen  lich- 
ter als  bei  den  Eingebomen  der  eben  genannten 
Inseln.  Sie  kommt  fast  mit  der  der  Araber  in  Al- 
gerien überein.  Die  dunklem  Schaltirungen .  ein- 
zelner Individuen  scheinen  mehr  von  der  grossem 
oder  geringem  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  her- 
zurühren 3  denn  auch  die  auf  den  Inseln  einhei- 
mischen Europäer  erlangen,  wenn  sie  die  leichte 
Landestracht  annehmen,  dieselbe  Hautfarbe  wie 
die  Eingeboraen.  Unter  den  Letztem  giebt  es  Ein- 
zelne, besonders  Frauen,  welche  eben  so  weiss  sind 
wie  die  Europäer;  aber  sie  bewirken  diess  auf  künst- 
liche Weise  mittelst  der  Wunel  der  Papa-Püsaae. 
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Bei  den  Mlnneni  Tenchwindet  die  natürliche 
Farbe  gewöhnlich  unter  der  schwärzlichen  Tätiä- 
rtmgy  welche  alleTheile  des  Körpers  bedeckt.  Die 
Zeichnungen  und  Muster  sind  bei  den  Nukahiwem 
fast  dieselben  wie  bei  den  Neu-Seelandem^  nur 
sind  die  Linien  zarter  und  hinterlassen  keine  so 
tiefen  Furchen  in  der  Haut,  wie  bei  diesen.  Yoi^ 
aüglich  unterscheiden  sich  die  altern  Häuptlinge 
durch  die  Menge  und  kunstreiche  Anordnung  der 
Zeichnungen,  welchen  unstreitig  eine  gewisse  Be- 
deutung zum  Grunde  liegt.  Alle  Theile  des  Kör* 
pers  sind  damit  bedeckt,  sogar  bei  Manchen  die 
Lippen  und  die  Augenlider  und  selbst  das  Innere 
des  Mundes  und  der  Nasenlöcher.  Auch  die  Frauen 
sind  tätuirt,  doch  nicht  iiber  den  ganzen  Körper. 
Nur  die  Arme,  Hände,  Füsse,  Lippen  und  Ohr- 
läppchen werden  auf  diese  Weise  Terziert  und  die 
Muster  und  Bilder  sind  ganz  anders  als  bei  den 
Männern.  Die  zur  Familie  eines  Häuptlings  gehö- 
rigen Frauenspersonen  sind  an  den  Armen  mit 
Zeichnungen  yon  Fischen,  Muscheln,  rerschiede- 
nen  Wellenlinien  etc.  tätuirt,  so  dass  es  aussieht, 
als  ob  sie  lange  schwarze  Spitzen-Handschuhe  an- 
hatten. Die  Operation  des  Tätuirens  ist  im  Wesent- 
lichen dieselbe,  wie  bei  den  Neu-Seeländem  *')• 

Was  die  yerschiedenen  Klassen  der  Beyfilke- 


*)  S.  4ea  XTI.  JOrgMit  (1836)  «mm  TMehMbvdto,  6. 173  ••  f. 


mog  ajibelangt,  90  mtarscheidet  man  surörderst 
zwei  grosse  AbthcüoDgen :  die  tabuiru  (nichjt  an- 
ruhrbare,  d.  h.  heilige)  und  die  moht^abwrte» 

Zu  den  tabairten  Klassen  gehören  Tor  Allem 
die  AukOi»  Mit  diesem  Namen  beieichaet  man 
zwar  im  Allgemeinen  die  Gottheiten  der  Nukahi- 
wer,  aber  auch  geyrisse  Münner  aus  der  weiterhin 
SU  erwähnenden  Klasse  der  Tauas^  welche  bei  ihren 
Lebzeiten  unter  die  GOtter  rersetst  worden  sind. 
'Diejiuias  beherrschen  die  Elemente«  geben  reiche 
Aemdten  oder  machen  den  Boden  unfruchtbar, 
«trafen  mit  KranltJbeit  und  Tod,  und  die  Furcht 
Tor  ihnen  ist  so  gross,  dass  man,  um  sie  su  Ter- 
söhnen  9  Menschenopfer  bringt.  Zum  Glück  ist 
ihre  Zahl  nicht  gross»  Es  giebt  höchstens  einen 
oder  zwei  solche  GSttermänner  auf  jeder  Insel; 
sie  leben  in  geheimmssvoüer  Zurückgesogenheit. 
ZuweUen  erben  ihre  Würde  und  die  Ehrenbezei- 
gungen, welche  sie  Tom  Volke  erhalten,  auch  auf 
ihre  Kachkommen  fort« 

Die  jlkoüäds  o^er  Kakäääs  sind  die  bürgec- 
liehen  Häuptlinge  j  die  Frauen  dieser  Klasse  heissen 
At^üuu  Sie  gemessen  keine  besondem  äussern 
Auszeichnungen.  Sie  mischen  sich  unter  das  übrige 
Volk,  fahren  auf  ihren  Pirognen  ins  Meer  hinaus, 
fangen  Fische  zum  Unterhalt  ihrer  Familie  und 
bauen  sich  ihre  Hänser  selbst,  wie  die  Geringsten 
ihres  Stammes*  Sie  dürfen  ihren  Unterthanen  kei- 
nerlei Steuer  auflegen,  und  was  sie  brauchen,  er- 
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langen  sie  von  diesen  entweder  durch  Tausch  oder  i 
als  freiwilliges  Geschenk.  Indessen  gesteht  man 
ihnen  ein  Erbrecht  auf  ihre  Ländereien  zu  und 
ihre  Personen  so  wie  ihr  Eigenthum  sind  unver- 
leislich  (tabu).  Auch  hilft  ihnen  das  Volk  hei  ge- 
wissen Arbeiten,  zu  welchem  Ende  sie  ein  Fest 
geben  und  dann  den  Gästen  ihre  Wunsche  ror* 
tragen. 

Die  Tauas  (Tawas")  sind,  wie  schon  gesagt, 
eine  Klasse  von  Männern ,  welche  nach  ihrem 
Tode  Götter  werden,  aber  schon  bei  ihren  Leb- 
zeiten die  angeerbte  und  forterbende  Fähigkeit 
besitzen ,  von  den  Göttern  oder  auch  von  den 
schon  verstorbenen  Tauas  höhere  Eingebungen 
zu  empfangen.  Sie  kennen  daher  die  Ursache 
der  Unglücksfälle,  welche  das  Volk  betreffen,  und 
sagen  die  Gefabren  voraus,  weldie  es  bedrohen. 
Man  hört  sie  zuweilen  in  der  Nacht  ein  heftiges 
Geschrei  in  rauhen  und  seltsamen  Tönen  aus- 
stossen,  worauf  sie  ihre  natürliche  Stimme  wie- 
der annehmen  und  mit  einem  unsichtbaren  We- 
sen zu  sprechen  vorgeben ,  mit  einer  Gottheit, 
die  ihnen  ihreo  Willen  offenbart.  Sie  fallen  bei 
solchen  Gelegenheiten  in  heftige  Verzückungen, 
oder  laufen  wie  toll  in  der  ganzen  Gegend  um- 
her, weissagen  Tod  und  Verderben  und  schreien 
nach  Opfern,  die  erzürnten  Götter  zu  versöhnen. 
Die  Tauas  sind  ausserdem  auch  Aerzte  und  Be- 
schwörer bei  allen   innerhdien  Krankheiten.     Die 
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l^nkaliiwer  b«tractiteii  nSmlich  jede  Krankheit, 
deren  &«t«  «ioltt  inimittelbar  wahrnehmbar  ist, 
als  eine  Strafe  der  Odtter.  Die  Tauas  nehmen 
an,  da8<i  der  erzürnte  Gott  in  den  Eingeweiden 
des  Leä>e8  sitze  und  suchen  ihn  daher  durch 
Streicheln  mit  der  flachen  Hand  oder  Reiben  etc. 
SU  besünftigen.  Lässt  der  Si^hmerz  nach,  so  ist 
der  Gott  yersöhnt.  Sind  aber  diese  Mittel  nicht 
wirksam,  so  setzt  man  den  Kranken  ins  Wasser, 
begiesst  ihm  den  Kopf  und  peitscht  ihn  mit  Ru» 
then.  Dass  dergleichen  Mittel  zuweilen  beK'en,  ist 
nicht  •  ZQ  Terwnndern  und  erhidt  die  Tauas  in 
ihrem  Ansehen.  Ueberhaupt  ist  der  Einfluss,  dett 
sie  auf  dte  Gemfither  des  Volks  ausüben,  sehr 
gross.  Wenn  ein  Tatua  stirbt,  so  werden  seinen 
Manen  sogar  Mensoheo  geopfert,  mehr  oder  we- 
niger, J6  nachdem  der  Verstorbene  in  gi^sserm 
oder  geridgerm '  AniBehen  ^tand.  Zu  dieseo  Opfern 
sind  die  Grefengenen>  bestimmt,  welrhe  bei  feindli- 
chen Ueiberfilten-  der  benachbarten  Thäler  ge- 
macht werden. 

Die  Tahtmas  oder  Ihhunas  sind  die  eigentli- 
chen Priester  des  nukafaiwischen  Gultus  und  bil- 
den eine  zahlreiche,  obwohl  nicht  so  wie  die  vo- 
rige gefürchtete »  Klasse ;  anoh  ist'  ihr  Amt  nicht 
erblich*  Sie  mässen  eine  Lehrzeit  au^alten  und 
ihr  Amt  besteht  hauptsXohlich  in  der  Verrichtung 
der  den  Autas  •  oder  Göttern  darzubrfngeoden 
Opfer ,    so    wie  der    übrigen   religiösen    Feierge- 
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bräaehe,  woi^uiiter  auch  d«6  HymnensÄiigen  und 
das  Trommelschlagen  an  festliclieA  Tagen,  bei 
Begräbnissen  und  chinirgi<chea  Operationen»  die 
ihnen  ausschliesslich  obliegen,  gehören.  Durch 
Letzteres  unterscheiden  sie  sich  von  de«  Tauas^ 
wdche  sich  nur  mit  innejelichen  Krankheiten  be- 
fassen. Sie  yerbinden  die  Wurden  der  Krieger, 
heilen  gebrochene  Giiedei'  und  sgllen  sich  sogar  auls 
Trepaoiren  yemehen,  welches  isie  mittelst  eines 
Hayfischzabnes  yerrichten.  Man  erkennt  die  Ta^ 
hwuu  £usserlioh  an  einer  Art  Müue ,  die  sie  trft<- 
gen  und  «ns  einem  Kofkosblätte  machen.  Der 
Stiel  kommt  auf  di4  Stirn  und  das  Blatt  bedeckt 
den  übrigen  Kopf.  Auch  tiragen  si<  ein  ähnliches 
Kennzeichen  um  den  Hals,  indem  sie  einen  Kokos- 
palmen-Zweig spalten  und  den  Kopf  durch  die 
Oeffn&ng  steoken.  Die  Ton  den  Blättero  entblos»- 
ten  Rippen  hangen  über  den  Ricken  nnd  die 
Brust  herab«  Dieser  SdbmUok  ist  der  gewöhn- 
lichste und  wird  unabänderlich  bei  allen  religij^- 
sen  Feierlichkeiten  getragen. 

Die  Uhu»  sind  Leute,  welche  da«  Geschäft 
haben,  den  Tahuna^  bei  den  Menachew>pfem  be- 
hilflich au  seyn.  Nur  solche  Männer ,  welche  im 
Kriege  einen  Feioid  mt  den»  Vku,  einer  Art  Keule 
(daher  der  Name),  erseUagen  habend  können  lu 
diesem  Amte  befördert  werden*  Ausserdem  haben 
die  Uhus  das  Recht  den  Festen  dex  Tauas  bei»«- 


wolmen»  welches  den  untern,  nicht -tabnineo, 
Klassen  yerboten  ist. 

Welchen  Rang  die  Toas,  oder  die  durch  Hei- 
deothaten  berühmten  KriegerhäuptlingCi  haben,  ist 
nicht  genau  bekannt;  doch  scheint  dieser  Titel 
-wesentlich  yerschieden  Yoo  dem  des  Aka'äii  oder 
bürgerlichen  Häuptlings,  obschon  ein  und  dieselbe 
Person  beide  Titel  zugleich  führen  kann.  Uebri- 
gens  ist  der  Ehrenname  Toa  nichts  weiter  als  ein 
Titel  und  giebt  keine  Ansprüche'  auf  irgend  eine 
Obergewalt,  ausgenommen  das  Hecht,  im  Kampfe 
Toranzugehen,  Vielleicht  ist  der  Toa  eines  be- 
stimmten Stammes  mit  der  Leitung  des  Gefechts 
beauftragt,  obgleich  im  Allgemeinen  jeder  einzelne 
Krieger  nach  seinem  Gutbefinden  kämpfen  oder 
sich  zurückziehen  kann,  ohne  von  einem  fremden 
Willen  abhängig  zu  sejm. 

Die  Nati"  Kaha  sind  Leute,  «reichen  man 
Zauberkräfte  raschreS>t;  sie  scheinen  zur  Klasse 
der  Tauas  zu  gehören  oder  sind  Tielleicht  einerlei 
mit  diesen,  so  dato  »INati-Kahaa  nur  eine  beson- 
dere Benennung  ist. 

Die  mehtt'tabaartem  Klassen  umfassen  das  ge- 
metB«  Volk  oder  -alle  diejenigen»  welche  kein 
Grondeigenthnm  besitxen  oder  weder  als  tapfere 
Krieger  noch  sonst  ab  geschickte  Leute  bekannt 
sind.  Man  unterscheidet  folgende  emzelne  Klassen  s 

Die  Aib-AAeib«,  die  von  den  Häuptlingen 
«sterfaaltcn  weftden,  ft«iwtloh«n  sie  SklaTendieostc 
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Tcrriobten,  da»  Lamd  bauen,  die  Früchte  einsam* 
meln  und  die  Speisen  bereiten  mäasen. 

Die  AweriaSj  eine  mehr  unabhängige  Klasse, 
welche  sich  ausscbliessend  von  der  Fischerei  nährt 
und  vorzugsweise  die  Rüsten  bewohnt.  Die  iibri* 
gen  Eingebornen  treiben  nur  zufallig  Fischfang 
und  nur  dann,  wenn  sich  kein  anderer  Nahrungs- 
zweig darbietet. 

Die  Hohis  oder  Katoas  sind  eioe  Art  wan- 
dernder Sänger,  welche  von  Stamm  zu  Stamm 
herumziehen  und  bei  den  grossen  Festen  auch  die 
Tänzer  machen.  Sie  sind  sehr  eitel  in  Bezug  auf 
ihren  Putz  und  färben  sich  weiss,  wie  die  Weiber, 
mit  dem  Safte  der  Papa  -  Wurzel.  Trotz  ihrer 
Geschicklichkeit  stehen  sie  in  keiner  besondem 
Achtung  bei  einem  Volke,  das  von  Schöner  Kunst 
noch  keinen  Begriff  hat. 

Eine  noch  niedrigere  Stufe  nehmen  die  Nohuas 
ein.  Sie  sind  die  elendeste  Volksklasse,  leben  von 
der  Bearbeitung  des  Bodens  und  liefern  zu  den 
religiösen    Festen   der  Tauas  die  Menschenopfer. 

Obgleich  die  Ländereien  ansschliesslich  den  ta- 
buirten  Klassen  gehören,  so  werden  doch  zuweilen 
einzelne  Grundstücke  solchen  nicht -tabnirten  Per- 
sonen geschenkt  y  welche  sich  durch  irgend  eine 
Greschicklichkeit,  z.  B.  die  Verfertigung  Ton  Piro- 
guen^  Waffen,  oder  Fischergeräthschaften ,  aus- 
zeichnen. Diese  Gunst  vefsciiafft  ihnen  auch  eine 
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hesstre  Stellitng  in   dW  GeseDschaft,   so  dass  sie 
manche  Voitheile  der  Tabuiiten  |;eniesten. 


Die  geschiehüichen  UeherUefenmgen  der  Nu- 
kahiwer  sind  dürftig.  Was  man  davon  weiss»  -ver- 
dankt man  Personen,  die  sich  längere  Zeit  bei 
ihnen  aufgehalten  und  ihre  Sprache,  Sitten  und 
Gebrjhiche  genauer  kennen  gelernt  haben.  Das 
Meiste  ist  in  den  heiligen  Gesungen  der  Takunas 
oder  Priester  enthalten,  welche  sich  auf  den  Ur- 
sprung der  Inseln,  die  Namen  anderer  ihnen  be- 
kannter Inseln  9  die  Genealogie  der  Häuptlinge, 
die  Geschichte  ihrer  Kriege,  die  Thaten  ihrer 
Helden  und  überhaupt  auf  merkwürdige  Begeben^ 
heiten  und  Ereignisse  beziehen. 

Xyie  Entsuhung  des  JVuhahiwa' Archipels  wird 
auf  folgende  Weise  erxühlt.  Die  Bestandtheile  dieser 
Inseln  waren  ehemals  im  Havaiki  (dem  untern  Be- 
sirk,  oder  dem  Orte,  wo  die  Seelen  der  Verstov- 
benen  wohnen)  veiboigen  und  wurden  dnrdi  eine 
Gottheit  emporgebracht,  welche  daraus  die  jetzigen 
Inseln  bildete.  Damak  aber  gab  es  noch  kein 
Meer.  Dieses  entstand  erst  durch  ein  Weib,  weU 
ches  auch  die  Thiere  und  die  Pflanzen  schuf.  Die 
Menschen  und  cGe  Fische  waren  tief  unter  der  Erde 
in  Hohlen  eingeschlossen.  Eine  grosse  Explosion 
warf  die  Menschen  auf  die  Oberfläche  der  Erde 
und  die  Fische  schlenderte  sie  ins  Meer.  •*«•  Die 
nämlichen  heiligen   Gesänge    mithallen  auch  die 
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Namen  von  44  andern  Insaln  ausser  Nnkaiiiwa* 
Darunter  sind  mehre  ^  welche  sieh  auf  eim|^  der 
Gesellschaftsinseln  {Tatti)  besiehen.  Eine  andere 
wird  aU  einen  kleinen  See  enthaltend  beschrieben, 
worunter  augenscheinlich  Pomotu  sa  yerstehen  ist. 
Eine  der  auf  diese  auswärtigen  Inseln  sich  bezie- 
henden Ueberiiefemngen  erzählt  die  Einführung 
der  Kokospalmen  auf  JMukahiwa.  Der  Gott  Tao^ 
welcher  yon  der  Insel  Oata^Maaua  oder  Otupou 
kam,  brachte  diesen  Baum  in  einem  Kahne  nach 
Nukahiwa.  Die  Einzelheiten  dieser  Begebenheit 
sind  höchst  umständlich  beschrieben.  Die  Tahunas 
haben  ähnliche  Erzählungen  Yon  dergleichen  Be* 
suchen,  welche  Grotter  anderer  Inseln  auf  JVuka* 
hiwa  abgestattet  haben.  Man  sieht  daraus,  warum 
die  ersten  hieher  gekommenen  Seefahrer  Atuas 
(Götter)  genannt  werden,  ein  Name,  den  die  Nuk»« 
faiwer  jetzt  allen  Europäern  beilegen,  obsohon  diese 
in  ihren  Augen  gegenwärtig  keine  so  erhabenen 
Wesen  mehr  sind,  als  sie  ihren  Voräkem  ersohie* 
ncn  seyn  mögen. 

Ueber  den  Ursprung  des -Menschengeschlechts 
«nf  dem  Archipel  hat  der  Amerikaner  Porter  161S 
Tom  Häuptling  ilfeatama  folgende  Mittheilungen  er- 
halten« Ouna  (Tagesanbruch)  und  Owmiowa  (oder 
Ananuna)y  sein  Weib,  kamen  von  einer  Insel, 
Wawao  genannt,  und  betölkerten  die  Kokahiwa* 
Inseln.  Sie  bmcfaten  Terscfaiedene  Gewächse  mit, 
nach  denen  ihre  40  Kinder  benannt  wurden,  mit 
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Antnakm«  des  Eratgebornen,  welcher  den  Ptameo 
Po  (Nacht,  eigenilich  schwär« ,  dunkel)  erhielt. 
JfuUanui  bezeichnete  aX$  den  Ort«  wo  sich  Oxola 
und  sein  Weib  niederliesseot  das  Thal  Tmo-Hae 
Wkd  rUhmte  sich  Yon  ihm  abzusumnien.  Er  führte 
seinen  Summbaum  durch  68  Greneratiqnen  hinauf 
und  stand  deshalb  bei  den  Häuptlingen  aller  Stänuoe 
der  Insel  im  grOssteo  Ansehen» 

Denselben  Mittheüungen  Porters  zufolge  haben 
die  Eingebornen  k«ine  Erinuerung  an  den  Spanier 
Mßndduia  bewahrt,  was  wohl  möglich  ist,  da  dieser 
ISeefahrer  die  Insel  TawaUt  besuchte  und  Sfi^Ai- 
hiwa  wenig  daTon  berührt  gewesen  seyn.  mochte. 
juiot/inui  erzählte  auch  die  Einführung  der  Schweine. 
Etwa  aOO  oder  330  Jahre  Yor  der  Aukuuft  Por^ 
ten  besuchte  cdn  <^ott,  l^amens  lEdii,  alle  Inseki 
dee  Ar49hipels  und  brachte  S^shweiue  und  QAhuer 
mit,  die  er  zurück. liess.  In  der  Baj- AUfutwif  en 
der  Oetküsie  der  Insel  Nukahiwa,  wo  er  cuerst 
landete,  grub  «r  nach  Wasaer  und  fand  auch  wel^ 
cheSt  X)er  Baum,  unter  dem  er  wohnte,  wird  noch 
jetzt  von  den  Eingebomen  «Is  heilig  rerehrt;  doch 
wissen  sie  nicht  su  sagen,  ob  er  i«  einer  Pirogue 
oder  in  einem  (gössen  Schiffe  gekommen,  auoh 
mobty  wie  lange  er  «ich  au^ehalteo  hat.  Kein  be* 
kaanter  Aeisebedcht  steigt  bis  300  Jahre  oder  gar 
darüber  hinauf  und  diese  Zeitangabe  scheint  daher 
unrichtig.  Wahrscheinlich  war  der  sogenannte  Crott 
Uaii  em  Spanier,  was  sich  «ut  der  Admiicbkeit 
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des  Namens,  welche  die  Eingeboraen  dem  Schweine 
geben,  Puaka  oder  I\iarka,  mit  dem  spanischen 
Puerco,  schliesen  lässt.  Auch  ist  bekanntlich  das 
StiUe  Meer  zuerst  von  Spaniern  befahren  worden* 

Die  Einfahrung  des  Eisens  geschah  auf  fol- 
gende Art.  Mehre  Jahre  spüter  als  Ha£i  hier  ge- 
wesen war,  kamen  Leute  von  derselben  Farbe  wie 
die  Nukahiwer,  aber  nicht  tStuirt,  auf  einem  Schiffe 
mit  zwei  Masten,  welches  in  der  Bay  Anaihu^  an 
der  andern  Küste  der  Insel,  vor  Anker  ging.  Sie 
brachten  Nägel,  welche  sie  gegen  Schweine  aus- 
tauschten. Die  Eingebomen  wussten  den  Werth 
dieses  Metalls  so  zu  schützen,  dass  sie  von  allen 
Seiten  herbeikamen,  um  desselben  theilhaftig  cn 
werden.  Vermuthlich  war  dieses  Schiff  die  Brick 
Soiide  ans  Marseille,  unter  Capitän  Marchatuij 
welche  1791  diese  Inseln  besuchte  und  nur  zwei 
Masten  hatte. 

Zu  Forters  Zeit,  1813,  gab  es  einen  oder  zwm 
Hunde  und  einige  Ratzen  auf  der  Insel  Nokahiwa. 
Letztere  waren  vor  etwa  40  Jahren  (also  17*13) 
Ton  einem  Gotte,  Namens  Hüa^Häa,  hieher  ge- 
bracht worden.  Er  kam  in  einer  Pirogue,  so  gross 
wie  eine  Insel,  nach  TawatUf  wo  suror  nie  ein 
solches  Fahrzeug  gesehen  worden,  auch  Niemand 
je  etwas  davon  gehört  hatte.  Dieser  Gott  t5d* 
tete  während  seines  Aufenthalts  einen  Menschen. 
Leuterer  Umstand  und  die  Angabe  der  Zeit  pas- 
sen YoUkoinmen  aof  den  Engländer  Cook,  welofaer 
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1974  dkse  IdicId  heraclito«  .  UeberdieN  kam  «c 
▼on  Taäi,  woraus  <fie  Ein^boTDen  dea  Hamen 
BiUi^Häa  gemache  inkcn  mogeo. 

Die  UebeKfahn  Ton  der  Insel  fFuwao  nach 
den  Manfuesai  beträgt  swar  680  Seemeilen,  i$t 
aber  mittelst  des  südftsdicben  .  Passatwindes ,  de« 
den  grösBten  Tbeü  des  Jahres  herrscht,  nicht 
schlechiterdiitgs  ■nattsftthrbar.  siunal  wenn  man  er* 
wilgt,  dftsa  jene  Winde  olt  Jia«h  Süden  umseue« 
«nd  dass  der  Weg. mit  aahlreichen  Jnsela  besetat 
ißtf  welobe  den  Sohiffem  Hilfsmittd  darbieten« 
Ueberdiess  sind,  die  Pirognen  der  Insel  Tonga  un- 
endlich besser  als  die  der  meisten  andern  Völker 
Oseaniens)  sie  gehen  sdir  schnell  und  halten  oft 
«emüch  sohleohtes.  Wetter^  aw* 

Die  Wanderoagen  der  oaeanisohen  Inselbe- 
wolnev  sind  heut  su  Ta^e  unbestreitbare  That- 
Sachen.  Niederlagen  in  Gefisohtsn,  die  Unterdrük- 
knng  eines  mächtigen  IDUchbars.,  eine  seitweilige 
Hnogersnoik .  oder  die  UnCahigkeit  des  Bodens  sur 
Emihcueg  seiner  Bewohner  ueiben  in  Veruauen 
anf  die  Weissagungen  der  PriA4|ter  gai\se  Familien 
lAS.  Weit»,  um  b^iaMte  Wohtisitae  aufsnsuchen* 
Man  sieht  datraus  9  wie  die .  Inseb  Ozef^ieus  sich 
im  Laufe  der  Zeit  aUmählioh.  berdlkert  haben* 
Aneh  auf  ßMMwa  hat  der  Glaube  an  das  Vor- 
handensejm sahlreicher  Inseln  in  der  Nachbarschaft 
mehrmals  solche  Auswanderungen  yeranlaast,  über 
denen  SchieksaleiindeaMn  niUlta  bekanpt  gewor« 
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den  ist.  Keatanui's  Grossrater  war  einst  nelMit  meh* 
ren  Familien  in  yier  grossen  Pireguen^  beladen  mit 
Schweinen  y  Hühnern  und  »ancher&ei  Gewüdisen» 
in  See  gegangen ;  man  hat  aber  nie  wieder .  yod 
ihm  gehört.  Andere  solche  Züge,  zum  Theü  mehre 
HnndertMann  stark,  sind  seit  1811  ausgewandert. 

Fast  immer  sind  es  die  Priester,  welche  der- 
gleichen Auswanderungen  betreihea.  Weon  einige 
Familien  fortgegangen,  so  scUeichen  sie  sich  des 
Nachts  XU  den  Häusern  der  hinteibliebeBen  Yei^ 
wandten,  schreien  als  ob  de  mit  irgend  dtnem  Ter- 
borgenen  Feinde  käoEipften  und  yerkündigea  sif» 
gleich,  dass  die  Ausgewanderten  reisende  und 
fruchtbare  Länder  gefunden  haben,  und  machen 
dadurch  den  Wunsch  rege,  'ebenfoUs  ein  so  (^hick- 
Kches  Unternehmen  su  'Ursachen. 

Der  Einfluss  der  Priester  auf  die  Gemüther 
des  Volks  ist  überhaupt  sehr  gross.  Die  zum  G5^ 
terdienst  bestimmten  Häuser  (Jl/eae  öder  ^ISeie)  un- 
terscheiden sich  nur  dadurch  von  den  übrigen  Ge- 
bäuden, dass  sie  einen  grOssern  und  weitem  Ein- 
gang haben.  Im  Thale  der  Happas  sieht  man  ein 
solches  Meae,  welches  aus  iwei  Hauptabtheikmgea 
besteht;  die  erste,  grössere,'  war,  als  es  Siewmrt 
besuchte,  mit  verschiedene» ^  Übergaben  angefüllt» 
die  "zweite,  kleinere,  enthielt  zwei  röh  gearbeitete 
Crfitzenbflder ,  dereA  eines,  dem  römischen  Jenus 
gieich>  zwei  Gesichter  hatte*  Ein  anderes  solches 
Haus  im  Thale  Baka^appa  er&llte  den  Besucher 
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mit  (l«iii  grSfsten  Absckea«    Es-  w«r  d«r  Orl^  wo 
cy«  Mimscfaenopfe«  dargebvadit  wunl«n.   Parter  he^ 
merkte,  da»s  die>  Eingebomen  ihren  GöuenbÜdem 
wenig  Yerehrnng  beseigteD.     Sie   tnpftea  sie  bei 
den  Obren  und  madhten  ihn   anf  ihre  faäselichen 
Arme  und  Beine  etc.  anftnerksam.    Als  er  sie  fragte, 
wmram  sie  diese  Bilder  so  geriogscfaüuig  behandel- 
ten,  sagten  sie,  dass  diese  Goitheitea  keinen  hoken 
Rang  hätten^  sondern  nur  glcicksam  die  b£uslicben 
Diener  und  Begleiter  •  des  Hauptgottes  seien.    Letz- 
terer wurde  nun  aus  einem  Behältnisse  herauage« 
nommen,    das  in   dem  dichten  Laubwerke  eine» 
G^Olzes  yersteckt  lag.    Es  war  nichts  weiter  als 
ein  siemlioh  schlcobtcs  Stikck  Hols,  aber  in  einen  . 
weissen  Stoff  eingewickelt  und  auf  einen  Kokos* 
zweig  gesteckt.    Dit  anwesenden  Eingebomen  be- 
gannen- sogleich  die  FeierUcbkeiten  ihres  Gnltus. 
Einer  nahm  den  Gott  in  seinen  Arm»  während  die 
Uebrigen  sangen  und  in  die  Hände  klatschten.  Er 
schwang  das   einge^irickeite   Gfitaenbild   mehrmals 
hin  und  her,  hob  es  empor  oder  warf  es  auf  die 
Schnhem,  indem  er  dabei  allerlei  Sprunge  machte. 
Auf  «Mese  Anstrengang  folgte    eine  kurze  Pause, 
dann   wurde   ein  neuer   Gesang   angestimmt   und 
man  trug  den  Götzen  nach  und  nach  zu  yerschie- 
deueB  Punkten  des  eingehegten  Platzes,  wo  jedes 
Mal  ein  wenig  angehaken  wurde,  .und  am  Schluss 
dieses  Umganges  brachte  man  ihn  wieder  auf  seinen 
ersten  Plati  «ntcr-  das  Laubwerk  des  &okosgehu- 

31* 
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«ches.  D«E  Mabq  ,  welokttt  ihA  geira^Q  und  di« 
b«6€hri«]Hneii  Gercmoäkn  v^rtichMt  hatte,  wandte 
sich  jelAt  mit*  naefaten*  FcageQ  ani  die  Alei^ge ,  und 
da  die  Antwonea  thn  xn  befriedigen  achieneii,  so 
kgte  er  das  Gotsenbild  wieder  in  das  erwähnte 
Behältniss.  Pbrter.Lonnte  von  Wilson^  seinen  Dol* 
metschy  keine  andere  Auskunft  über  das  Vorge- 
laUene  erhalten,  als  däss  die  Gesänge  Lobpcet- 
sunl^en  zu  Ehren  des  Alma  gewesen  seien.  . 

Der.Mi8stonär  Crock  bfe<»hiachtete  ähnliche  Feier- 
lichkeiten wtai  der.  Insnl  ToMuUa^  Die  Briester 
schwangen  ein  Stück. Höh,  :dis  iä  weisse  Stoff» 
eingewickelt  nnd  mit  yvet  K|iegsBai;tt8chela  Tetfftiert 
.  war^  mehrmals  auf  and  nieder,,  ttnd  richteten  dann 
mehre  Fragen  an  die  VcJLstaMiige,  welche  sie  in 
einem  und  df^nscdbenTome  heani^ortetek  Bei  einer 
andern  Gelcgeid>eit  lejgteiivdle  PitestiBr  auf  ein  selt- 
sam Teniertes  G^ass  eiaeniMniidchenschädel,  von 
eine  m  Blumensuausü  umgeben.  £iu  auf  einer  Stange 
befestigter  Kökogpalaiea^^eig  «teUte  den  Leioh- 
nam  eines  ^eapfertto  Manschen  von,  während  an- 
dere Gegenstände,  wie  cdne  kleine  mit  Haarbäachehi 
beseute  Pirogue,»  ein'GiiirtfA  Hnd  ein  gekriümmes 
Stück  Hols  emporgehahan  :nnd.der  Versammhuag 
gezeigt  wurden,  auf  die  Axt  wie  die  Tabunas  ihre 
Wevkaenge  cum  Himmel  emponheben«  wenn  sie 
sich  anschicken,  eine  chisnirgische  Operation  au 
Terrichles.  Es  ■  scheint^  dass'  man  auf  diese  Weise 
den  Beistand  eines  htfhem-  Wesens  anfu£eit  wiU. 
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Die  Prircht  ^r*  Zcni^ere^fen  ist  ein  hervorste^ 
chender  Zug  im  Charakter  der  Niik&hiwer.  Dib 
sdion  erwähnten  Nt^i^Kahas  besitsen  angehlich 
das  Venn^Jgenj  üire  Feinde  mit  dem  schreckli^heh 
Kaha  KU  belegen.  Dieser  Zauber  besteht  darhtr, 
dass  in  ein  Baumblatt  Speichel ,  Haare  und  sogar 
Menschenkoth  eingewickelt,  dieses  dann  in  eine<i 
ans  känstKch  verscbhingenen  Knoten  zusammen- 
gesetzten Sadk  gethan  nnd'  das  Ganze  unter  Be- 
Dbaehtnng  gewisser  GobrSupebe  in  die  Erde  vei^- 
scbarrt  wird.  Die  anf  di«se  Weise  bezauberte 
Persxm  yerf^lh  s<>^eich  in  eine  iCrankkeir,  welche 
kwansig  Tage  dauert-  u&d  m\%  dcta  Tode  sdMiesst. 
Das  einzige  Mitlei  'dbigegen  ist,  die  Stelle,  wo  der 
Zauber  Terscharrt  ist,  ausfindig  zu  machen  un^ 
ihn  herauszuneihitienj  Jede  anhaltende  ÜnpMsslich- 
Iteit,  die  Sehwindsocht ,  überhaupt  slle  Rrankhei-i- 
ten  Von  einiger  Dauer,  seihst  die  Blindheit,  wei«> 
^ti'  A^mKaha  iugeschtieben  und  man  sieht  be<- 
stüirdig  einzelne  freute  herumgehen  und  Steüen 
aulisudienv  wo  ^n  Kaha  Tdrborgen  seyn  k5nnte. 

Die  Nukahiwer  sind  zwar  noc^  frei  tob  deA 
eahlreichen  •  A^tviMA^etfeir)  welche  im' Gefolge  der 
Cmlisfftion  auAveten;  aber  gieitthwohl  leiden  sie 
«n  mehren,  zum''Tiveil  schrecldiehen  Uebeln,  die 
von  ihrer  Lebensweiee  unzertrennHch  siod.  Nur 
durch  eine  dünne  Mai%e  Ton  dem  nackten  Erd« 
lH>denge8chieden',  auf  dem  sie  schlafen,  ziehen 
sie   steh  Lungen-  und  "Luftröhren -Entzündungen 
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«ad  Leb^rbetckwerdeb  tu,  ocUr  •  leiden  in  allen 
Gliedom  an  schoMnhaüten  Rlienmatismen.  Die 
Wftssersuobt  schreiben  «ie  dem  Genuese  tabuirter 
Frfichte  SU.  Ausser  den  durch  das  Tatuiren  Ter- 
ursachten  Entzündungen  und  Blutgeschwüren,  sind 
sie  noch  mehren  andern  Hautkrankheiten  preis- 
gegeben» nainentheh  der  Elephantiasis  und  einer 
Art  Aussatz  (Lepra),  welche  yieUeichk  aus  dem 
Missbrauch  des  Kttwa  entsteht,  wodurch  die  Haut 
mit  weissen  Schuppen  bedeckt  wird.  Nicht  min- 
der häufig  sind  die  Skrofeln.  Ueberhaupt  ist  es 
nichts  Seltenes,  Leuten  mit  ekelhalten  Gesdbwü« 
ren  su  begegnen.  Die  Kinder  sind  meistens  mit 
Hotti-AusschUgen  behaftet.  Eben  so  sind  Augen- 
krankheiten hiHifig  uded  gehen  suw^ilen  in  gäns- 
liche Erblindung  über.  Hiezu  ist  in  neuerer  Zelt 
durch  den  Umgang  mit  Europäern  noch  die  Lusv- 
•euche  gekommen,  doch  bat  sie  hU  jetzt  keine 
grosse  Verbreitung  gewonnen.  Im  Ganzen  kann 
man  die  Bevölkerung  der  Marqnesas  für  gesander 
erklären  als  die  irgend  einer  andern  oaeamschea 
InseL 

)  Wenn  Jemand  schwer  erkrankt,  so  legt  er 
sich  nieder  und  sucht  so  nihig  als  möglich  zu  schei- 
nen. Die  Verwandten  sorgen '  für  seine  Bedürf» 
nisse  und  wenn  die  Krankheit  sich  yerschlimmert, 
so  beschäftigen  sie  sich  offein  mit  den  Vorberei- 
tungen zu  seiner  Beerdigung,  ohne  dass  der  Kranke, 
der  diess  Alles  mit  ansieht,  sonderlich  daTon  he- 
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troffen  tn  werden  scheint.  Er  betrachtet  diese  An^ 
ordnongen  als  Beweise  ihrer  Liebe.  Bei  Annähe» 
mag  des  Todes  kommen  eine  Menge  Weiber  ias 
Haus,  während  die  Tauas  ihre  ganse  Kunst  au^ 
bieten,  den  leuten  AngenUick  noch  fern  su  hal- 
ten. Die  Weiber  sind  in  Stoffe  Yon  weisser  Tapa 
gekleidet,  aber  nicht»  wie  sie  sonst  pflegen,  mit 
Kokosöl  oder  Papa- Saft  gesalbt.  Musketen  wer- 
den abgefeuert;  man  hört  heftiges  Schreien  und 
Klagen,  und  es  findet  dabei  eine  gewisse  Ueher- 
einstimmung  Statt,  in  der' Art,  dass  dieses  Klaf^ 
geschrei  der  Weiber  Ton  Zeit  su  Zeit  mit  den- 
selben Cadenzen  und  Seufzern  schtiesst.  Zuwei- 
len springen  sie  auch  wie  rasend  um  den  Ster- 
benden herum  und  schlagen  und  stechen  sich  mit 
spitzigen  Steinen  und  Hayfischzähnen.  Dann  tre- 
ten Pausen  ein  und  neue  Klagweiber  treten  an  die 
Stelle  der  ermtideten,  während  diese  sich  unter 
die  Zuschauer  mischen,  die  übrigens  wenig  tob 
dem  ganzen  Schauspiel  ergriffen  su  werden  scheinen. 
Ist  der  Kranke  verschieden,  so  wird  die  Leiche 
aorgföltig  gewaschen,  und  in  einer  kleinen  für  die- 
sen Aligenblick  neben  der  Wohnung  errichteten 
Hatte  auf  eine  Matte,  die  auf  einem  Gestelle  ruht, 
gelegt.  Man  bedeckt  die  Leiche  mit  einem  Stuck 
Tapa,  das  noch  nicht  gebraucht  worden  und  die 
Priester  singen  mehre  Tage  lang  (?)  Trauergesänge, 
während  die  Verwandten  und  Freunde  bei  der 
Leiche   wachen  und  sie  «baufliöflich  mit  Kokosöl 
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salben.  UnlierdesMn  wird  avek,  irena  der  Vep- 
fdorbene  zu  einer  tabmrten  Klasse  gehört,  je  nach 
den  VermögenBumstättden,  ein  FestmäSil  sbberei- 
tetv  stt  welchen  die  Hivpthnge  und  aUe  andern 
Mitglieder  höherer  Klassen  durch  eigene,  in  Trauer- 
kleidang  gehüllte  Boten  .eingeladen  werden.  Die 
G48te  Tersammeln  sidi.  nun  in  einem  benach« 
harten,  eigens  dazu  bestiaimten  Hanse,  wahrend 
die  davon  aosgesohlossenen  Fraaen  ansserfaalb  des- 
selben sich  aqfsteUen.  Von  dem  Augenblicke  an, 
^o  der  Kranke ' yers^ieden  .ist,  bis  sur  Beendi- 
gung der  PriestergesiCnge,  haheU  adle  Angehangen 
lasten  müssen.  Dana  aber  Beginnt  das  Malil,  w^ 
chee  ▼omebmlich  aus  •gebratenen  Schweinen  be- 
ruht. Da»  Famiiieahanpt  serkgt  das  Thier  mk 
einem  spitzigen  Stück 'Heiz.  Der  Kopf  gebohrt 
dem  obersten  Piiester,  das  Uebdige  wird  den  Hüupt- 
hngen  Torgelegt,  welche  ihcerseÜs  ihren  Freunden 
davon  -  miithetlen.' '  Ausserdem  •  besteht  das  Mahl 
.in  Brodfrücfaten,-iBan^nen  und  Kokostiiissen»  Das 
Fest-  dauert  so  lange,  als  es  no^h  etwas  su  ver- 
sehren giebt',  gewohaiioib  aber  drei  volle  Tage. 
Auch  den  Göttein  wird  bei  aolchen  Mahkeitea 
,ein  Theil  der  Speisin  gedpfeit^  indem  j6der  Gart 
etwas  von  dein  ihiki'  Vorgelegten  buf  die  Seite  wirft 
oder  auch  auf  dasDauth  der  Hütte  legt.  Dieniteb- 
sten  Umgebungeu  der  Hütte  bieten  nach  Beendi- 
gung des  Festes  eben  keinen  wohlgelimigen  An- 
blick dar«  —  Die  Leiche  wird  zulettt,  sorgfältig 
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mit  wdissen  Binden  nmwickeU,  in  «iner  Art  von 
Sarg  in  einer  besondem  Hütte  beigesetzt,  welche 
Dd  Papao  heisst*  Nach  etwa  einem  Jfahre  wird 
ein  sweiies.  Fest  gefeiert,  wora«f  man  die  Reste 
des  Verstorbenen,  die  jetst  nur  noch  im  Greifppe 
bestehen,  eigens  einpackt  und  in  deif^  Mqrais  nie«- 
derlegt*.  Diess  AUes^gilt  jedoch  nur  fiar  die  Stammr 
häuplUnge;  denn  Verstorbene  geringer^^x  Klassen 
haben  weder  Vermögen  noch  Ansehen  genug ,  um 
so  festUeh  geehrt  fcu  werden;  man  schwirrt  «ie  gans 
einfach  in  die  Brde. 

Die  MoraXs  oder  Grabstätten  h^ben,  wie. alle 
G«bau(je  der  iy«kahiwery  eine  steinerne. Qrundlage. 
Man  findet  sie  serstreut  in  denTM]erQ,>ohne  dass 
hei  der  Wahl. der  SteUea»  wo  sie,  ernfihte|;  wer«- 
4len,  eine  beilondere  Vorschrift  St^tt  zu  finden 
scheint*  Au  der  Bay  To^iq-HfiM^  befindet  si^  ein 
Morai'^  welches  die  .Offiuere  deis  Astr<dabe  (ufiiter 
Dumont  d*fJrviUe)  su  besichtigen  Gelegenheit  h«tr 
ten.  Unter  einer  Art  von  offeneao»  SchupptQu  sah 
mata  etwa  anderthalb  .Metisr  ül^er  dem  Boden  dep 
die  Best«!  deis  Verstorbenen  eJ^tfa^Ueijdea  JK-as^q« 
£r  war  mit  einer  Halle  Ton  weissem  Tfipa.bedeckl^ 
and  hatte  nuc  an  d^r  Kopfseite  eine  siemii<rh^  breite 
OelfnuQgf  durch: die  man  hineinsehe  HoDute«  Bing» 
herum  exhobien  ach  ladge  Stangen  mit  maleriseb 
flattei*nden  ichmalen  Wimpeln  Und  in  der  Mijtte 
stand  ein  roher  steiuoruBr  Pleilet,  etwa  «wer  Meti^ 
hoch,  omdcehenfaUs  mit  einer. Tapa*£)ieck'e  Yer-*> 
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hüllt.  In  der  Mitte  hatte  er  .ein  Loch,  welches 
den  Eingebomen  yiel  Mühe  gekostet  haben  mochte: 
Thicrische,  schon  in  Fäulniss  übergegangene  StofiPe, 
Reste  Ton  Früchten'  und  Blumen,  nebst  dem  Kinn- 
backen eines  Schweines,  verriethen,  dass  dem  Tod- 
ten  zahlreiche  Opfer  gebracht  worden  waren.  Die 
Bauart  dieser  Morafs  ist  so  leicht,  dass  sie  nach 
wenig  Jahren  gana  verfallen  und  nur  die  steinerne 
Grundlage  übrig  bleibt. 

Den  genauesten  und  zuverlässigsten  Berichten 
zufolge  müssen  beim  Tode  jedes  angesehenen 
Häuptlings  Menschen  geopfert  werden.  Diese  Un- 
glücklichen heissen  Heana,  Sobald  der  Tod  des 
Häuptlings  erfolgt  ist,  gehen  seine  Krieger  in  die 
Cregend  umher  auf  den  Fang  aus.  Wehe  dann 
der  einzelnen  Pirogue,  die  nicht  bei  Zeiten  ent- 
fliehen kann !  Wehe  der  in  behaglicher  Sicherheit 
ruhenden  Familie!  Wehe  vor  Allem  dem  einsam 
anf  dem  Felde  beschäftigten  Arbeiter!  Er  wird 
ergrifiPen,  gebunden  und  nach  dem  Opferplatze.ge- 
schleppt^  wo  sein  Leichnam  neben  dem,  zu  des- 
sen Ehren  er  unbarmherzig  getödtet  wird,  zu  ver- 
wesen bestimmt  ist. 

Der  CannibalUnif  diese  schreckliche,  bei  so 
vielen  wilden  V(Akem  herrschende  Entwurdigang 
der  Menschheit,  wird  auch  auf  den  Marqnesas  an- 
getroffen, obwohl  nicht  mehr  so  häufig  als  in  frii- 
hefm  Zeiten.  Wahrscheinlich  finden  solche  scheus»- 
liche  Mahlzeiten  nur  dann  Sutt,  wenn  die  Gatter 
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kdne  Op£er  Yerlangeii,  -imd  es  sind  Gefangene, 
welohe  von  den  Kriiegem  venehrt  wierden.  Auf 
jeden  F9II  shid  die  Weiber  vonr  der  Tbeiinahm^ 
daran,  ausgescbloesen.  Der  ake  Häuptling  Iftih- 
Hau  sohilderte  den  Offisieren  des  Astrolabe  dto 
Wohlgefallen,  mit  welchem  er  kleine  Rinder  Ver- 
sehrte. Der  TOmehmste  Anlass  ku  dergleichen  un- 
satüi&kem  Gelliste  ist' ohne  Zweifel  das  Geföhl 
der  Rachsucht.  Es  giebt  keine  FamSie,  aus  dar 
nicbt  einer  oder  der  andere  unter  den  Streicbeft 
der  Feiade  gefallen  wäre,  und  dafür  muss  Genugi- 
thnung  cxhaUen  werden.  Daher  stammen  auch 
die  fortwährenden  blutigen  Fehden:  zwischen  den 
einseinen  Stämmen. 

Andere  Yeranlassangen  zu  diesen  immerwäh^ 
rendeti  Kriegen  bieten  der  fiesits  gewisser  Lände- 
reien und  die  Eroberungssucht  mancher  Stämme 
dar.  Dem  Ausbruche  der  Feindseligkeiten  geht 
gewöhnlich  eine  Kriegserklärung  roraus.  Fast  immet 
wird  da  Häuptling  abgeschickt,  dem  Feinde  dAs 
kriegerische .  Vorhaben  seines  Stammes  -  anzukün- 
digen. •  Er  bcgiebt  sich  zur  Nachtzeit  in  das  feind'* 
liehe  Dorf,  wo  eeia- «Charakter  als  Abgesandter  ge- 
hörig respöktiitwirdi  Am  felgendea  Morgen  komm! 
er  zUruck  und  giebt  Nachricht  von  der  Rede»  die 
er  gehalten  hat.  Nun  versammeln  sich  die  Krie- 
ger,  die  Kriegsmuscheln  werden  geblasen,  die  Trom- 
meki  gerührt  und  wo  möglich  auch  Menschen,  die 
in  diesem  Falle  iVe-utuheissea»  den  Göttern  geoplsr^ 
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Vor  Eibfahrong  der  Scbiessgevehrc  bestand 
d«r  ELampf  in  langwierigen  Schaitnntcieln.  Die  strei- 
tenden Partheien  eteliteä  sich  auf  Anhöhen,  die 
durch  ein  Thal  Ton  einateder  getreont  waren.  Von 
der  einen  Seite  Iraitett  dann  einer  -  oder  zwei  der 
Tapfersten  hervor  und  forderten  die  Gegner  durch 
Schreien  und  beleidigende  Geberden  Eam  Kampfe 
heraus.  Hier  war*  sogleich  eine  überwiegende  An- 
aahl  bereit,  die  Herausforderung  anzunehmen,  musste 
#ich  aber,  di  jene  schnell  Ton  einer  grSsseni  Mackt 
•üBterstütst  wuiideb,  'zuFückaiehen  und  konnte  erst 
nach  erhaltener  Verstärkung  den  Kampf  fortsetzen. 
Dieses  Vor-  und  Rülckgelxen'  gesobah  unter  einem 
Hagel  Ton  Steinen  und  Wurfspiessen,  denen-  aber 
die  Meisten  ^esbhiokt  ansauwieichetk  Tefevtanden. 
Wurde  gleichwohl  einer  niedergeworfen,  so  schlepp* 
ten  ihd  die  Feinde  siegjubelnd,  tödt  oder  leben- 
dig, fort.  Difess  veiste  zu  emeu^tem  heftigen 
Kampfe ,' denn,  die  Stammesehre  gestattete  mcht, 
die  Gefangenen  oder  Todteik  in  den  Banden  des 
f  eiikdes  zu" lassen,  welcher  sie  entweder  den  GAt- 
4brn  geopfsrt'odnr^auch  Tarzehrt  und  die  Köpfe 
«md  Haaors  als  Trophäen  aufl/ewahrt  baben  Sidirde. 
Dei^^icben  Scbidel,  kieren^  die*  Hliiser  aller  he- 
■filhmtttsa  Krieger,  weiche  ihnen,  zom'  Spott^  Augen 
^on  PeÜm^ter,  eine  h^laemeNase  und  Schweins* 
aähne  einsetsenl  Die  Löcher  in  diesen  Schädeln, 
wislcbe  sie  im  Kämpfe  empfangen  babe^,  sind  oft  so 
l»r«BSy  4ass  man  fast  dief  äust  hineinstecken  könnte. 


GegenirSrtig  bat  diese  KiiBi|»fart  ihren  ur- 
sprüngUcfaea  Charaktfo  Teiloren.  Man  bedient  rieh 
der  Feueigewehre  ood  t6dut  chiak  aeineni  Feind, 
der  «ich  dessco  niehit  Tevsiehft,  weit  aioheren  Doeh 
wird  der  Krieg  dadurch  .auch  mörderischer- und 
man  kann  daraus  die  suneltaieBde  Entröltcerung' 
eriLÜrcDy  welche  sich  in  neuester  Zeit  kund  f;eg#- 
heb  bat«  Die  Gefaagenea  ire»den  nicht  inipaef 
getödtiitb  Ein  .  Hlupiüng  oder  ein  Tahuna  k«tttt 
ihiMn  das  hkhmm  «etten,'  wenn  er  d«n  'Gefangenelk 
an  Ktndesstatt  oder  sAnist  ak  Famihenglied  an^ 
mmn^  Aneh  gestattet  eine  besondere  Blatich-' 
toBg  solchen  Personen ,  weiche  Weiber  benach- 
barter Stanime  gebeuradiet  haben ,  aur  Zeit  eines' 
Krieges  mit  denselben,  frri  und  anbeUfstigt ' zwi^' 
sehen  beiden  rFhäiern  hin  ood  her  au  geben.  Diess 
ist>  besonders  dann  der  Fall,  wenn  sie  dadurch* 
mit  den  Familien  der  Hünptfinge  in  Verwanduchaft 
gekommen  sind«-  Sie  matten  dann  die  Parla- 
mentaires,  überbringea'  FriedeusTOrsöhliige ,  tragen 
ISeixi^eiUn  iron  einer  Parthei  zur  andern  eta 

Die  Nukahtwer  fatiben,  wie  schon  aus  deW 
Biaberigen  xu  ersehen^  kwe  ieste  »ihgi^ungsform. 
Das  Ausehen  der  Häuptlinge  beruht  bless  auf 
ihrem  .grossem  oder  geriagern  Reicbthum.  Nur 
die.  tobuine  JKlasse  besitzt' Grundeigentbum  und 
kann  dieses  vererben^  während  das  übrige  Volk 
Yen  seiner,  Hände. Arbeit  oder  vom  Fischfang  lebt, 
ftoho'  UebeiUeferungen ,  die  Furcht  vor  naasieht^' 
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banea  h6$tn  JMbtchften«  sind  die  Bande,  welche 
4h9em  noch  .im  Zustande  <deff  Rindbeit  befindii- 
ch^n  Staat  Biisann]tsnhalten.''>Daa-(nnaeloe  IndiYi- 
dnum  ist  Tollkomnen  unabhü^g  und  fügt  sich 
nnr  dem  äussern  Zwang  ^swenu  es  ^kt  einen  ge- 
meinschaftlichen Fetttd  zurückzuschlagen;  die  Ge- 
fahr vereinigt  dann  alle  Kräfte.  Ausser  derselhen* 
ist,  j«dei^  Einzelne  .  Herr  adaer  tHandlungen«  Er 
nimmt  selten  die  Hil&  seines  NebenmenscheB  in 
Anspruch,  denn.  fast<  alle  Bedürfnisse  kann  er  sieb 
selbst  befriedigen.  Auch  im,  Kriege  handelt  er  oft 
für  sich  allein.  Er  kämipit  ofiBsn  mit  deut  einzelnen 
Feinde,  auf  den  er  stAsst,  .oder  tödtet  ihn  hinter- 
lisiig,  wetin  es  niobi  anders  gebe  Kein  bürgerliches 
Gesetz  rejgelt  sein  .Benehmest  keine  festgeseute 
Strafe  zücbligt  ihn  fiir  rerübtes  Unre<tbty  und  daher 
lässt  er  sich  gehen^  wie  es  seine  Neigungen  und-  Lei^ 
denschaften  gerade  verlangto»  Er  kennt  überhaupt 
keine  andern  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft,  als 
die  des  Familienbandes  und  der  Verwandtschaft. 
JU'  diesem  Zustande  giebt  es  nur  eine  einz%e 
r^^o««  Eiorigehtung ,  welche  mächtig  genug  ist, 
mntbwiUige  Baeintritchtigongen  des  •  Eigenthmns 
zu  Terhitidera  und  Terderblioben  Ausbrüchen  der 
Ineidenschaften  Gränzi^n  zu  setzen.  Diese  ist  das 
Tahuy  welches  als  gebieterischer  Ausspruch-  der 
Gottheit  betrachtet  und  Ton  den  Priestern  als 
deren  Dienern  in  Wirksamkeit  geseut  wird.  Der 
ursprünglicb«  Zweck  desselben  ist   ohne  Zweifel 


der  Sohuu  4e8  £äg»iithums ,  diese  Qmndlagf 
jeder  burgerÜchea  Qea#]Jbc|uifty  genfssen.  Alle  die 
oben  bescbn^enen,  Klaa^n  der  Toua««  Tahfmasg 
jikdikis  eie»  beben  imter  deni  Scbutze  des  Tabu 
eine  grosse  Gemeins^hrft  Ton  Gnindejgentbümefii 
gebildet,  die  in  den  Augen  des  gemeinen i Volkes, 
Termöge  götdicben  Kecbts,.  eine- böbere  Stellung 
in  der.  Geseilschillt  .eAtpKninvnt« 

Das  Tabu  allein»  ha^  diese  Sicherbeit  beirirkt) 
es  allein  sobjätzt  .sie  gegen  die  Angriffe  ilirer  ar- 
mem Nacbba^nw  QleichTrobl  reicbt  diese  Scbuts* 
webr  nicbt  überall  aus,  £|8  kommen  einzelne  Fälle 
▼oTy  wo  der  Starke  ^icb  des  Ei^ntbnms  des 
Schwachen  bemächtigt  9  ein  mächtiger  Verwandter 
das  Vermögen  eines  nQch  unmündigen  Erben  an 
sieb  reisst«  Bo^pufeußU  war  Zeuge  eines  S^eites^ 
d#r  durch  die  ungerechte^  Ansprüche  eines  Oheims 
auf  einen  Theil  der  Güter  seines  Keffen  entstand. 
Eine  Art  Yon  Familienrath  hatte  siph  versammelt« 
aber  nichts  entschieden.  Ausser  den;  beiderseitigen 
Verwandten  und  .Freunden  waren  auch  die  übri- 
gen Bewohner  des  Thaies  in  yerschiedenen  Grup* 
pen  yereinigt»  fast  alle  bewaffnet,  um  nach  Um-r 
ständen  diesem  oder  jenem  beizustehen^  Von 
Zeit  zu  Zeit  wurde  der  Zank  so  heftig,  dass  man 
glaubte,  es  werde  zum  Handgemenge  kommen; 
indessen  lief  Alles  oboe  Blutyeigiessen  ab.  Uebri- 
gens  bemerkt  man,  dass  bei  solchen  besondem 
Fehden  unter  den  Bewohnern  eines  und  desselben 
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Ttiales  di«  Brschlageneii  nicht  gegessen  werden 
Acicii  iext  Kiddeni  geschieht  nichts  sä  L^e. 

Das  Tahn  wird ,  wie  schon  gesagt,  von  den 
Priestern  angeordnet,  die  sich  darSher  wahrschein- 
S9h  mit  den  Häuptlingen  einrerstehen.  Es  ist  in 
jedem  Thale  und  bei  jedem  Stamme  von  anderer 
Beschaffenheit.  Aiidi  wiird  es  bei  jeder  feierlichen 
Veranlassung,  beim  l\>de  ein^  Häuptlings  u.  dgl«, 
erneuert  und  abgeändert.  I>ie  Beschränkungen, 
die  es  auferlegt,  sind  eben  so  streng  als  zum  Theil 
horchst  sonderbar:  l>ie  Umgebung  eines  heiligen 
Ortes ,  das  Haus  eines  Häuptlings,  die  feu  beson- 
dem  Festen  bestimmten  Gebäude,  die  Morai's^  so 
wie  alles  £igenthum  der  höhero  Klassen  ist  fiär 
die  niedern  Klassen  tdifu.  Auch  der  Kopf  des 
Mannes  ist  tabuirt;  Niemand  darf  ihn  berühren 
oder  darfiber  hinwegsdhreiten.  Main  hat  gesehen, 
wie  Frauen  sich  scheuten,  dals  Hint^rtheil  eines 
Schiffes  zu  bctrefen,  während  in  der  darunter 
befindlichen  Ksjüte'  sich  Häuptlinge  auüiiellen. 
Eben  so  sind  alle  Geräthschaften,  Kfeider,  Werk-^ 
zeuge  etc.  eines  Häuptlings  für  die  Leute  anderer 
Klassen  tabuirt.  Hat  sich  ein  Tabuirter  auf  die 
Matte  einer  nicht-tabuirten  Person  gelegt,  so  darf 
diese  nicht  mehr  darauf  schlafen  .  sondern  muss 
sie  zu  einem  andern  Gebrauch  verwenden» 

Die'  Strenge  des  Tabu  lastet  Tornehmlich  avä 
den  Weibern.  Sie  dürfen  keine  Pirogue  betreten 
und  kommen  daher  Stets    schwimmend  an    Bord 
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der  fremden  Schiffe.  Vieles,  was  die  Münner  essen, 
ist  ihnen  verboten;  auch  mässen  sie  ihre  MahUeit 
abgesondert  von  ihnen  einnehmen.  Neben  den 
besondern  Tahns  gtebt  es  auch  allgemeine,  z.  B, 
das  Verbot,  zu  einer  gewissen  Zeit  sich  dieser 
oder  jener  bestimmten  Speise  zu  enthalten.  Wenn 
Mangel  an  Schweinen  eintritt,  verbietet  ein  Tabu, 
sie  zu  tödten  oder  zu  verkaufen.  Die  Offiziere 
des  Astrolabe  bemerkten  auf  ihren  Ausflügen  häufig, 
dass  es  die  Eingebomen  sehr  ungern  sahen,  wenn 
man  beim  Liebkosen  der  Rinder  ihre  Kcipfe  be^ 
rührte;  ja  die  Kinder  selbst  bezeigten  sich  un- 
willig darüber. 

Die  Heurathen  der  Häuptlinge  bringen  häufig 
wohlthätige  Tabus  mit  sich,  welche  den  Frieden 
zwischen  twei  Stämmen  befestigen.  Als  einst  ein 
Häuptling  von  Taio^Hae  ein  Mädchen  aus  dem 
Stamme  der  Tatpis  geheurathet  hatte,  war  die 
ganze  Meeresstrecke,  die  sie  bei  der  Ueberfahrt 
zu  ihrem  Gatten  durchschniiten  hatte,  t^buirt.  Es 
durfte  kein  Gr«fecht  mehr  auf  dieser  Strecke  ge- 
liefert werden,  und  das  Verbot  erstreckte  sich 
nicht  bloss  auf  die  Lebensdauer  der  Frau,  sondern 
blieb  auch  nach  ihrem  Tode  noch  in  Kraft;  denn 
man  setzte  voraus,  dass  ihr  Geist  noch  die  Stel-* 
len  besuchen  kannte,  wo  sie  gelebt  hatte,  und 
dass  er  jede  ihrem  Andenken  zugefügte  Beleidi- 
gung rächen  würde.  Nur  in  dem  Falle,  wenn  der 
Häuptling  sich  von  der  Frau  geschieden  und  diese 
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sa   ihrem   Stamme   zurückgeschickt  hätte,    Würde 
das  Tabu  erloschen  seyn« 

Zum  Tabu  dient  Yomehmlich  die  weisse 
Farbe»  Die  heiligen  Platze  sind  mit  weissen  Wim- 
peln umgeben.  Bei  Begräboissfeierlichkeiten  trägt 
man  weisse  Kleidung  und  wenn  Streitigkeiten  mit 
europäischen  Schiffen  entstehen,  so  giebt  sich  der 
Abgesandte,  um  Frieden  zu  stiften,  durch  ein  Stück 
weisses  Tapa  und  die  Pflanze  Kawa  zu  erkennen* 
Ausserdem  bemerkt  man  aber  anch  an  den  einge- 
zäunten Fruchtfeldem,  am  Stamme  einiger  Bäume 
und  an  den  Grabstätten  noch  em  anderes  Tabu- 
Zeichen,  welches  in  einer  HandYoU  gewisser  dür- 
rer Kräuter  besteht.  Wahrscheinlich  bezieht  sich 
dasselbe  nur  auf  Gegenstände  der  Nahrung  und 
insbesondere  bei  den  Morais  auf  die  den  Verstor- 
benen daselbst  dargebrachten  und  in  Lebensmit- 
teln bestehenden  Opfergaben. 

Einer  der  wichtigsten  Einflüsse  des  Tabu 
offenbart  sich  zu  gewissen  Jahreszeiten,  wo  allge- 
meine grosse  Volksfeste  Statt  finden.  Ob  diese 
Feste,  Kotha  genannt,  zum  Andenken  an  gewisse 
Begebenheiten  oder  bloss  nach  willkürlichen  An- 
ordnungen gefeiert  werden,  ob  sie  regelmässig 
wiederkehren  oder  nicht,  ist  den  Europäern  noch 
unbekannt.  ISur  so  viel  weiss  man^  dass  sich  "viel 
Menschen  dabei  einfinden.  Jedes  Thal  hat  seine 
eignen  Feste  dieser  Art  und  so  lange  sie  dauern, 
gebietet   ein  feierliches  Tabu^  den  Fremden,  die 
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daran  Theil  nefamen  und  selbst  Ton  dem  benach^ 
barten  Inseln  herbeistrfjmen ,  durchaus  kein  Leid 
zuzufügen«  Es  herrscht  dann  ein  allgemeiner  Waf» 
fenstillstand  und  Feinde  sitzen  hier  vertraulich 
beisammen,  die  sich  in  y^enig  Tagen  bekämpfen 
werden.  Gewöhnlich  aber  ziehen  die  Fremden 
schon  in  der  Nacht  des  dritten  Tages  wieder 
heim,  da  ihr  sicheres  Geleite  sich  nur  bis  dahin 
sn  erstrecken  scheint.  Na^ih  Stewart  ^  der  einem 
solchen  Feste  beiwohnte,  finden,  diese  Feste  zur 
Zeit  der  Brodfrucht  «Aemdte  und  auch  wohl  bei 
der  Bestätigung  eines  Friedensyertrages  zwischen 
»wei  Stammen  Statt»  Folgendes  ist  das  Weseni>- 
liche  der  Beschreibung,  die  der  erwähnte  Missio- 
när davon  giebt. 

Das  Takua  oder  der  Schauplatz,  wo  die  Feier-» 
lichkeit  vor  sich  ging ,  stellte  ein  längliches  Vier-« 
eck  vor,  von  etwa  20  Meter  Länge  und  13  Metet 
Breite.  Ungeheure  Steine  und  Felsblöcke  von  2  M* 
Länge  und  1  M.  Breite  waren  regelmässig  an  und 
über  einander  gereiht  und  bildeten  eine  Art  von 
Amphitheater  für  die  Zuschauer.  Andere  niedri» 
gere  Steine  dienten  als  Sitze  für  die  Trommel-» 
Schläger.  Die  Sänger,  etwa  150  an  der  Zahl,  be- 
fanden sich  auf  der  für  die  Häuptlinge  bestimm-^ 
tcn  Plattform.  In  der  Mitte  war  ein  ebener,  von 
Steinen  befreiter  Platz,  von  etwa  7  Meter  Länge 
und  4  M.  Breite,  welcher  für  die  Schauspieler  be- 
stimmt  war.    Jedes   Dorf  besitzt  eine  solche  Art 
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9tAf  mit  Oel  aas  Kokosnüssen.    Ein  schmales  Band 
oder  eine  Art  Turban,  Ptthi  genannt,  umgiebt  die 
Stirn,    eine  Blumenschnnr    den   Hals.     Statt    des 
Rockes  dient  ein  von  den  Hüften  bis  an  die  Kniee 
reichender  Schurz,  das  AhuM,  ein  bewundems^ 
würdig  feiner  Stoff,   der  fast  wie  Gaze  aussieht. 
Zuweilen,  aber  sehr  selten,  wird  auch  ein  Mantel 
von  einem  gitterförmig  gestreiften  Zeuge  nachlfis- 
sig  übergeworfen,  so  dass  nur  der  eine  Arm  ganz 
entblSsst  bleibt*     Man  trügt  ihn  bloss  zum  Schutze 
gegen  allzugrosse  Hitze   oder  gegen  die  Kühle  des 
Abends.     Insbesondere  wenden  die  Frauen  grosse 
Sorgfalt  auf  die   Pflege  ihrer  Haut  und  gleichen 
darin  den  Männern  aus  der  Klasse  der  Hokis  (oder 
auch  Kaloas)^  welche,    auf  Kriegerruhm   Terzich- 
tend,    als   die  Stutzer  unter  den  Nukahiwem  bc'^ 
trachtet  werden  können«    Ein  aus  der  Pflanze  Papa 
bereitetes,  sehr  übel  riechendes  gelbes  Pulver  wird 
in  Verbindung  mit  Kokosö'l  gebraucht,  um  die  Haut 
nicht  bloss  weiss,  sondern  auch  zart  und  geschmei-* 
dig  zu  machen.    Diese  Salbe  ist  die  Hauptursache 
der  oft  unbescheidenen  Neugierde,  welche  die  Wei- 
ber in  Betreff  der  weissen  Haut  der  Europäer  zu 
erkennen  geben.     Sie  glauben  nämlich,    dass  hier 
ebenfalls    ein    Mittel   wie    das   ihrige    angewendet 
werde,  und  wollen  sich  durch  eigne  Untersuchung 
dayon  überzeugen. 

Männer  und  Frauen  baden  sich  häufig,  haupt- 
sächlich der  Abkühlung  wegen.     Gegen  drei  Uhr 


Nachmittags  sieht  man  überall  am  Meeresufer  zahl- 
reiche  Gruppen,  welche,  nachdem  sie  eine  Zek 
lang  sich  in  den  Fluthen  herumgetammelt  haben, 
sich  in  den  Schatten  der  Baume  zur  Ruhe  legen, 
nm  sich  dann  abermals  ins  Meer  zu  stürzen.  Auch 
entfernt  vom  Meere  hat  man  in  deu  Flüssen  und 
Bächen  bei  den  Wohnorten  eigene  Badeplatze^  die 
stets  stark  besucht  sind.  Dieser  Gebrauch  ist  zu- 
weilen den  fremden  Seeschiffen  sehr  unangenehm. 
Die  Matrosen  finden,  wenn  sie  frisches  Wasser 
holen  woUen,  die  Sch5pfplätze  nicht  selten  mit 
Badenden  besetzt,  welche  das  Wasser  nicht  bloss 
trüben,  sondern  es  auch,  indem  sie  ihre  kranken 
Glieder  darin  waschen,  eu  anderm  Gebrauch  ganz 
untauglich  machen. 

Bei  den  Männern  ist  das  Kopfhaar  auf  dem 
Scheitel  fast  immer  in  zwei  Büschel  abgetheilt, 
deren  jedes  mit  einer  Binde  umwickelt  ist;  so  dass 
es  aussieht,  als  ob  zwei  kleine  weisse  Horner  em- 
por&tünden.  Diess  giebt  ihnen  in  Verbindung  mit 
der  schwarzen  Tätuirung  ein  wahrhaft  tenfelmäs- 
siges  Ansehen.  Ein  beträchtlicher  Theil  des  Ro^ 
pfes  ist  glatt  geschoren.  Ehemals  bediente  man  sich 
dazu  scharfer  Muschelschaalen ;  gegenwärtig  kennt 
man  schon  den  Gebrauch  rollkemmnerer  Werk- 
zeuge, und  die  Muscheln  dienen  nur  noch  zum 
Bartscheeren.  Bloss  am  Ednn  lässt  man  eine  Art 
Ton  Bocksbart  wachsen^   ausserdem   werden   aUe 
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andern  Härchen  im  Gesicht  nnd  am  ganzen  übri- 
gen ELörper  sorgfältig  weggeschafft. 

Die  Entwickelung  der  Industrie  richtet  sich 
überall  nach  den  Bedürfnissen  der  Volker.  In  die- 
ser Hinsicht  sollte  man  glauben,  dass  sie  bei  den 
Nukahiwem  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stehen 
müsse.  Gleichwohl  findet  man,  wenn  man  die 
Unvollkommenheit  ihrer  ehemaligen  Werksenge 
betrachtet,  einige  wahrhaft  bewundemswertbe  Er- 
zeugnisse ihres  Kunstfileisses.  Ein  auf  einem  koie- 
fö'rmig  gebogenen  Stück  Holz  befestigter  Stein  diente 
als  Hacke,  Beil  und  Hammer.  Mit  diesem  plum- 
pen Werkzeuge  fällte  und  spaltete  man,  vor  der 
Einführung  des  Eisens,  das  Holz,  und  haute  es  zu 
Bretern  für  die  Piroguen  und  zu  Balken  und  Pfo- 
sten für  die  Gebäude  zu.  Andere  spitzige  Instru- 
mente aus  Perlmutter  dienten  als  Bohrer,  nm  Lö- 
cher ins  Holz  zu  machen,  während  man  mit  schar- 
fen Muschelschaalen  oder  mit  sägeformig  zusam- 
mengesetzten Hajrfisch- Zähnen  die  Waffen  bear- 
beitete und  yerzierte.  Gegenwärtig  hat  jeder  Nu- 
kahiwer  wenigstens  ein  Beil  und  es  gieht  deren 
schon  so  yiele,  dass  sie  in  den  Angen  der  £linge- 
bornen  fast  keinen  Werth  mehr  haben. 

Die  Wohnhäuser  stehen  meistens  auf  einer 
vierseitigen  Erhöhung,  welche  aus  grossen  regel- 
mässig auf  eioander  gelegten  Steinen  gebildet  ist. 
Diese  1  bis  1^  Meter  hohe  Plnttform  scheint  den 
doppelten  Zweck  zu  haben,   die  Feuchtigkeit  des 
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fi^d^nsnnd  die  rÖn  deir  Bergen  aar  HegäniaiJicr«- 
abetonenden  Gewässer  absuhalten,  und  die  Woh* 
nang  des  Nachts  Ter  einem  nnrermutheten  feind- 
lichen Anfalle  sn  schätaen.  Freilich  ist  es  inlets* 
teter  Beziehung  ein  sehr  schwaches  Hindemiss; 
aber  es  hitlt  doch  für  einen  Augenblick  auf  und 
die  schlafenden  Bewohner  gewinnen  Zeit,  sich  zur 
Wehre  zu  setzen.  Ein  zum  Wegnehmen  einge* 
richteter,  mit  tiefen  Kerben  Terschener  Balken  dient 
als  Leiter  oder  Treppe,  um  in  das  Haus  zu  stei- 
gen, dessen  Eingang  so  schmal  und  niedrig  ist, 
dass  man  nur  gebückt  und  gekrümmt  hindurch* 
kommen  kann. 

AUe  diese  Hütten  unterscheiden  sich  nur  durch 
die  GrOsse,  aber  nicht  durch  die  Form.  Es  giebt 
deren  von  mehr  als  25  Meter  Länge  und  £  (?) 
Meter  Breite,  während  andere  nur  7  Meter  lang, 
3  Meter  breit  und  3j  Meter  hoch  sind.  Die  Bau- 
art ist  einfach,  aber  sinnreich  und  dem  Klima  an- 
geaftesseo.  Vier  in  den  Boden  aufrecht  gesetzte 
Pfosten  bilden  zuerst  die  vier  Ecken  des  Gebäl- 
kes. Am  obcm  Ende  sind  sie  eingeschnitten,  damit 
die  aus  glatten  und  dünnen  .  Kokosstämmen  be- 
stehenden Qneerbalken  darauf  befestigt  werden 
können.  Der  hintere  Theil  des  Hauses  ist  h5her 
als  der  yordere,  so  dass  das  Dach  eine  abschüs- 
sige Lage  bekommt  und  das  Ganze  so  aussieht, 
wie  die  Hälfte  eines  gewöhnlichen  Hauses,  das 
man  derLäoge  nach  getheik  hätte.    Auf  die  Pfo- 
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Sien  und  Balken  legt  man  in  die  Queere  andere 
Stangen  Ton  leichterm  Holze,  weiche  an  beiden 
Enden  mit  Greflechten  yon  Kokosfasem  befestigt 
werden.  Die  Zwischenräume  werden  mit  Rohr  auf- 
gefüllt, jedoch  60,  dass  die  Luft  frei  durchstrei- 
chen kann.  Das  eigientliche  Dach  besteht  aus  Stä- 
ben, welche  mit  den  langen  Blättern  der  Kokos- 
und  der  Zwergpalme  umwickelt  und  dann  so  auf 
die  Sparren  gelegt  werden,  dass  immer  eines  die 
Hälfte  des  andern  bedeckt.  Die  Ränder  des  Daches 
gehen  ein  wenig  über  die  Wände  hinaus  und  Schüs- 
sen sie  dadurch  vor  dem  Regen.  Ein  paar  yiei^ 
eckige  Löcher  dienen  zugleich  als  Thüre  und  Fen- 
ster und  können  durch  dichte  Rohrschirme  gut 
geschlossen  werden.  Auf  die  Erde  wird  an  die 
hintere  höhere  Wand  ein  trockner,  reiner  und  ge- 
glätteter Baumstamm  gelegt  und  ein  zweiter  ähn- 
lieher,  etwa  1^  Meter  dayon  und  parallel  mit  ihm, 
in  die  Mitte  des  Hauses.  Den  Zwischenraum  föUt 
eine  Schicht  trockener  und  wohlriechender  Kräu- 
ter,  welche  mit  groben  Matten  bedeckt  wird  und 
das  gemeinschaftliche  Bett  der  Familie  vorstellt. 
Der  hintere  Balken  dient  als  Kopfkissen,  der  Tor- 
dere,  um  die  Füsse  daran  zu  stemmen.  —  In  den 
Winkeln  des  Gebäudes  sieht  man  die  wenigen  Ge- 
räthschaften  und  Werkzeuge  der  Besitzer.  Die 
Wafifen  hangen  an  der  Wand,  so  dass  man  sie 
gleich  bei  der  Hand  hat.  Es  giebt  jetzt  keinen 
Bewohner  der  Inseln^  der  nicht  eine^  wenn  auch 
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noch  so  schlechte  Flinte  nehen,  seinem  Bett  in  Be- 
reitschaft hatte.  Im  Innern  des  Hauses,  wo  man 
wohnt,  wird  keio  Feuer  angezündet.  Als  Küche 
dient  ein  kleiner  Plats  in  einiger  Entfernung  davon,, 
und  daneben  sind  tiefe  mit  grossen  Steinen  be- 
deckte Löcher  im  Erdboden,  worin  man  die  zu* 
bereitete  Brodfrucht  aufbewahrt. 

Die  riukahiwer  leben  hauptsächlich  yon  Pflan- 
zenspeisen. Schweine  und  Geflügel  kommen  nur 
an  Festtagen  auf  die  Tafel  oder  sind  die  Speise 
der  reichen  Häuptlinge.  Auch  Fische  werden  sel- 
ten gegessen,  aber  nur  weil  es  an  guten  Werk- 
zeugen fehlt,  sie  zu  fangen.  Das  Hauptnahrungs- 
mittel  ist  die  Brodfrucht,  die  man  theils  frisch 
oder  in  Form  eines  Teiges  geniesst,  welcher  i%pol 
heisst.  Der  Geschmack  ist  süsslich,  wenn  es  Ton 
frischen  Früchten  gemacht  wird,  aber  säuerlich, 
wenn  der  Teig  längere  Zeit  aufbewahrt  worden 
war.  Die  Aufbewahrung  geschieht  zur  Zeit  der 
Reife.  Die  Frucht  wird  auf  eine  Art  Kost  iiber 
ein  Feuer  gelegt  und  es  steigt  ein  dichter  Dampf 
daraus  empor,  während  die  Schale  an  der  untern 
Seite  schwarz  wird.  Nach  einiger  Zeit  nimmt  man 
die  Schale  und  das  innere  Kerngehäuse  weg  und 
es  bleibt  eine  zarte  schwamnuchte  Masse  von  fadem 
Geschmack  übrig.  Diese  Masse  wird  hierauf  in 
einem  Kübel  mittelst  eines  hölzernen  oder  steiner- 
nen St5ssels  zu  einer  Art  von  Teig  gestampft  und 
nun  in  die  oben  erwähnten  runden  Lö'cher  gelegt, 
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welche  bu  einen  Meter  oder  darüber  tief  gegra- 
ben und  sorgfiiJtig  mit  Bananenblättem  ausgelegt 
werden,  Ndamit  der  Teig  nicht  mit  der  Erde  in 
Berührung  komme.  Wenn  da§  Loch  roU  ist,  be- 
deckt man  es  mit  Erde  und  Steinen  und  nimmt 
dann  für  jede  Mahlseit  so  viel  heraus,  als  zur  Be- 
reitung des  Popot  ndthig  ist.  Beror  dieses  geges- 
sen wird,  stampft  man  es  nochmals  und  vermischt 
es  mit  Bananen,  geriebnen  Kokosnüssen,  Sässkar- 
toffeln  oder  andern  Wurseln. 

Die  Bananen  werden  noch  im  halbreifen  Zn- 
stande ebenfalls  in  Erdltf ehern  aufbewahrt;  nach 
wenigen  Tagen  sind  sie  yollkommen  reif.  Diese 
kostliche  Frucht  fehlt  bei  keiner  Mahlzeit  der  Ein- 
gebomen, dient  aber  fast  nur  als  Nachtisch.  Das 
Taro,  die  Sfisskartoffel  etc.  werden  geröstet,  bevor 
man  sie  mit  dem  Po/mT  rermischt.  Die  Fische  isst 
man  roh  und  taucht  sie  bloss  in  Popol  ein. 

Das  Braten  des  Fleisches,  namentlich  der 
Schweine,  geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  im 
ganzen  übrigen  Ozeanien,  nXmlioh  mittelst  glühend- 
heisser  Steine,  und  ist  aus  lüteni  Reisebeschrei- 
bungen  zur  Gnfige  bekannt«  Auch  Menschen,  die 
man  verzehren  will,  werden  auf  diese  Art  gebraten. 

Ein  eigenthümliches  geistiges  GetrKnk,  worin 
besonders  die  Häuptlinge  sich  gern  berauschen  und 
welches  innerhalb  gewisser  heiliger  Bezirke  mit  einer 
Art  von  Feierlichkeit  getrunken  zu  werden  pflegt, 
wird  auf  folgende  Art  bere^itet«    Leute  der  gemei- 


nen  Kisa$e  kftaeo  die  Wursel  der  KätWA^VÜsinte 
(Piper  meti$tieum)  und  apdwQ  sk  dann  m  eio  hol-^ 
xemes  Gefass,  Hierauf  begiesst  man  sie  mit  Was* 
•er  und  laasjt  die  Misehiuig  gahren.  Das  daraas 
entstehende  GetrÜnk  ist  von  weisslicher  Farbe  und 
stechendem  säufsrUciiett  Gescbmaok*  £s  vernr^ 
sacht  unmittelbar  nftch  dem  Gennsse  einen  hef-^ 
tigen  Rausch,  und  Jbinti^rUsst  dann  einen  gäntlieh^n 
Mangel  an  fisstost  ,nnd  eine  gewisse  Erstarrung, 
so  dass  der  Mensch  blödsinnig  und  Inrchtsam  wird 
und  beim  geringsten  Gerfinsch  erschrickt,  Beiha»^ 
figerm  Gebranch  überzieht  sich  der  Körper  mit 
weissen  Schuppen  und  terfüUt  in  eine  ISerren* 
schwindsacht»  die  in  knrter  Zeit  den  Tod  her» 
beifahrU 

Die  Waffen  der  Nnkahiwer  besuhen,  ausser 
den  Fenergewehren,  in  swei  Arten  von  Mordkeu^ 
len.  Die  eine  ist  1|  Meter  lang  und  hat  oben 
eine  starke  mit  Schnitswerk  yerzierte  Bauchung. 
Es  ist  eine  schwere  Waffe,  su  deren  Gebrauch 
ein  surker  Arm  gchfirjU  Die  sweite  Art  ist  flach, 
mit  scharfen  BÄndern  und  dient  wahrscheinlich 
nur  zum  Verwunden,  während  mit  der  ersten  ein 
Mensch  auf  der  SteQe  todtgtschlagea  werden  kann. 
Ein  langer  Spiess  mit  entweder  glatter  oder  ger 
sähnter  Spiue  dient  ebenfi^  beim  Gefechte  Mann 
gegen  Mann.  Ans  der  Feme  verwundet  man  den 
Feind  durch  einen  Wurfspiess,  dessen  serbreth- 
liehe  und  vngifiete  Spitse  in  der  .Wunde  stecken 
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bleibt.  —  Die  Schleuder  wird  aus  den  Fasern  der 
Kokospalme  gemacht  tind  hat  ein  korbartiges  Ge- 
flecht, worein  der  Stein  gelegt  wird* 

Eine  der  hübschesten  ffandarbeäen  der  Nu- 
kahiwer  sind  die  flachen,  halbrunden,  geschmei- 
digen und  leichten,  mit  einem  dännen  Kalkuber- 
suge  versehenen  Fächer,  welche  sich  in  den  HSn- 
den  der  Greise,  namentlich  der  alten  Häuptlinge, 
gar  anmuthig  ausnehmen.  Diese  tragen  ausserdem 
gewöhnlich  einen  langen  schwafTken  Stab  von  har- 
tem Holze,  an  dessen  oberm  Ende  ein  Haarbüschel 
befestigt  ist.  Wean  man  einen  Häuptling  damit 
ernst  und  würdevoll  einherschreiten  sieht,  so  soUte 
man  glauben,  der  Fächer  sei  sein  Szepter  und  der 
Stock  sein  Commando-Stab.  Die  Offiziere' des  Astro- 
labe  sahen  auch  zwei  kleine  aus  Holz  geschnitzte  Bil- 
der, deren  eines  einen  schiäfendei^  Menschen,  das 
andere  einen  Seevogel  vorstellte;  aber  sie  waren 
tn  gut  gearbeitet ,  als  dass  man  sie  für  einheimi- 
sches Erzeugnis»  hätte  halten  k^nen.  Wahr- 
scheinlich stammten  sie  von  «inem  fremden  Ma- 
trosen her.  Aber  wahre-  Meisterstücke  der  Ein- 
gebomen sind  ihre  Stelzen  ,•  besonders  die  Füss- 
tritte  an  denselben.  Man  bedient  sich  ihrer  zur 
Zeit  der  Ueberschwemmungcn^  welche  durch  das 
Austreten  der  Flüsse  und  Bache  verursacht  werden. 

Die  Bereitung  der  unter  deib  Namen  Tapa 
bekannten  Steife  ist  sehr  einfach.  Die  Rinde  des 
Papier-Maulbeerbaums  wird,  eine  gewisse  Zeit  lang 


in  Wasser  eingieweicht  und  dtinii  mittelst  eines  vier- 
eckigeB  gekerbten  WaschbUCuels  dnhsdtend  so  Ukige 
geklopft,  bis  sie  hinlänglich  geschmeidig  nn«l  so 
ausgedehnt  ist,  dass  msn'ein  Kleidungsstück  dar- 
atts  machen  kann.  Die  Dicke  ist  verschieden.  Will 
man  d«n  Stoff  dicker  haben,  so  legt  man  mehre 
Stück  Rinde  auf  einander;  soll'  er  dünn  werdet), 
so  wird  er  länger  geschlagen;  Am  feinisten  ist'dle 
7*1!^^,  welche  zur  Kopliiekleidnag  genötamen  wird* 
Gewöhnlich  weiiden  die  alten  Weiber  mit  diesar 
'Arbeit  beauftragt,  die  man  daher  häufig  aa  den 
Ufern  der  Bäche  damit  beschäftigt  sieht. 

Die  zum  Fischfänge  dienenden  Geräthschaften 
hef^tehen  in  einem  Spiesse,  dessen  Ende  mehi« 
gezähnte  Spiuen  hat,  und  in<  Angelschnüren  aus 
Kokosfasern  mit  einem  Haken  von  Perlinutter.  Letz- 
^terer  ist  je  nach  der  Grösse  der  Fischgattung,  fkr 
^ie  er  bestimmt  ist,  grösser  oder  kleiner.'  Es  giebt 
deren  z.  B.  so  grosse  wie'  eine  Hand,  welche  zum 
Fange  der  Hayfische  dienen.  Manche  sind  aus 
Menschenknochen  gemacht.  Ein  noch  einfaclitf- 
-res  Mittel  zum  Fischfänge  besteht  daria,  dasS'<difr 
FffiTcher  im  Wasser  untertaucht  und  «aüC  dem  Bodati 
die  Blätter  einer  Pflanze  '(Jbtophjriium€tdlopkyt&ui9) 
ausbreitet,  welche  die  Fische  betäubt,  so  dass-  sie 
an  die  Oberfläche  kommen  und  ohne  Mtthe  ge^ 
fangen  werden  können.  •' 


Das  Vorstebendff  enthält  All««,  was  Yon  den 
Sitten,  dor  Lebensweise  und  dem  Kunstfleisse  dor 
Ndkehiwer  bekannt  ist.  Ihr  gesellschaftlicher  Zu- 
stand steht  noch  auf  den  niedrigsten  Stufen  der 
Ausbildung.  Kein  Gesetz  siellt  die  Gränzen  der 
Willkür  &r  den  Einseluen  fest.  Nur  das  auf  Aber- 
glauben beruhende  Tabu  schützt  Leben  und  Ei- 
genthum  der  hftfaera  Kiassen  Tor  gewaltsamen  An- 
griffen. Diesem  gesellschaftlichen  ZusUnde  geht 
«tn  nicht  minder  mangelhaftes  Famüienleben  aar 
Seiten  Das  Weib  ist  ToUkommen  frei.  Sie  w&hlt  - 
sich  ihren  Gatten  selbst  und  zwar  nach  Belieben 
auf  lungere  oder  kürzere  Zeit  und  zuweilen  auch 
mehre  Männer  zugleich  $  so  dass  hier,  im  Gegen- 
«atz  zum  Orient,  nicht  der  IMLanny  sondern  das 
Weib  ihren  Harem  hat.  Auch  TerUiagen  sich  diese 
Männer  raetstetls  recht  gut  mit  ^nanderb  Die  San- 
der siud.  deshalb  keineswegs  verlassen,  und  der 
avi  den  Sandwich-  und  den  Gesellschafts- Inseln 
so  gewöhnliche  Bindermord  scheint  auf  JSukahiwa 
niemals  Tetübt  worden  zu  seyn.  Eben  so  wenig 
kann  die  weehselseitige  Liebe  der  einzelnen  F»- 
milienglieder  in  Zwtifel  gezogen  werden.  Man 
sieht  Männer,  die  auf  einige  Zeit  you  einander 
•eheiden  oder  nach  langer  Abweaenheit  sich  wie- 
der sehen,  Thränen  Tergiesseau  Sie  umarmen  sieh, 
drücken  sich  die  Hände,  begräsien  sich,  indem 
sie  sich  gegenseitig  mit  den  Nasen  berühren  und 
werden  schon  weich  bei  der  blossen  Erinnerung 


an  ihre  Trennong^  Der  IVfis^ionar  Siewart  sah 
einen  uoTerwecflicliftn  Beweis  von  der  Stiirke  sol- 
cher Familieoliebe.  .  £r  kam  in  eine  Hütte  des 
Stammes  Hamiy.wo.sich  di^  AiBltem  eines  Mannes 
Jbefanden,  den  ^in  amerikanischer  Walfischfiinger 
entfährt  hatte.  Sie  fingen  hfim  Anblick  des  Mis- 
sionärs, der  sie  an  den  yon  seinem  Laadsman^e 
▼erübten  Aauh  erinnerte^  bi^^terli^h  su  weinen  v^. 

Hier  ist  der  Ort,  sich  über  das  schändliche 
Benehmen  mancher  Seefahrer  aussusprechen«  Sie 
haben  anf  allen-  aiiHralischen  Inseln  ein  lebhai* 
tes  Rachegeföhl  snräckgelassen,  dessen  Optor 
nicht  selten  ihre  «um  Theil  onjichaldigeA  Kach*- 
folger  geworden  sind,  .  Man  .ersäblt  von  ein^m 
Schifiskapitän,  iw^Uher  sich,  eines  Häuptlingi  b^ 
mächtigte  und  ihn  mit  den  Armen  an  einen  Mastr 
bäum  binden  liest«  wo  er  so  lange  yer harren  mossM, 
bi«  man  eine  bestimmte  Anzahl-  Schwein«  anls 
Schiff  gebracht  hatte,  Zux  Veijgeltnng  dainr  wur^ 
jden  auf  einem  Boote  desselben  Schiffes»  welchem 
Wasser  holt^^  zwei  Mam»  n4t  Flintenschilssen  ge«- 
tädtet.  Nach  solchen.  VorfaUan  muss  maa  sich 
wnndem,  d«Bs  nvr  wenige  Aeispiele  Toa  blutigor 
Wiederveigeltnug  bekannt  siqud* 

Die  SJuder  «erden  im  frühesten  Aber  mil 
aiitiicher  SfxtffBlx  gßV^^l  ^hnr  sobald  nie  grös- 
ser geworden,  ,jbii|fen  ^  frei:  herum,  oder  smd 
beim  Fischfang •  nad  Landban  behilflich,  bis  s«» 
mannbar  geworden  und  sich  Terheurathen»     Bai 
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dieser  Gelegenheit  finden  keine  besondern  Ceire» 
monien  Statt;  aosgenommeD  «uweilen  ein  festliches 
Mahl,  stt' dem  siteh  die  beiderseitigen  Familien  yer- 
sammeln.  Die  Ehe  ist  geschlossen,  sobald  sich 
Mann  nndPrau  das  Wort  geben;  doch  sind  Ffill« 
bekannt,  wo  die  Aelterti  ihre  Einwilligung  rer- 
weigert  nnd  dSe  Eln^ng'  verhindert  haben.  Die 
•Folgen  davon  sind  gewaltsame  Enffährungen  nnd 
bintige  Fehden,  an  weleheo  gante  Stämme  Thefl 
nehmen.  Von  der  "dielichen  Treue  der  Weiber 
wissen  übrigens  die  Rebebeschreibungen  nicht  viel 
Erbauliches  «u  ertShlen» 

Im  Allgemeinen  nimmt  die  Bevölkerung  defr 
Marquesas^Ins^ln,  wie  schon  dben  bemerkt  wurde, 
mk  beschleunigter  Geschwindigkeit  ab ,  was  vor- 
icugUch  der  Einftthrong  der  Fenerwaffen  und  der 
Bertthrung  mit  den  Europfiem  sususchreiben  ist, 
die  übrigens  noch  grosse  sittliche  Nachtheile  filr 
diese  Naturmenschen  herbeigeffäirt  hat.  bidessen 
iit  «n  hoffen,  dass  unter  einer  geregelten  Verwais 
tcmg,  wie  sie  jetzt  begomken  hat,  sich  bald  Alles 
wieder  '«um  BesMm  gestehen  tmd  dass  mit  der 
Zeit  'an  die  S«^e  'der  jetaigen  eine  krfiftigere  und 
gesittetere  BevQlkeking  von  Mesliaea  treten  werde. 
Die  NnkahiWer  werden  leicht  gute  Matrosen.  Viele 
faabto'  «nbon  auf  enropiiiBchen  Schiffen  wefte  See- 
reisen^  mitgemadit;  vielleicht  k6bnen  die  Injfeln 
anch  in  dieser*  HidUcht  für  Fmi^reich  ntttsKcfc 
werden. 
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Die  Sprache  der  Nukahiwer  ist  weich  und 
wohlklingend,  und  besteht  grösstentheüs  aus  Selbst- 
lautem. Von  Mitlautem  kommen  am  häufigsten  P^ 
T,  M  und  N  vor,  nebst  einigen  Kehllauten,  die 
sich  durch  unsere  Buchstaben  nicht  bezeichnen 
lassen,  übrigens  nichts  Unangenehmes  haben. 

Was  die  Zeitrechnung  betrifft,  so  theilen  die 
Nukahiwer  den  Tag  in  drti  Theile:  P(^oui,  Mor- 
gen, üatea.  Mittag,  und  Ahi-ahi,  Abend.  Die  Zeit 
von  einem  Neumond  zum  andern  bildet  einen  Mona|) 
deren  sie,  mit  der  Regenzeit  beginnend,  dreizeHn 
zahlen  und  welche  fcdgende Pfamen  fahren:  Vciod^ 
Üamehau,  Opohe,  üapcoy  Mattnki,  ThwameatakeOy 
Tahuna,  Oehuo,  Matnaiheaj  Avamanu,  Üawea, 
Oehua  und  Aweo,  Im  Jahre  1836  entsprach  der 
Monat  Üaöa  tinserm  Jannfer*  Auch  jeder  einzelne 
Tag  im  Meriate  hat  seinen  besondern  Namen« 


...  t  • 


VI. 


VANDERMAEIENS  GEOGRAPHI- 
SCHE ANSTALT  ZU  BRÜSSEL^). 


Das  EtabUssement  Giographufu»  de  Bmxeiiet 
ist  im  Jahre  1830  durch  Hrn.  Phäipp  Fänderma^ 
Uny  nahe  an  der  PorU  de  FUmdre,  in  einer  höchst 
malerischen  Lage,  am  linken  Ufer  des  Charleroi- 
Kanals,  gegründet  worden.  Es  nimmt  einen  FU- 
chenranm  ron  beilanfig  20000  Meter  ein.  Zum 
Hanpteingange  führt  eine  herrliche  Pappel-  und 
Kastanien-Allee  von  hundert  Meter  L&ige,  und  in 
dem  Masse,  als  man  sich  dem  Ende  derselhen 
njihert,  erfiffnet  sich  dem  Auge  der  Anblick  eines 
grossen  im  englischen  Stjl  angelegten  Gartens  mit 


*)  NoHce  mr  PEtabUuemeni  QiofrapUqme  Je  BmxeOes{  f» 
M.  DrmfU»,  et«.    BraxtU«»,  IMff.  RH«  tfaiar  Aaslck«. 


weitlailftigen  botanischen  Atil^en  and  prachtvol-^ 
len  Glas-  und  Treibh8usc;rn.  Letkterfe  nehmen  die 
Mitt^  des  Gartens  ein;  Yor  und  neben  ihnen  be* 
findet  sich  der  ftir  Küchengewächse  bestimmte  Theü 
des  Gartens,  und  im  Hintergrunde  gelangt  man  zu 
den  Baumschulen,  ISngs  denen  die  Senne  von  Süd-^ 
Westen  nach  Kordosten  fliesst.  Ausserdem  durch-^ 
schlängelt  den  Garten  seiner  ganzen  Läfige  nach 
ein  anmuthiger  Wasserarm.' 

Das  Hauptgebäude  bildet  ein  längliches  Yier^ 
eck  von  30  Meter  Länge  in  der  Fronte  und  95 
Meter  an  den  Seiten.  Das  Erdgeschoss  und  das 
obere  Stockwerk  enthalten  die  Sammlungen,  eine 
Steindruckerei  und  einen  Zeichnungssaal;  andere 
Seitengemächer  sind  für  die  Arbeiten  der  Kupfer» 
Stecher  und  lUuminirer  bestimmt.  Die  Wohnungen 
der  Angestellten  befinden  sich  in  emem  besondem 
Gebäude. 

Die  Anstalt  kann  jeden  Tag,  mit  Ausm^me 
der  Sonn-  und  Feiertage ^  von  ein  bis  vier  Uhr* 
Nachmittags  von  'Freihden  besucht  werden.  Diese 
betreten  zunächst  den  grossen  Empfangsaal  (SaUe 
de  rSception),  welcher  einige  zoologische  Samm^ 
lungen  von  Säugthieren  und  Vögeln  aller  Himmels- 
striche, besonders  aber  aus  Amerika,  ausserdem 
auch  ein  Planetarium,  nach  Gopernicus,  emen  in 
der  Anstalt  selbst  verfertigten  Erdglobus  von  2^ 
Meter  Umfang,  und  eine  hauptsächlich  aus  Pracht* 
und   kostbarexi'  Kupferwerken   bestehende   Biblio-» 
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tbek  enthalt«  Der  Fremde  wird  ersucht,  seinea 
Namen  in  ein  daKU  bestimmte»  Album  einzutra- 
gen. Ausser  15  fürstlichen  Personen,  worunter 
der  König  yon  Belgien,  die  Kömginnen  von  Bei" 
gien  und  Frankreich,  der  König  yon  Portugal,  der 
regierende  Herzog  von  Sachsen-Coburg^Gotha  u.  a. 
nebst  zwei  ostindischen  Prinzen,  findet  man  hier 
die  Namen  vieler  Hundert  Fremden  aus  allen  Lan- 
dern des  Erdbodens  und  darunter  mehr  als  200 
der  ausgezeichnetsten  Staatsmänner,  Militärperso- 
nen, Gelehrten  und  Künstler,  welche  (bis  1842) 
die  Anstalt  besucht  haben^ 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Merkwürdig- 
keiten der  Anstalt  im  Einzelnen  und  zwar  zunächst 
cur  Bücher"  und  Kartensatumlung  (Bibliothkque  et 
Mappothktfue)» 

Die  Bibliothek  ist  durch  die  Menge  und  Man- 
nichfaltigkeit  von  Werken  aus  allen  Wissenschaf- 
ten, in  den  yerschiedensten  alten  und  neuen  Spra- 
chen, ausgezeichnet»  und  ihr  Reichthum,  wie 
der  aller  übrigen  Sammlungen  der  Anstalt  wächst 
in  dieser  Hinsicht  mit  jedem  Jahre.  Namentlich 
besitzt  sie  die  Abhandlungen  einer  grossen  Anzahl 
▼on  Akademien  und  andern  Gelehrtenvereinen» 
worunter  viele  sehr  seltene  Suiten,  die  gegenwärtig 
gar  nicht  mehr  im  Buchhandel  vorkommen.  Fol- 
gendes ist  eine  Uebersicht  des  Reichthums  an 
geographischen  und  statistischen  Werken  und  Zeit- 
schriften in  Bezug  auf  die  einzelnen  Länder  und 
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StMlen  :  Europa,  —  Belgien^  über  800 Bäode  und 
Brosobur^DL,  worunter  Vieles  ans  den  Zeiten  des 
französiscben  Kaiserreichs;  Holland,  etwa  180; 
Qrossbräarmi&i ,  180;  Dänemark,  Schweden  und. 
Norwegen,  130;  Bussland ,  170;  Frankreich,  600; 
Schweiz,  115;  Teutscher  Bund  und  Oesterreichisehe 
Monarchie,  230;  Spanien  und  Portugal,  140;  7<a- 
Ztefi,  300;  —  Griechenland  uad  TurA««,  100.  — 
Asien,  über 300.  — -^/"riÄa,  225.  —  Amerika, 
über  400.  —  Ozeanien,  150.  In  Hinsicht  der 
einzelnen  Wissenschaften  enthült  die  Bibliothek 
iy[)er  Astronomie  90  Werke;  Mathematik,  350; 
Pfysik,  60;  Chemie,  über  100;  Mineralogie  und 
Geognosie,  über  400;  Landmrlhschaft,  gegen  100^ 
Naturgeschichte,  gegen  60  allgemeine  und  beson- 
dere Werke;  Medicinische  Wissenschaften,  250 
(worunter  150.  allein  über  Heilquellen);  AUge- 
meine  Geschichte,  140;  Biographie,  50;  Biblio* 
graphie,  besonders  Sammlungen  Ton  Katalogen;  — 
Linguistik,  Philologie ,  Wörterbücher  und  Sprach- 
lehren; —  Ahhandlungen  und  Jahrbücher  gelehrter 
GeseUschaften-,  Zeitschriften  und  Zeitungen,  mehre 
Hundert  Jahrgänge  und  Suiten  aus  allen  Gegenden 
des  Erdbodens;  ausserdem  über  3000  Musterblätter 
von  solchen  Zeitschriften,  die  in  volLstandigen 
Jahrgängen  nicht  zu  erhalten  oder  unmöglich  auf- 
zubewahren seyn  würden;  Allgemeine  Geographie, 
die  Werke  der  berühmtesten  Schriftsteller;  an 
20  Wörterbüchesr;  80  Werke   über  Hydrographie 


400  OBOORAmtSCffil  iftlSTALT 

and  Orographie,  etiß.  f  Stiaaktik^  PaUUtichB  Oektmo^ 
mie  ^  Müüärische  Wisatnsöhaßen ;  Technölogiaehe 
Wissenschaften;  OeghentkcHe  Arbeiten ;  Handel  und 
Gewerbe;  SehSne  KSnste;  O^enilicher  Unterricht, 

Eine  bemerkensWerthe  treffliche  EinrlGhtuug 
in  der  Anstalt  besteht  iäarin,  dass  jeden  Tag  aus  den 
einlaufenden  Zeitschriften  und  Zeitungen  die  wich- 
tigsten geographischen  und  sonstigen  Wissenschaft" 
liehen  Neuigkeiten  kur's  ausgesogen  und  in  beson- 
dere Sammlungen  Tereinigt  werden,  deren  es  be- 
reits mehr  als  56  toit  mehr  als  zwei  Millionen 
einzelnen  Tfotizen  giebt,  welche  sich  begreiflich 
ins  Ungeheure  vermehren. 

Die  Mitte  des  Bibliothek  -  Saales  nimmt  die 
Mappotheh  ein,  deten  Schubfächer  an  1600  At- 
lanten und  Karten -Cahiers  ,  zusammen  mit  we- 
nigstens 23000  Blättern,  enthalten.  Ausser  den 
eigentlichen  geographischen  '  Karten  aller  Länder 
der  Welt,  Ton  welchen  der^eichen  aufgenommen 
worden,  enthält  die  Sammlang  auch  geognostische, 
hjrdro"  und  orographische^  und  astronomische  Kot" 
ten.  Auch  befindet  sich  hier  eine  abgesonderte 
Sammlung  yon  Plänen,  Nivellements  etc.  belgischer 
Ortschaften  ,  Eisenbahnen  und  Kanäle.  Auf  dem 
obem  Theile  der  Mappothek  steht  ein  Erdglobus 
von  10  Meter  im  Durchmesser,  der  Grösse  nach 
dem  von  CoronelH  ähnlich,  welcher  vom  Cardinal 
d^Estrees  dem  Könige  Ludwig  XIV,  verehrt  und 
in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  au%estelh 
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wiir4«k  Ausserdem  sieht  man  hier  ein  Kelief  des 
Mtntblan^  und  ein  äiialicfaes  von  Frank/twt  am  Main, 

D«$  naturhistorüche  A^cMm  besteht  1)  aus 
einer  Mineralien'- Sammlung  too  beiläufig  11500 
Exemplarea  aus  allen  .Gregenden  des  Erdbodens, 
na^^hiSfau^f  System  geor4ne|;  2)  einer  Sammlung 
▼on  Felsarten,  1^00  Exemplare,  nach  Brongniari 
geordnet ;  3)  einer  grdsiiero  ^wgnotisohen  Samn^ 
lang,  nach  Werimrs  System  geordnet;  4)  einer 
besondem  Sammlung  tou  vuUtam'ßchfn  Felsarten^ 
in  dironologiseher  Ordnung  angestellt;  5)  einer 
besondem  Sammlung  ron  uäetna^ Laven  \  6)  einer 
besondem  Sammlung  belgischer  Mineralien'^  7)  ▼e^^ 
sehiedenen  Sammlangen  von  Fersleinenmgen ;  8) 
Sammhingen  von  Kryttall-' Meidellen  y  geometri^ 
seAen  Figwen  etc.  etc»;  9)  Tcrsohiedenen  Herbat 
rien,  Früchtesammbmgen  etc.;  10)  verschiedenen 
Sammlungen  von  Säugthiereny  Vögeln,  Amphibien 
und  Fischen  (in  Weingeist),  Iiuekten  (besonders 
»eich  an  Exemplaren  aller  Länder  des  Erdbodens), 
Weiche  und  Schabhieren  etc*  etc. ;  11)  einet  ana^ 
tomiseken  Sammhmgj  12)  einer  Sammlung  von 
Armeih&rpem'y  nnd  13)  einer  Sammlung  von  HSl*' 
wem  und  SSmerekn, 

Die  Münuammhmg .  umfiisst  nicht  nur  die 
Blönsen  aller  eutopdksehen  Staaten  ans  den  ver^ 
fl^edensten  Zeitnltern  nebst  Mft&sen  des  griechi- 
flohen,  römischen  etc;  Alteitfaums ,  sondern  auch 
sahireiche  Exemplare  von  Münze«  fremder  Erdthc^le, 
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namentlich  jpontffcA-ameriAaittrcAe.  Aach  die  Samm- 
lang  Ton  Denkmuiuen^  grSsstentheib  in  GoKl  und 
Silber,  ist  sehr  reichhaltig  und  besonder«  historisch 
merkwürdig« 

IVicbt  minder  tafalreiofa  und  sehenswerth  smd 
die  arohäologisi^  und  die  ttknograf^ische  Samnst- 
long,  welche  in  Waffen,  CerÜthscbaiten,  Werk* 
saugen,  SJeidnngsstücken,  Schmucksachen,  Gotsen- 
bildem  etc.  der  yerschiedensten  Vö'lker  alter  und 
neuer  Zeit  bestehen. 

Aus  dem  naturhistonschen  Museum  gelangt 
man  durch  eine  Scitenthilr  unmittelbar  in  die 
Gias  -  und  Tretbkauser^  deren  Bauart  und  Einrieh-' 
tung  eben  so  grossartig  und  sweekmlUsig  ist,  als 
der  Reichthum  an  exotischen  Gewächsen  aller 
Klassen  die  höchst»  Bewunderung  erregt«  Das 
grösste  ist  durch  eine.  Glaswand  der  ganzen  Lange 
nach  getheilt  in  der  Art,  dass  die  eine  Ab- 
theilung die  mittlere  Wärme  der  gemässigten 
Zoneo,  die  andere  eine  constante  Temperatur 
Yon  1%  bis  15  <*  R^aum.  geniesst.  Man  kann  <lie 
Zahl  aller  Gewächse  tu  wenigstens  15000  an* 
nahmen.  Die  Orangerie-  enthält  unter  andern  eine 
Reihe  schöner  Bäume,  welche  dem  Könige  Su- 
nislaus  von  Polen  gehörthaben  und  über  200  Jahre 
alt  sind.  Am  wichtigsten  ist  unstreitig  die  Samm- 
lung Yon  Fettpfianaen.  Es  (piebt  aUein  an  300 
Cactus,  worunter  ein  Exemplar  ron  1  Meter  S$ 
Gentimetcfr  Umfaüg» 


'      •  2Ü  BBÜSSBL.  403 

Der  Owien  üsttii<sht  minder  feiflh  %ii  selteneti 
HccUmatisirten  Pflimeeb^  Bfltxm^ii'  toA  StrSilohem 
der  TeUBchiedensteD  BSmitieisscrieb«» '  Der  grosM 
Teich  ist  för  die  Wasserpfläntezi  hestittittit«  Alles 
ist  nach  dem  /»^ftfi^scheo  System  geordnet.  Eine 
besondere  Abtheilung  des  Gartens  ist  zmfi  Ver* 
such  einer  Vertheilung  der  Pflanzen  nach  natör» 
liehen  Familien  bestimmt. 

In  den  Sälen  für  Zeichenkunst,  Uihograpihie 
and  Kupferstich  arbeiten  ausgeseichnete  Künstler» 
welche  s&nmtlich  in  der  Anstalt  selbst  gebildet 
worden  sind.  Vorsäglich  berühmt  sind  die  Herren 
de  Keyser,  Vorsteher  der  Zeichnungsschule ,  und 
H  Doms,  Vorsteher  der  Kupferstecher -Schule. 

INoch  müssen  wir  der  mit  diesem  geographi* 
sehen  Etablissement  yerbundenen  Verlags  ^  ButA^ 
handhmg  des  Hm.  Vandermaelen  erwähnen,  welche 
seit  dem  Ewoli^ähiigen  Bestehen  der  Anstalt  bereits 
mehre  ausgeseichnete  und  sum  Theil  sehr  umfang- 
reiche Werke  und  ELarten  bat  ans  Licht  treten 
lassen.  Der  uns  vorliegende  Auszug  aus  dem 
Verlagskaulog  enthält  140  Nummern  Atlanten, 
Karten^  Globen,  Pläne,  Wörterbücher ,  grössere 
Werke  und  Sammlungen,  hauptsächlich  geogra- 
phischen, statistischen,  geologischen,  botanischen, 
chemischen   und   kriegswissenschaftlichen   Inhalts. 

Der  in  der  Anstalt  unentgeldlich  ertheilte 
Unterricht  erstreckt  sich  auf  Geographie  und  Sta^ 
tistiky  Zeichnung  (Ton  Landkarten  etc.),  Kupfer* 
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$t»^0rhmai  und  LUhograpkU.  £•  kans  eine  be- 
tiäohtliolie  Ansahl  tob  $«biüeniy  im  Alter  toq 
14  bis  18  J«bren,  aufgenomsBen  werden.  Aucb 
•ind  befeiU  mebre  ausgeieiel^e;^  Männer  ans 
dieser  Lebranatalt  berrorgegangen.    .  , 


Verbesserangen. 

8.  LIX  Z.  5  TOB  oben  »UM  Curfato     lese  man    CunaU» 

—  5    „  4    „    unten     „  Ziogum  „      „      Siogunt 

—  17    „  1    „     ok«n      „  Opperkoofd     „      „      Opperhoofd 

—  36    „  10    „    «■ton      „  htneuge  „      „ 

—  89    „  11    „    ob« 
-226    „  3         

—  230    „  13 


,  Notimumo 


heneige 


f  Aharedo 


-307 

-312 

-331 
-342   „ 


„      n  n  Aharedo        „      „      Aharado 

—  241    „     9    „      „         „  welche  „      „      weUher 
^  dffl    n     6    „     n    C*^erABm«rk.}  atattiMf «irr  ksemu  linder 

—  312    „    12    „  oben   atAtt  S$  l«»e  man    Br 

—  331    ..      7    „  aataa     „  der  „      „      de» 
1    „  obaa      I)  Compirolhw    „      „      CampIroUor 


Im  Verlane  der  J.  O.  Calve^schen  Bucli* 
handlang  in  Prag  ist  so  eben  erschienen: 

Oemälde 

der  * 

physischen  Welt 

oder 

unterhaltende  Darstellung  der  Him- 
mels- und  Erdkunde. 

TCach  den  besten  Qaellen  und  mit  btetündiger  Rück- 
sicht auf  die  neuesten  Entdeckungen  beaibeitet 
von 

Johann  Gottfried  Sommer. 

Dritter  Band. 

Physikalische   Beschreibung   der   llftssigea 

Oberfläche  des  Erdkörpers« 

Dritte  yerbesserte  und  yermehrte  Auflage. 

Mit2lith.Taf.  gr.8.t843.  Geb.2Rthlr.(2fl.40kr.  C.H.) 
Die  übrigen  Bände  enthalten; 

1.  Band:  Das  Weltgebaude.  Dritte  vermehrte  nnd 
verbesserte  Auflage.  Mit  1^  Steintafeln.  1834« 
a  Rthlr.  (t  fl.  40  kr.  C.  M.) 

2.  Band:  Pnysikalische  Beschreibung  der  festen 
Oberflache  des  Frdkorpers.  Dritte  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  12  lith.  Tafeln. 
1839.    2  Rthlr.     (2  fl.  40  kr.  C.  M.J 

4.  Band:  Physikalische  Beschreibung  des  Dunst- 
kreises der  Erdkugel«  Zweite  verb.  und  verm. 
Auflage.  Mit  6  Kupfer-  und  Steintafeln.  1830. 
1  Rthlr.  16  ffgr.    (2  fl.  24  kr.  C.  M.) 

5.  Band:  Gescluchte  der  Erdoberfla'che.  Zweite 
verb.  und  verm.  Auflage.  Mit  7  Kupfer-  und 
Steintaf.  1831.  1  Rthlr.  16  ^gr.  (2fl.24kr.C.M.) 

6.  Band:  Gemlilde  der  organischen  Welt.  Zweite 
verb.  und  verm.  Aufl.  2  Rthlr.  (2  fl.  40  kn  C.  M.) 

Plrels  aller  B  BAnde^  auf  Einmal  9®* 
nommeii«  sei»«  9  RtUbr«  (19  ü*  €•  ]Hbie«> 


der 

königl.  Stadt   Eger 

V    ■    ,.  und  dq«    ,     ' 

E^er^schen  Öebiets. 

Alis  ÜrknndenJ 

Vob 

BßifltKr««»..  «Mrf  Jb.  *.  Kriminmlraik  der  k.  SiMdi  Bger  tH. 
gr.  8.  Prag  1843.  Broschirt  '{  Rthlr.  (1  fl.C.Ms.) 

Die  eieenthümlichen  Verhülinisse  des  Eeer- 
schen  Bezirks  geben  dieser  Schrift  eine  besondere 
Wichtigkeit  für  den  Geschichtsforscher,  besonders 
weil  der  ganse  Inhalt  aus  Urkunden  oder  zuTer* 
lässigen  alten  handschriftlichen  Chroniken  ge- 
schöpft ist. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Anseinandcp- 
setzung  des  dortigen  Lehenswesens  yor  und  nach 
dem  Purificationssystem^  die  viele  für  Böhmens 
ond  Deutschlands  Geschichte  höchst  wichtige 
Thatsachen  enthalt;  ferner  die  Geschichte  der 
Kloster  bis  zu  deren  Aufhebung;  die  Gerichu-^ 
und  Stet^er-Kerhällnisse }  die  Ursachen  des  üeber- 
trilts  zur  akalhoUschen  Religion  im  Jahre  1565 
und  die  erst  1629  durchgeführte  Reformation  durch 
einen  k.  k«  Keformat^onscommissär  u.  s.  vt. 

Der  ausgezeichnete  Kenner  der  böhmischen 
Geschichte,  Herr  Franz  Palackjr,  böhm.  sländ« 
Historiograph,  hat  folgendes  Urthcil  über  diese 
Schrift  ausgesprochen:  »Diese  fleissige  Arbeit  ent* 
hält  yiele  aus  Archiven  geschöpfte  interessante 
l^achrichten  und  verdient  daher  als  Bereicherung 
unserer  vaterländischen  historischen  Kenntnisse 
tjUe  Aiierkennang.«t 


.  Nenesfes 
wort-  DDd  isabherklärendes 

aller  jeaer 

aus  fremden  Sprachen  entlehnten 
Warler,  Ausdrücke  und  Redens- 
arten, weiche  die  Tentschen  bis 
jetzt,  in  Schriften  und  Büchern  so^ 
wohl  als  in  der  Umgangssprache, 
poch  immer  für  unentbehrlich  und 
I      unersetzlich  gehalten  haben. 


Ein  Handbuch 

für 

Geschäftsfflätiuer,  Zeitungsleser  und 
klle  gebildete  Menschen   überhaupt. 

,    r      r      '.  Von 

X.  O.  Sonamen 

Fttiifte  rei-besserte  'lind  vermekrte  AuilageJ 

'gr.  81     (28%  Bogen).     Gebunden  2»  .  Rthlr. 
(3fl.  24  kr.   CM.)         ■ 


Die  ütelliingr 

»  der  •    .   -      r 

Slowaken  in  Ungarn^ 

beleuchtet  von' 

Leo  Grafen  Thim, 

.     gr.  8..  Prag  1843;  %  RtUr.  (36  kr.  C^M«0 

Der  Herr  Verfasser,  widerlegt  kier  in 
l^edrängter  Künse  die  Aiuiiassa^geu  der- 
jeuigeu  uugariscJbeu  Scliriftsteller^  welche, 
um  die  magyarische  Nationalität' zu  heben, 
die  slawische  uuterdrhckeu  wollen.  Die 
ttioonsequenzen  der  Pordeningeii'  seiner 
Gegaer  werden  aufgedecKt»  lind  die  >  ernsten 
Folgen,  welche  durch  das  Verfahren  jener 
Eiferer  herbeigeführt  werden,  auf  das  Ein- 
dringlichst^', gjpschildeift.   ^  iS 

Der  yorauge8chic)(te  Briefwechsel  zwi- 
schen Herrn  von  Pulszky  und  dem  Hrn. 
Verfa^sjer  gibt  den  für-  ein^  unp^teiisoho 
Würdigung  nöthigen  Staudpaukt«  .  lu^em 
einer  der  Voricämpfer  der  Magyaren  seine 
Ansichten  entwicicelt  und  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Gründen  FertheMigt,  wird 
der  Leser  über  keine  Seite'  di^et  Fragen 
in  2^w^ifel  gelassen,  da, ; jeider  P.iynki  so^ 
wohl  von, slawischer^ als  ma^arispher  Seite 
erörieri  *wird.  ;,/.;' 


Pflege  der  Zähne 


von 


r 


Frabz  ^esjsel, 


Operateur,  Magister  der  Chirurgie  und  ausser" 

ardentUehemProfessords^  Zahnheilkunde  an  der 

Hoehsehuie  in  Prag, 


\ 


gr.  li.  I>i^  1643.  Bro8oh^>^  RtUr.  (tOLnCM.) 

Das  Interj^sse  dip^ei  SeluriftoheBa  des 
berühmten  Herrn  Verfassers  für  Jeder- 
mann, geht  aas  naehstehendem  Inhalt 
hervor:  Vorwort  §•  1.  Vom  Durchbrach 
der  ersten «nnd  zweiten,  i^ähne^.a)  ordent- 
licher Durchbrach,  b)  ausserordentlicher 
Durchbruch.  §.  2.  Von  den  bleibenden 
2^)uien«  $.  3.,  Dertt^tjbrlich^.  Yo^^an^ 
beim  Wechsel'  der  Zähne.  ^.  '4.  Bestim- 
mung   der    Zähne«    ,g.  .6.     Zahndiätetik. 

a)  Anweisung   ztnr  El-hutung   der  Zähne, 

b)  Unterlas8]aiigsr,egelp.^  )8v^-  ^^^  ^^^^ 
flusse  des  Zahnwechsels  auf  die  Erhal- 
tung der  Zäfatijei:  ^g.;  7.  fViim  iKalnsteiH^. 
g.  8«  Vom  Zahnschmisrz.  '  g.  9.  Vom  Fei- 
len der  Zähne,  g.  10.  Vom  Ausfallen 
der  Zähne,   g.  11.  Von  künstlichen  Zähnen. 


In    der   «I»  .Cli.  H^raiann'scheii 

Buchhandlung    in    Frankfurt  a«  M.   ist    so 
cbe/i   erefthienen: 

Archäologische 
üttheiltDgen  ans  ßriedhenland 

"  Uinterlaasenen   Papieren    herausgegeben 

▼Oft  .       . 

Adolf  iSciiffU/ 


1.  Athens  Antiken  r^ammliin^. 

;;•    '  i.Heft^    •  . :'    ,'■' 

"''  Mit  sechs  Tafeln«  ^ 

er.  8.    1843.    (18  Bogen  und  At|^)    %%  Rlblr. 
^  .     .      0fl.45kr.C.lVL)    .  ; 
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f>v^>^      >"    Thit  book  is  ander  no  eircumstAiioes  Co  be 
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